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Wer eine Vergangenheit hat, kann getroſt auf eine 
Zukunft hoffen. Wie in dem Leben der Völker, ſo findet 
dies Wort ſeine Berechtigung auch in den engeren Grenzen, 
innerhalb derer das Leben einer Gemeinde abläuft. Während 
dort Viele bemüht find, die vergangenen Zeiten zum Bewußt— 
ſein zu bringen und dafür Theilnahme im Volke finden, 
iſt auch für die kleineren Verhältniſſe doch allzuklein in der 
Regel und allzugering das Intereſſe, das Mittheilungen 
aus dem Leben einer Gemeinde von ihren Gliedern entgegen 
gebracht wird. Und zumal in größeren Städten. Da drängt 
täglich in fliegender Haſt ein Ereigniß das andere, daß dem 
Lebenden ſelbſt in der bunten Fülle die Erfahrungen, die 
vor wenigen Jahren erſt gemacht, ſich verſchieben, ſeine 
eignen Erlebniſſe ihm fremd werden. Die Klage, daß man 
ſich auf dieſe Weiſe zerlebe ſtatt zu leben, iſt wohl berechtigt. 
Es geht damit ſo viel Pietät unter und auch die Treue leidet 
dabei. Das darf aber nicht ſein und dagegen in einem 
Gemeindeleben anzukämpfen iſt auch des Schweißes der Ar- 
beit werth. 
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Wie ein Sohn alle Nachrichten ſammelt, die ihm Auf⸗ 
ſchluß über die vergangenen Tage ſeiner Familie gewähren 
können, ſo ſind die folgenden Notizen von da und dort 
zuſammengetragen worden. An Luſt des Sammelns hat es 
nicht gefehlt, und auch viele vergebliche Wege, von denen 
nur der weiß, der ſelbſt ſchon einmal eine Richtung auf 
ähnlichem Gebiete eingeſchlagen, die vor ihm unbetreten ge⸗ 
weſen, konnten vor dem Vorhaben nicht abſchrecken. Dann 
aber wurde eine Zeit abgewartet, die williger und bereit 
macht dem zuzuhören, der die Geſchichten der vergangenen 
Tage der Gemeinde geſammelt und erzählen will, wie die 
Väter vor uns in Glück und Unglück zuſammengehalten, 
wie ſie Freud' und Leid mit einander getragen. | 

Solch’ eine paſſende Zeit des Erzählens und Zuhörens 
ſcheint gekommen. Denn mit Gottes Hülfe ſind wir in 
dieſen Tagen an einen bedeutſamen Wendepunkt unſeres 
Gemeindelebens gelangt; wir haben in unſerer Mitte ein 
ſchönes Gotteshaus“) aufführen dürfen und in ſolcher Zeit 


*) Die neu erbaute deutſch-reformirte Kirche zu St. Petersburg 
ift auf einem vom Kaiſer unentgeldlich überlaſſenen freien Platze mit— 
ten in der Stadt errichtet. Ihre Länge mit Thurm und Vorhalle 
iſt 24 Faden, ihre Breite 9 Faden, die Höhe des Thurmes 30 Faden. 
Die Kirche iſt in rein romaniſchem Style in rothen, unbeworfenen 
Ziegelſteinen aufgeführt. Sie koſtet etwa 220,000 SR. (880,000 
Franken), welche Summe theils durch Geſchenke, theils durch ver— 
zinsliche und unverzinsliche Anlehen in der Gemeinde aufgebracht 
iſt. Zur Einweihung iſt der Reformationsſonntag 1865 beſtimmt. 

Zur Erklärung mancher in dem Buche vorkommender ruſſiſcher 
Größenausdrücke ſei hier zur Erläuterung bemerkt: 1 Faden iſt gleich 
7 engl. oder 6,797 preuß. Fuß. 1 Werſt iſt gleich 500 Faden, ſo 
daß 7 Werft einer deutſchen Meile entſprechen. Eine Deßjätine ift 
gleich 4,278 preuß. Morgen. Bis etwa 1840 find die in dem Buche 


beſinnt man ſich leichter und gern, wie unfere liebe Gemeinde 
allmälig unter Gottes Segen ſo weit erſtarkt iſt, daß ſie 
auch nicht mehr vor einem ſolchen Werke zurückſchrak, und 
nicht ruhte, bis ſie ihre eigne Kirche endlich beſitzt, in der 
ſie ſich wie eine erweiterte Familie zu gemeinſamer Gottes⸗ 
verehrung ſammeln kann. 

In Ihre Hände, meine lieben Kirchenälteſten, will 
ein inniges Gefühl der Dankbarkeit dieſe Blätter zunächſt 
und namentlich legen. In die Zeit Ihrer Amtsverwaltung 
hatte Gott eine große, verantwortungsſchwere Aufgabe ge— 
ſtellt; willig haben Sie ſich derſelben unterzogen und an 
die Spitze der Gemeinde gerückt haben Sie dieſelbe mann— 
haft bis zum Ende durchgeführt. Ohne vorhandene Mittel 
in ſolchen Zeiten eine ſolche Kirche aufführen müſſen, iſt 
nicht leicht. Das entzieht ſich einer klugen, alltäglichen 
Berechnung; und wurzelt tiefer, daß es nur aus innigem 
Glauben, aus feſtem, fröhlichem Gottesvertrauen hervorwach— 
ſen kann. Denn der Glaube iſt der Sieg, der alle Hinder— 
niſſe, ja ſogar die Welt überwindet. Wo er lebendig iſt, 
da erfüllet er das Innere mit einer Begeiſterung, die auch 
übermächtig mit uns thun kann. In ſolchem Thun aber 
iſt das das Beſeligendſte, den reichſten Dank und Lohn für 
die mühevolle Arbeit darin zu finden, ſie eben haben thun 
dürfen. Zeiten ſolcher Arbeit, die in wahrer Liebe, in 
friſcher, fröhlicher Begeiſterung geſchehen, bleiben unvergeß- 


angegebenen Werthe in Bancorubeln berechnet, von denen 34 Rub. 
einem Silberrubel entſprachen. Der normale Werth des Silber— 
rubels, nach dem ſeit 25 Jahren gerechnet wird, iſt gleich 1 Thlr. 
2 Sgr. oder 4 Franks, 5 Centimes. Der SRubel zerfällt in 
100 Kopeken. 
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lich und zwar als eine fortgehende Erfrischung und Er— 
quickung für das ganze Leben. Das ſind die glücklichſten, 
bevorzugteſten Gemeinden, die allein auf Gott und ſich 
ſelbſt angewieſen von ihren Gliedern große Opfer bean⸗ 
ſpruchen, denn völlige Liebe ſchafft ſich nur Bahn im Opfer 
und der Liebe iſt nicht werth, was nicht im Opfer errungen; 
das hat für ewige Zeiten Chriſtus mit ſeinem Kreuze be⸗ 
ſiegelt. Das iſt kein geringer Segen von unſerer lieben, 
neuen Kirche, daß wir uns einer Familie gleich in ihr wie 
um einen häuslichen Heerd ſammeln können, der mühſam 
im Schweiße des Angeſichts aufgerichtet worden iſt. 
Was ſoll uns aber Altar und Heerd, wenn kein 
Feuer darauf brennt? Nur Ein Feuer für ſolchen Heerd! 
Das Feuer nur, das der Sohn Gottes, der durch das Feuer 
richten wird (Jeſ. 66, 16), auf Erden gebracht, von dem 
er ſpricht: „ich bin gekommen, daß ich ein Feuer anzünde 
auf Erden, was wollte ich lieber, denn es brennete ſchon.“ 
Denn dies iſt die einzige Flamme, die auf Golgatha's Höhe 
angezündet, den ganzen Erdkreis erleuchtet und allein ſtark 
genug iſt, auch ein Menſchenherz von ſeinen Schlacken zu 
reinigen und zu läutern fürs ewige Leben. Als erwählte, 
mitberufene Hüter und Wächter dieſes heiligen Feuers auf 
ſeinen Altären hat der Siegesfürſt auch Sie eingeſetzt, meine 
werthen Kirchenälteſten! Das iſt nicht die kleinſte Wohl⸗ 
that unſerer Reformatoren, daß ſie die apoſtoliſche Wahr⸗ 
heit wieder an das Tageslicht emporhoben, daß auch der 
Beruf eines Kirchenälteſten zu dem gehört, von dem der 
Apoſtel ſagt: wer es begehrt, der begehrt ein köſtliches Amt. 
Der ſchönſte Theil der Arbeit auch eines Kirchenälteſten liegt 
in dem Auftrage: weide meine Lämmer. Es iſt ein heiliger, 
verantwortungsvoller Auftrag, dem je und je die dreimal 
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wiederholte Frage vorausgeht: Simon Johanna, haft du 
mich lieb? dem je und je in dreifachem, ernſtem Bezeugen 
die Antwort folgen muß: Herr, du weißt alle Dinge, du 
weißt, daß ich dich lieb habe. Wer dieſe Antwort nicht 
geben kann, o der trete auch von dieſem Amte zurück, der 
fürchte die ſchwere Verantwortung dann, wenn der Herr 
der Kirche ſeine Diener, Paſtor und auch Kirchenälteſte, 
fragen wird: und habt ihr, jeder an ſeinem Theile, meine 
Lämmer geweidet? habt ihr das heilige Feuer des Glaubens, 
der Liebe, der Hoffnung auf meinen Altären in der Gemeinde 
nicht ausgehen laſſen? 

Das leichtere Werk iſt gethan, meine lieben Kirchen— 
älteſten, vor unſeren Augen ſteht unſere ſchöne Kirche, aus 
Steinen und mit Menſchenhänden gebaut, da. So laſſen 
Sie uns nun mit ernſtem, gläubigem Sinne, mit erneuter, 
friſcher Kraft fortfahren an der anderen, ſo viel ſchwereren 
Arbeit, an der geiſtigen Kirche, die auch in unſerer Mitte 
aufgeführt werden ſoll; laſſen Sie uns recht eifrig und treu 
auch nach dieſer Seite im Dienſte an unſerer theuern Ge— 
meinde ſein, für ſie ringen, für ſie beten: „Herr, ich laſſe 
dich nicht, du ſegneſt uns denn.“ Es will jetzt den Streiter 
oft bedünken, als ob das Apoſtelwort: „es iſt böſe Zeit,“ 
ſo recht für unſere Tage gelte. Nicht dann iſts böſe Zeit, 
wenn Noth und Unglück über uns hereinbricht, wenn das 
Wohlleben gekürzt und eine heitere Luſt gedämpft wird: das 
iſt alles höchſtens nur eben ſchlimm. Böſe aber wird eine 
Zeit, wenn das heilige Feuer auf dem Altare ausgehen, 
wenn die erſte Liebe in uns ſterben will, daß es umſonſt 
geweſen ſein ſoll, daß die heilige Liebe Gottes dort im Sohne 
für uns den Tod am Kreuze geſtorben. Ach, und was 
ſoll aus uns werden, wenn uns dieſe Liebe gebricht? — 
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Nicht fortwährende Klage ziemt da dem Manne und auch 
keine äußere Einrichtung kann das erlöſchende Feuer wieder 
anfachen; nur Ein Gegner iſt ſolcher „böſen Zeit“ gewachſen, 
das iſt der Glaube, die Liebe, die vorzugsweiſe die beſeelen 
muß, denen die Hut und Wacht dieſes heiligen Feuers an- 
vertraut iſt, die, an die Spitze der Gemeinde gerückt, ihr zum 
Beiſpiel und Vorbild dienen ſollen, und die treu haushalten; 
dann geht von ihnen aus Licht und Wärme zu allen denen 
über, die gemeinſam um denſelben Heerd ſich geſammelt. 


Peterhof, am Finniſchen Meerbuſen, 
8/20. Auguſt 1865. 
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Einleitung. 


Bildung der erſten reformirten Gemeinden. Privilegien und Verfaſſung der 
reformirten Kirche in Rußland. 


Bis zum Beginne der Reformation war Rußland von der 
Außenwelt noch völlig abgeſchloſſen, ſein Inneres für Europa ein 
unbekanntes Land. Nach Nowgorod war zwar frühe ſchon die 
deutſche Hanſa vorgedrungen und hatte dort ihren wohlbefeſtigten 
Kaufhof; aber nur ſechs Monate, höchſtens ein Jahr durften ſich 
die Handeltreibenden dort aufhalten und waren während dieſer Zeit 
in ihren Kaufhof eingeſchloſſen. Der Verkehr war reiner Taufch- 
handel. Von Rußland erfuhren ſie ſo viel, wie Holland bis vor 
wenigen Jahren von Japan. Am Ende des 15. Jahrhunderts 
hörte auch dieſe Verbindung durch die Zerſtörung des deutſchen 
Kaufhofes durch die Ruſſen auf. Nur wenig Geſandtſchaften 
drangen in früheren Jahren bis an den ruſſiſchen Zaarenhof vor. 
Zwei Mal war in dieſer Eigenſchaft Freiherr von Herberſtein in 
den Jahren 1517 und 1526 in Moskau. Die intereſſanten Be⸗ 
ſchreibungen ſeiner Erlebniſſe haben ſeinen Biographen, Adelung, 
veranlaßt, ihn den Entdecker Rußlands zu nennen. 

Dies änderte ſich aber mit dem Beginne des 16. Jahr- 
hunderts. Der Zaar Waſſilij (1505 —34), noch mehr aber fein 
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Sohn und Nachfolger Joann Grosnyi (1534—84) ließen es ſich 
angelegen ſein, namentlich deutſche Handwerker ins Land zu ziehen. 
Beſonders wurden Büchſenmeiſter, Pulvermacher und Waffenſchmiede 
angeworben, dann aber auch viele Bergleute aus Sachſen und von 
den Gelehrten Aerzte. Ob und wieviele von dieſen Einwanderern 
Reformirte geweſen, läßt ſich jetzt wohl ſchwerlich mehr beſtimmen, 
um ſo weniger, da bis zur Stunde der Ruſſe jeden Deutſchen 
ſchlechtweg einen Lutheraner nennt. So unterhielt ſich Joann 
Grosnyi im Jahre 1570 in anſehnlicher Verſammlung mit Johannes 
Rokyta, dem bekannten Prediger der polniſchen Geſandtſchaft des 
Königs Sigismund Auguſt, über die lutheriſche Lehre, während 
doch Rokyta Prediger der böhmiſchen Brüder in Großpolen, die 
ſich mit den Reformirten daſelbſt einigten, und mit Calvin und den 
übrigen Häuptern der reformirten Kirche in Straßburg und der 
Schweiz perſönlich befreundet war. 

Von einer andern Seite her kann leichter das frühzeitige 
Eindringen der reformirten Kirche in Rußland verfolgt werden. 
Den 24. Auguſt 1553 lief der engliſche Seefahrer Richard 
Chancellor, deſſen Schiff zu einem von Eduard VI. abgeſchickten 
Geſchwader gehörte, um die nordöſtliche Durchfahrt an der Küſte 
Aſiens zu ſuchen, im weißen Meer ein und landete bei Nenokſa. 
Unverzüglich machte er ſich von da auf den Weg, zu Lande bis an 
den Hof des Zaaren zu gelangen. Dieſer, erfreut über die An⸗ 
kunft der Engländer, ertheilte ihnen ſchon im folgenden Jahre die 
Erlaubniß, mit Rußland freien Handel zu treiben, was bei den 
damaligen Grenzen Rußlands nur über das weiße Meer geſchehen 
konnte. Schon 1555 kam Chancellor mit einer Anzahl Kaufleute 
aus England zurück, die ſich unweit der Küſte anſiedelten und denen 
ſich bald viele Holländer zugeſellten, denen die gleichen Vorrechte 
gewährt worden waren. Archangel exiſtirte damals noch nicht. 
Cholmogory hieß der Ort, wo die Ausländer ſich niederließen. 
Die Untiefen der Dwina aber, die ſich dort vorfinden, bereiteten 
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dem Verkehr Schwierigkeit. Deßhalb wurde 1584 der Befehl 
ertheilt, bei dem Kloſter des Erzengels Michael eine hölzerne Stadt 
zu bauen, aus der dann das heutige Archangel hervorgegangen iſt. 
Bis zum Ende des 17. Jahrhunderts ſiedelten ſich ſämmtliche 
Ausländer von Cholmogory nach Archangel über. 

Von Archangel aus ging denn nun ein großer Strom ein- 
wandernder Engländer und Holländer weiter nach Moskau. Nicht nur 
Kaufleute, die im Zuſammenhang mit einer unter Sebaſt. Cabot 
in London gebildeten nordiſchen Handelsgeſellſchaft blieben, ſondern 
auch namentlich engliſche Aerzte ſiedelten ſich in Moskau an, 
wo ſie längere Zeit in hoher Gunſt ſtanden, bis ſie von den 
deutſchen Aerzten überflügelt wurden. Auf dem Wege von Archangel 
nach Moskau bildeten ſich kleine Anſiedlungen der Holländer und 
Engländer, die ſich zu beſonderen reformirten Gemeinden zuſammen⸗ 
ſchloſſen. Anfänglich waren dieſe Anſiedlungen nur zeitweilige. Im 
Sommer, wenn das Eis auf dem weißen Meer aufging und die 
Schiffahrt begann, kamen die engliſchen und holländiſchen Kauf— 
leute von Moskau nach Archangel gezogen, da die paar Sommer- 
monate zuzubringen. Auf der Rückfahrt machten ſie dann wieder 
längeren Aufenthalt zunächſt in Cholmogory, 80 Werſt von da ent⸗ 
fernt, dann 800 Werſt weiter in Wologda und zuletzt noch in dem 
300 Werſt von da entfernten Jaroslaw. Erſt tief im Winter, 
wenn die Wege durch den Schnee am fahrbarſten geworden, kehrten 
ſie nach monatelanger Abweſenheit nach Moskau zurück, um bald 
darauf dieſelbe Tour wieder zu machen. Als aber mit der Zeit 
der Handel immer größere Ausdehnung gewann und auch namentlich 
Hamburger und Lübecker Kaufleute an demſelben Antheil nahmen, 
blieben in allen dieſen Orten ſtändige Familien, die den Verkehr 
zwiſchen Archangel und Moskau vermittelten. 

Schon im Jahre 1560 ſoll nach einer Angabe (die aber leider 
die Quelle, aus der ſie ſchöpft, nicht näher anzugeben weiß) 
Joann Grosnyi den Reformirten Freiheit ihrer Gottesdienſte zuge⸗ 
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ſichert haben. Die Nachricht kann kaum bezweifelt werden, wenn 
man bedenkt, in welcher Gunſt damals die Engländer und Holländer 
bei den Zaaren ſtanden, und wie ſehr es ſich dieſe beiden Nationen 
auch ſchon damals angelegen ſein ließen, überall, wo ſie ſich nieder⸗ 
ließen, alsbald zu kirchlichen Gemeinſchaften zuſammenzutreten. 
Die Angaben aus jener Zeit fließen aber deßhalb ſo äußerſt dürftig, 
weil grade dieſe Gemeinden damals mehr wie Wandergemeinden 
anzuſehen ſind; in dieſer Jahreszeit befand ſich der größere Theil 
der Gemeinde in Moskau, dann im Sommer in Archangel, im 
Herbſt wieder in Wologda u. ſ. w. f 

Die erſte geſicherte Nachricht von dem Vorhandenſein einer 
reformirten Kirche iſt aus dem Jahre 1616, wo der Zaar Michail 
Fedorowitſch die lutheriſche und die reformirte Kirche in Moskau 
von ihrer Stelle in Belgorod mitten in der Stadt abbrechen ließ, 
dafür aber geſtattete, daß beide Kirchen außerhalb der ſogenannten 
weißen Mauer wieder aufgerichtet werden durften. Auch hier 
blieben ſie nicht lange ſtehen, ſondern wurden, auch wieder beide 
Kirchen, in die ſogenannte deutſche Slobode oder Vorſtadt verlegt, 
die außerhalb der Stadt an dem Flüßchen Jauſa für alle Ausländer 
angelegt worden war. Wie lange vor dem Jahre 1616 ſchon eine 
reformirte Kirche in Moskau beſtanden, iſt bis jetzt noch nicht zu 
ermitteln geweſen. Der Moskauer reformirte Prediger zog manch⸗ 
mal mit den Kaufleuten nach Archangel und predigte daſelbſt und 
auf den Stationen unterwegs, fo lange der Wanderzug an den⸗ 
ſelben hielt. Von Archangel iſt die erſte Nachricht aus dem Jahre 
1649, daß daſelbſt um dieſe Zeit der ſpäter nach Moskau gezogene 
Paſtor Krawinkel aus Amſterdam gepredigt habe. Doch ſcheint 
ſein Aufenthalt nur kurz geweſen zu ſein, denn 1650 iſt er ſchon 
in Moskau und erſt 1660 wird der erſte Prediger definitiv nach 
Archangel berufen. Die Engländer hatten ſich kurz vorher die Un⸗ 
gunſt des Zaaren zugezogen. Noch im Geſetzbuch von 1645, dem 
Sobornoi Uloshenie, heißt es im Hauptſtück von den Siegelgefällen 
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(XVIII. S. 54): „Die engliſchen und holländiſchen Kaufleute be- 
zahlen für Verſiegelung der Päſſe und anderer Schriften keine 
Siegelgebühren, weil ihnen hierüber ein Privilegium ertheilt 
worden. Andere Ausländer aber müſſen ebenſo viele Siegelge— 
bühren entrichten, als die Ruſſen.“ Als aber die Nachricht von 
der Hinrichtung Karls I. (1649) nach Moskau drang, zogen ſich 
die im Reiche angeſiedelten Engländer durch dieſe That ihrer 
Landsleute, zum Theil auch durch die Art, wie ſie den Handel 
betrieben, den Zorn des Zaaren Alexei Michailowitſch auf ſich und 
gingen dadurch ihrer bedeutenden Vorrechte verluſtig und wurden 
zum großen Theil ausgewieſen. 
Nachdem in Moskau und Archangel feſte reformirte Gemeinden 
mit eigenen Predigern ſich gebildet, beſorgte der reformirte Prediger 
in Moskau ſeine in Jaroslaw angeſiedelten Glaubensgenoſſen, der 
in Archangel aber die in Cholmogory. Dagegen bildete ſich in 
Wologda eine beſondere reformirte Gemeinde. Hier hatten ſich 
namentlich viele holländiſche Familien angeſiedelt. Als im Jahre 
1675 der niederländiſche Geſandte C. van Klenk durch Wologda 
reiſte, empfing er mehr wie zwanzig vornehme holländiſche Kaufleute 
bei ſeiner Tafel, die alle daſelbſt anſäſſig waren. Nur die Namen 
von zwei Predigern konnten ausfindig gemacht werden, die in 
Wologda ſtanden, die Paſtoren Stumph und Datzelär im Jahre 
1693. Es iſt wahrſcheinlich, daß nur ſehr kurze Zeit Wologda 
eigene Paſtoren beſaß; denn bald darauf wird die Gemeinde daſelbſt 
entweder von dem reformirten Prediger in Moskau oder dem in 
Archangel bedient. Dagegen hatten ſich im vorigen Jahrhundert 
in Jaroslaw namentlich viele Deutſch-Reformirte angeſammelt, die 
im December 1772 von der Kaiſerin Katharina II. die Erlaub⸗ 
niß erhielten, ſich einen eigenen Paſtor zu berufen. Die Wahl fiel 
auf Johann Heinrich Fuchs, der früher Prediger in den reformirten 
Colonien bei Saratow geweſen. Die Gemeinde war aber zu ſchwach, 
um lange zu beſtehen; ſchon nach wenigen Jahren löſte ſie ſich wieder auf. 
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Ueber eine reformirte Gemeinde in Niſhnij-Nowgorod fand 
ich nur eine flüchtige Notiz in einer Reiſebeſchreibung eines 
Holländers Struis, der, nachdem er angegeben, daß die Lutheraner 
und Calviniſten daſelbſt eine Kirche beſäßen, fortfährt: „In Niſhnij⸗ 
Nowgorod war ich Brautvater bei der Hochzeit von Cornelis 
Saarſchen Brack, der mit einer Tatarin, mit Namen Maria 
Jans, die Chriſtin geworden und in der holländiſchen Kirche ge- 
tauft worden war, getraut wurde. Alle ſprachen gut holländiſch. 
Die Braut hatte lange bei dem Prediger gewohnt, der damals 
bei den Holländern war. Sie wurden von dem Moskauer Paſtor 
Krawinkel den 23. Februar 1669 getraut.“ 

Wie die lutheriſche und reformirte Kirche in Rußland (abge⸗ 
ſehen von den ſpäter erſt Rußland zugefügten Oſtſeeprovinzen) in 
ein gleich hohes Alter hinaufragen, ſo auch die ihnen von der Re⸗ 
gierung gewährten Rechte, die ſich immer auf beide Confeſſionen 
zugleich erſtrecken. Von dem Augenblick an, wo das ruſſiſche 
Reich den Ausländern erſchloſſen wurde, bis zur gegenwärtigen 
Stunde, hat die ruſſiſche Regierung ſich ein ehrenvolles Denkmal 
großherziger Duldſamkeit in religiöſer Hinſicht innerhalb gewiſſer 
Grenzen aufgerichtet. Um ſo ehrenvoller, je weniger in vergangenen 
Jahrhunderten dieſer Geiſt im übrigen Europa noch zu irgend einer 
Geltung gelangt war. In denſelben Jahren, in welchen da und 
dort die furchtbarſten Religionskämpfe und Religionsverfolgungen 
wütheten, durften die Ausländer hier ungeſtört und in großer 
Selbſtändigkeit und Freiheit ihres Glaubens leben. Während in 
manchen lutheriſchen Städten Deutſchlands noch auf ſchnöde Weiſe 
den Reformirten der Gottesdienſt unterſagt wurde, um nicht 
Härteres noch zu erwähnen, lebten dieſelben hier einträchtig neben 
einander. Ohne Rückſicht auf die Confeſſion konnte der Begabte 
die höchſten Stufen im Staate erklimmen; es gab keine Stelle, 
die zu erlangen dem Einzelnen feine Confeſſion ein Hinderniß ge⸗ 
weſen wäre. 
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Von Joann Grosnyi an läßt fich bis zu Peter dem Großen 
eine ununterbrochene Reihe von Rechten aufzählen, die einzelnen 
ausländiſchen Gemeinden zu ungehinderter Ausübung ihres öffent— 
lichen Gottesdienſtes ertheilt wurden. Alle dieſe Rechte find zu— 
ſammengefaßt und bekräftigt in dem berühmten Manifeſt, welches 
Peter der Große durch ſeinen Generalcommiſſär Patkul den 16 April 
1702 in Deutſchland bekannt machen ließ. In demſelben lautet 
der §. 2 wie folgt: 

„Und wie auch bereits in unſerer Reſidenz Moskau das freie 
exercitium religionis aller anderen, obwohl mit unſerer Kirche 
nicht übereinſtimmenden Secten eingeführet iſt, ſo ſoll ſolches auch 
hiermit von neuem beſtätiget ſein, ſolcher geſtalt, daß wir bei der 
uns von dem Allerhöchſten verliehenen Gewalt uns keines Zwanges 
über die Gewiſſen der Menſchen anmaßen und gerne zulaſſen, daß 
ein jeder Chriſt auf ſeine eigene Verantwortung ſich die Sorge 
ſeiner Seligkeit laſſe angelegen ſein. (Dies Wort Peters des 
Großen iſt ſomit um faſt ein halbes Jahrhundert älter als Fried— 
richs des Großen berühmter Ausſpruch von ſeinem Lande, in dem 
Jeder nach feiner Bacon ſelig werden könne.) Alſo wollen wir 
auch kräftiglich darob halten, daß dem bisherigen Gebrauch nach 
niemand in obgemeldeter feiner fo öffentlichen als Privatreligions— 
übung ſoll beeinträchtiget, ſondern bei ſolchem Exercitio vor aller 
männiglicher Turbation geſchützet und gehandhabt werden. Und 
da ſich's zutrüge, daß etwa an ein oder andern Ort des Reichs, 
oder bei unſeren Armees und Guarnisons fein ordentliches mini- 
sterium ecclesiasticum, Prediger oder Kirche vorhanden wäre, jo 
ſoll doch ein jeder befugt ſein, nicht allein in ſeinem Hauſe und 
vor ſich und die Seinigen Gott dem Herrn zu dienen, ſondern 
auch diejenigen, die ſich daſelbſt verſammeln wollen, um nach An— 
weiſung der allgemeinen Ordnung chriſtlicher Kirchen Gott aus 
einem Munde zu loben, entgegen zu nehmen und alſo den Gottes—⸗ 
dienſt zu verrichten Und wenn ſich auch bei unſeren Armees 
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einzelne Offiziers oder ganze Corps von Regimentern und Com⸗ 
pagnien befinden, welche mit Predigern verſehen ſind, ſo ſollen 
ſie allerdings der Immunitäten, Privilegien und Freiheiten ge⸗ 
nießen, wie wir allhier in unſerer Reſidenz, auch in Archangel und 
anderen Orten ſothaner Kirchen verſtattet haben und wie ſolches 
nicht allein bei Verwaltung des ordentlichen Predigtamtes, ſondern 
auch bei Austheilung der heiligen Sacramente und anderen Actibus 
parochialibus allhier gebräuchlich iſt: allermaßen wir auch ſonſten 
auf ſothaner Religionsverwandten Geſuch ihnen vergönnen, auch 
anderswo aufs neue Kirchen zu erbauen.“ 

Dieſem Manifeſt folgte im Jahre 1723 ein abermaliger Be⸗ 
fehl des Kaiſers, in welchem den Lutheranern ſowohl als auch den 
Reformirten nochmals die völlige Religionsfreiheit zugeſichert und 
zugleich vorgeſchrieben ward, wie ſie ihren öffentlichen Gottesdienſt 
halten ſollten, ohne von den Ruſſen beunruhigt zu werden. Zu⸗ 
gleich ward erklärt, daß den Lutheranern und Reformirten an 
allen Orten des ruſſiſchen Reiches Kirchen und Schulen zu er⸗ 
bauen erlaubt ſei, ihnen auch zur Beſtreitung der Unkoſten ein 
Beitrag gegeben werden ſolle. 

Die Peter dem Großen auf dem Throne nachfolgten, ſind 
alle auch in dieſe Fußſtapfen eingetreten. Wie die lutheriſche 
Kirche, ſo befeſtigte und kräftigte ſich in der Folgezeit immer 
mehr auch die reformirte. Von Außen in keiner Weiſe gehindert, 
war freier Spielraum zum inneren Ausbau gegeben. 

Was die Verfaſſung und Regierung der Kirche ſowohl als 
auch der einzelnen Gemeinden betrifft, ſo war darin der prote⸗ 
ſtantiſchen Kirche völlige Freiheit und Selbſtändigkeit von Anfang 
an zugeſichert. Weder hatte einer der Zaaren in die Verwaltung 
derſelben eingegriffen, noch auch irgend einer Behörde die Voll⸗ 
macht dazu ertheilt. Jede einzelne Gemeinde war unabhängig von 
der anderen, jede nur auf ſich ſelbſt angewieſen. Als ſich aber 
namentlich unter Peter dem Großen die Anzahl evangeliſcher 
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Gemeinden im Reiche mehrte und das Bedürfniß einer inneren 
Verbindung hervortrat, als es ſchon galt, eingeſchlichene Miß— 
helligkeiten und Unordnungen in einzelnen Gemeinden beizulegen, 
befahl Peter der Große den 18. Februar 1711 ſeinem Großkanzler 
Grafen Golofkin und ſeinem Vicekanzler Baron Schafirow, daß 
fie in Gegenwart der evangeliſch-lutheriſchen, engliſchen, reformirten 
und römiſch⸗katholiſchen Geiſtlichen, Aelteſten und Vorſtehern dieſer 
Kirchen, den Licentiaten der heiligen Schrift und Paſtor bei der 
älteſten evangeliſch-lutheriſchen Gemeinde von Moskau Barthold 
Vagetium zum Superintendenten aller evangeliſch-lutheriſchen Kirchen 
in Rußland (damals elf) mit dem weiteren Auftrag ernennen 
ſollten, ein Geſetzbuch für alle evangeliſch-lutheriſchen Kirchen und 
Schulen des Reiches auszuarbeiten. 

Die reformirten Gemeinden behielten ihre Selbſtändigkeit und 
wurden nicht mit in den Amtskreis des neu erwählten Superin- 
tendenten gezogen. Die Kirchenälteſten der einzelnen Gemeinden 
mit ihrem Paſtor als Moderateur an der Spitze, bildeten eine 
Art Conſiſtorium, das alle Gemeindeangelegenheiten entſchied und 
über die Reinheit der Lehre und die Zucht in der Gemeinde ein 
wachſames Auge zu halten hatte. Eine Aenderung in dieſen Verhält— 
niſſen trat auch für die reformirten Gemeinden durch die Bildung 
des Juſtizcollegiums ein. Dieſes „Reichs-Juſtiz-Collegium 
der Liv⸗, Eſth⸗ und Finnländiſchen Sachen“ war im 
Anfang der dreißiger Jahre vorigen Jahrhunderts auch zu dem 
Behufe ins Leben gerufen worden, um in den neu erworbenen 
Oſtſeeprovinzen die Staatsgewalt in allen den Angelegenheiten zu 
vertreten, deren Entſcheidung nach der alten ſchwediſchen Kirchen— 
ordnung als der in dieſen neuerworbenen Ländern zu Recht be— 
ſtehenden Ordnung, der oberſten Staatsgewalt zukommt. Durch 
den Ukas vom 23. Februar 1734 der Kaiſerin Anna Iwanowna 
wurde das Reſſort des Juſtizcollegiums inſofern erweitert, als in 
ihm dieſelben Angelegenheiten für alle ausländiſchen Confeſſionen 
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im ganzen Reich verhandelt werden ſollten. Es heißt an der be⸗ 
treffenden Stelle in jenem Ukas: 

„Dergleichen (befehlen wir) derer fremden Religtnsver⸗ 
wandten allhier vorfallende Conſiſtorialſachen in gedachtem Juſtiz⸗ 
collegio, nach denen Grundregeln einer jeden Confeſſion mit Zu⸗ 
ziehung derer hieſiger Geiſtlichen von ſelbiger Religion, welcher 
derjenige, über den das Gericht gehalten werden ſoll, zugethan iſt, 
zu decidiren und ſelbige ſammt ihnen zu urtheilen.“ 

So war durch dieſe Verfügung dem Juſtizcollegium eine 
„Petersburger Conſiſtorialſitzung“ hinzugefügt, die bis 1819 beſtand. 
Alle Eheſcheidungen mußten vor dieſes Forum gebracht werden. 
Zwei Geiſtlichen der Confeſſion, denen die Parten angehörten, 
wurden zu den betreffenden Sitzungen zugezogen und entſchieden 
faſt ausnahmslos nach den alten ſchwediſchen Kirchengeſetzen. In 
ſolchen Sitzungen, die immer Freitags gehalten wurden, ſaßen 
auf der einen Seite des Richtertiſches die Mitglieder des Colle— 
giums, auf der andern Seite die ihnen völlig gleichgeſtellten für 
die betreffende Angelegenheit zugezogenen Geiſtlichen. Nicht auf die 
Eheſcheidungen allein beſchränkte ſich die Competenz dieſer Abtheilung 
des Juſtizminiſteriums; mit den Jahren wurden immer mehr 
Gegenſtände in ihren Geſchäftskreis gezogen. So beſtätigte das 
Juſtizcollegium die von der Gemeinde gewählten Prediger und er⸗ 
hielt das Recht, Prediger ſowohl als auch Kirchenconvente, wenn 
nöthig, zur Verantwortung zu ziehen und ſtreitige Fälle zu ent- 
ſcheiden. Zwar konnten in einem ſolchen Falle die Streitenden 
ſich auch unmittelbar an den Kaiſer wenden, aber doch übertrug 
in der Regel derſelbe die Unterſuchung der Angelegenheit dem 
Juſtizcollegium. Monatliche Berichte und Auszüge aus den 
Kirchenbüchern hatten die Geiſtlichen hier einzureichen und erhielten 
dieſelben namentlich um das Jahr 1775 genaue Verhaltungsvor⸗ 
ſchriften in Betreff des Verhältniſſes der evangeliſchen Kirche zur 
Landeskirche. Jeder neugewählte Prediger empfing in 14 ver⸗ 
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ſchiedenen Punkten eine Art Juſtruction, nach der er ſich bei ſeiner 
Amtsführung genau zu richten hatte. 

Von Anfang an war der Geſchäftskreis dieſes Collegiums 
und ſeine Stellung zur Geiſtlichkeit nicht klar genug herausgeſtellt, 
ſo daß einem Streben, Uebergriffe zu machen, Spielraum gegeben 
war. Namentlich ſeit 1742, wo Emme Vicepräſident des Collegs 
wurde, der ſich einen traurigen Namen durch ſeine ausgeſprochene 
Abſicht gemacht hat, auch die ausländiſchen Gemeinden in Peters— 
burg der willkürlichen Gewalt des Juſtizcollegiums zu unterwerfen. 
Lemmerich erzählt in ſeinem werthvollen Buch über die Petrikirche 
ausführlich den intereſſanten Fall zwiſchen Emme und dem Paſtor 
Großkreuz von der Annenkirche, der nur durch das energiſche Ein— 
greifen des Grafen Münnich zu Gunſten der Selbſtändigkeit der 
evangeliſchen Kirche entſchieden wurde. In dem für unſere Ge— 
meinde fo wichtigen Ukas der Kaiſerin Katharina von 1778, von 
dem in der Geſchichte der Streitigkeiten der beiden reformirten 
Gemeinden ausführlicher die Rede ſein wird, bezieht ſich der 14. 
Artikel auf die Stellung zum Juſtizcollegium und lautet: „Dieſe 
reformirte Kirche ſoll, gleich wie alle übrigen Kirchen auswärtiger 
Glaubensverwandten in Unſerem Reiche einer ungehinderten Reli— 
gionsübung ſich erfreuen, bei allen etwa vorfallenden Uneinigkeiten 
zwiſchen den Predigern, Kirchenälteſten und Gemeindegliedern über 
die ökonomiſchen Angelegenheiten der Kirche unter Unſerem Juſtiz— 
collegium ſtehen, welches ſich aber unter keinem Vorwand in 
Sachen zu mengen hat, welche die Glaubenslehre betreffen.“ Alſo 
nur im Fall einer Streitigkeit in ökonomiſchen Angelegenheiten 
war das Juſtizcollegium in der reformirten Kirche befugt einzu— 
ſchreiten, in allen übrigen Punkten war auch durch dieſen Ukas 
unſerer Kirche die größte Selbſtändigkeit zugeſichert. 

Es war im Jahr 1804, daß der Rigaiſche Militärgouver— 
neur bei Kaiſer Alexander I. die Vorſtellung machte, daß ſich 
viele Neuerungen in die lutheriſchen Kirchen der Oſtſeeprovinzen 


eingeſchlichen hätten, namentlich in der Liturgie. In Folge davon 
ertheilte der Juſtizminiſter dem Juſtizcollegium den Befehl, die 
Sache genau zu unterſuchen, es nicht zuzulaſſen, daß einzelne 
Geiſtliche Neuerungen einführten und um dem kräftig vorbeugen 
zu können, eine „liturgiſche Verordnung“ für die lutheriſche Kirche 
ausarbeiten zu laſſen. Obgleich dieſe Verordnung in keiner Weiſe 
die reformirte Kirche berührte, muß ſie doch erwähnt werden, da 
fie der Anlaß zu Aenderungen wurde, die in ihrem weiteren Ver⸗ 
laufe ſich auch auf die reformirte Kirche bezogen. 

Mit der Ausarbeitung dieſer Verordnung wurde eine Com- 
miſſion erwählt, an deren Spitze der ſpätere livländiſche General 
ſuperintendent Sonntag ſtand, ein Mann von höchſtem Anſehen 
damals, aber auch völlig befangen in dem Geiſte, der im Anfang 
dieſes Jahrhunderts in der lutheriſchen Kirche tonangebend war. 
Eine Beurtheilung dieſer Verordnungen liegt außerhalb unſerer 
Aufgabe; der erſte Paragraph nur mag zur Kennzeichnung des 
Ganzen eine Stelle finden, wobei zu bemerken, daß er nicht der 
unbedeutendſte Satz iſt und daß nach einer Vergleichung der end— 
gültig von der Commiſſion angenommenen Verordnung und dem 
mir vorliegenden eigenhändigen Manuſcript des Verfaſſers eine 
verbeſſernde Durchfeilung ſtattgefunden. 

„Die proteſtantiſche Kirche hat keinen andern Zweck, als ihren 
Mitgliedern zur Erreichung der ganzen höchſten Menſchenbeſtim⸗ 
mung in Sittlichkeit und Zufriedenheit behülflich zu ſein mit ſteter 
Hinſicht auf die jedesmaligen religiöſen und moraliſchen Umſtände 
und Bedürfniſſe der Gemeinde. Und ſie erkennet dazu keine anderen 
Mittel für zweckmäßig als den rechten Gebrauch der Bibel und 
Vernunft.“ 

Dieſe Verordnung wurde nach dem vom Juſtizminiſter er⸗ 
eröffneten allerhöchſten Befehl gedruckt und zur Beobachtung ver⸗ 
theilt. Es kann uns nicht Wunder nehmen, wenn dieſelbe zu 
wiederholten Klagen Anlaß gab über Erkaltung der Religioſität 
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und zunehmende Neigung zum Sectengeiſte. Immer mehr drängte 
ſich auch in Folge dieſer Klagen die Ueberzeugung auf, daß um— 
faſſendere Maaßregeln ergriffen werden müßten, der Unordnung 
zu ſteuern. Der nächſte bedeutende Schritt war die Errichtung der 
„Oberverwaltung der geiſtlichen Angelegenheiten fremder Con— 
feſſionen“ durch das Manifeſt vom 25. Juli 1810. In ihren 
Bereich gingen alle Sachen der proteſtantiſchen Confeſſionen in 
Beziehung auf die Hoheitsrechte (jura circa sacra), ſowie über- 
haupt alle adminiſtrativen Verfügungen aus dem Juſtizeollegium 
über. Von 1817—24 machte dieſe Oberverwaltung einen Theil 
des Miniſteriums der geiſtlichen Angelegenheiten und der Volks— 
aufklärung aus, ſeit 1832 aber wurde ſie mit dem Miniſterium 
des Inneren vereinigt. Indem dieſe Oberverwaltung ſich an die 
ſchwere Aufgabe machte, auf Hebung der Unordnungen hinzuwirken, 
die in der lutheriſchen Kirche eingeſchlichen waren, dachte man zu— 
nächſt an eine Reorganiſation des Juſtizcollegiums. Ein offizielles 
Document ſagt über daſſelbe in damaliger Zeit: „Jener Gerichts— 
hof (das Juſtizcollegium), urſprünglich die Appellationsinſtanz 
für alle ehemals ſchwediſchen Provinzen, ſowohl in geiſtlicher als 
bürgerlicher Hinſicht, erhielt allmälig eine völlig veränderte Rich— 
tung und fing an, in erſter Inſtanz die Kirchenſachen der Lutheraner, 
die keinem Conſiſtorialſprengel angehörten, zu ſchlichten; die Oſt— 
ſeeprovinzen erlangten das Recht, über ihre Gouvernementsbehörden 
unmittelbar bei dem dirigirenden Senat Klage zu führen, die Ver— 
waltung der römiſch⸗katholiſchen geiſtlichen Angelegenheiten wurden 
einer beſonderen Behörde, dem römiſch-katholiſchen geiſtlichen 
Collegium anvertraut, die Angelegenheiten Finnlands endlich verlor 
das Zuſtizeollegium gänzlich.“ 

Dieſem erſten Schritt der Errichtung der erde 
der geiſtlichen Angelegenheiten fremder Confeſſionen“ folgte 1819 
ein bedeutſamer weiterer Schritt, ſämmtliche geiſtliche Sachen der 
proteſtantiſchen Confeſſion von der Jurisdiction des Juſtizeollegiums 


abzulöſen. Den 20. Juli 1819 erſchien ein allerhöchſter Ukas, 
der ein evangeliſches Generalconſiſtorium errichtete und demſelben 
alle geiſtlichen Angelegenheiten übertrug, mit denen ſich bis dahin 
das Juſtizcollegium befaßt hatte. Dieſem Generalconſiſtorium, 
das wieder unter der Oberverwaltung der geiſtlichen Angelegen⸗ 
heiten ſtand, wurden alle anderen evangeliſchen Conſiſtorien im 
Reiche, der evangeliſch-reformirte Synod in Litthauen und die 
übrigen evangeliſchen Kirchen und Gemeinden und deren Geiſtliche 
untergeordnet. Aus ſieben Mitgliedern ſollte das Generalcon- 
ſiſtorium beſtehen: einem weltlichen Präſidenten und Vicepräſidenten 
und zwei weltlichen Mitgliedern, ferner aus einem geiſtlichen Vor⸗ 
ſitzer und zwei geiſtlichen Mitgliedern, deren einer ein Reformirter 
ſein ſollte. In Wirkſamkeit ſollte dieſes Generalconſiſtorium, deſſen 
Mitglieder faſt alle ſchon ernannt waren, erſt dann treten, wenn 
ein Organiſationsproject für daſſelbe ausgearbeitet ſein würde. 
Fürſt Lieven, der edle, fromme, tief chriſtlich-evangeliſch ge⸗ 
ſinnte Präſident des Generalconſiſtoriums, deſſen ſchönes Lebens— 
bild Profeſſor Buſch in Dorpat entworfen hat, wurde mit der 
Ausarbeitung des Projectes beauftragt, das dann einer zu dieſem 
Zwecke beſonders niedergeſetzten Commiſſion zur Begutachtung vor⸗ 
gelegt wurde (23./9. 1820). Die Commiſſion beſtand aus dem 
Biſchof Cygnäus als Vorſitzendem, dem Fürſten Lieven (damals 
noch Graf), dem Senator von Hablitz, dem Director des Departe- 
ments der geiſtlichen Angelegenheiten Wirkl. Staatsrath von 
Turgeneff, dem Mitglied des Generalconſiſtoriums Collegienrath 
von Aderkaß und dem Geſchäftsdirector der Commiſſion Collegien⸗ 
aſſeſſor von Götze. Die Verhandlungen dieſer Commiſſion und 
ihre Aufgabe ſind auch für die reformirte Kirche von ſolcher 
Bedeutung, daß wir ſie näher ins Auge faſſen müſſen. Der 
Plan des Fürſten Lieven iſt demſelben Geiſt entſprungen, der ein 
Jahr früher bei Gelegenheit des Reformationsjubiläums auf Ver⸗ 
einigung beider Confeſſionen im Sinne der in Preußen damals 
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vollzogenen Union hinarbeitete; es iſt ein großartig angelegter Plan, 
die lutheriſche und reformirte Kirche in Rußland unter eine Con— 
ſiſtorialberwaltung zu bringen. 


Zwei Projecte aus der Hand des Fürſten Lieven liegen mir 
im Manuſcript vor. Beide die gleiche Richtung verfolgend, iſt 
das zweite das bei weitem ausgearbeitetere. Es heißt unter 
Anderem darin: „Dem Generalconſiſtorium ſind alle evangeliſchen 
Conſiſtorien untergeordnet, auch die reformirten ... Es hat zu 
wachen über die Reinheit der Lehre und zwar wie dieſelbe für die 
Lutheraner niedergelegt iſt in den drei allgemeinen Glaubensſymbolen 
und in der unveränderten Augsburger Confeſſion von 1530, für 
die Reformirten in dem Bekenntniß der Bern'ſchen Synode von 
1532, der Dortrecht'ſchen von 1619, dem consensus helveticus 
von 1671 und dem Heidelberger Katechismus). Darauf werden 
nicht nur die Geiſtlichen, ſondern auch die Mitglieder der Con— 
ſiſtorien verpflichtet (!). Die Mitglieder des Reichs-Generalcon— 
ſiſtoriums heißen Oberconſiſtorialräthe. Einer der beiden geiſtlichen 
Mitglieder iſt immer reformirt, während der geiſtliche Vorſitzende 
immer lutheriſch mit dem Titel eines Biſchofs iſt. Der Biſchof 
macht Viſitationsreiſen in ſämmtlichen evangeliſch-lutheriſchen Con— 
ſiſtorialbezirken. In den evangeliſch-reformirten geſchieht dies durch 


) Eine merkwürdige Reihenfolge! Die Rollen zwiſchen beiden Confeſſionen 
ſcheinen vertauſcht; die an Bekenntnißſchriften ſo reiche lutheriſche Kirche, die 
in der Regel die Geiſtlichen auf fie alle verpflichtet, hier nur mit dem Be- 
ſonderen der unveränderten Augsburger Confeſſion bedacht, während der refor— 
mirten Kirche eine Zuſammenſtellung angemuthet wird, wie ſie vielleicht 
nirgends in ſolcher Fülle wieder den Geiſtlichen abverlangt wird. Turgeneff, 
der ein entſchiedener Gegner der beiden Projecte geweſen, erzählt in einem 
mir vorliegenden Schreiben, er habe den Fürſten gefragt, warum er für die 
Lutheraner und Reformirten grade obige Bekenntnißſchriften angegeben, bei 
den Lutheranern die Concordienformel vergeſſen, bei den Reformirten die 
extremen Dortrechter Beſchlüſſe genannt habe. Der Fürſt habe ihm darauf 
erwidert, jo habe er es im Converſationslexikon gefunden! (?) 


— 
den im Generalconſiſtorium ſitzenden Oberconſiſtorialrath aus der 
reformirten Kirche u. ſ. w. 

Nur vier Sitzungen hielt die Commiſſion. Die Einſprache 
wider die Vorlage war eine allgemeine; auch aus verſchiedenen 
Conſiſtorialbezirken des Reiches liefen Proteſte ein: das livländiſche 
Oberconſiſtorium befürchtete Beſchränkung ſeiner bisherigen Macht, 
da es dem Generalconſiſtorium untergeordnet werden ſollte. Die 
litthauiſche reformirte Synode erklärte es für unvereinbar mit der 
reformirten Lehre, daß an der Spitze der Geiſtlichkeit ein Biſchof 
ſtehen ſolle; die reformirte Kirchenverfaſſung ſei zudem eine ſyno⸗ 
dale, keine conſiſtoriale. Fürſt Lieven trat ärgerlich zurück. Den 
26. December 1821 erſchien ein vom Fürſten Galitzin, dem da⸗ 
maligen Miniſter der geiſtlichen Angelegenheiten, unterzeichneter 
Ukas des Inhalts: „Da durch das Ableben des Senators von 
Hablitz und den Abgang des Grafen von Lieven von der Stelle 
eines Präſidenten des evangeliſchen Reichs-Generalconſiſtoriums die 
Zahl der Mitglieder der im vorigen Jahre zur Organiſirung des 
Reichs-Generalconſiſtoriums allerhöchſt niedergeſetzten temporären 
Commiſſion vermindert worden, ſo haben Seine Kaiſerl. Majeſtät 
zu befehlen geruht, dieſe Commiſſion wieder aufzulöſen.“ 

Es war dies der letzte Verſuch geweſen, wenigſtens in admini⸗ 
ſtrativer Beziehung eine Vereinigung der beiden Confeſſionen in 
Rußland herzuſtellen. Der Verſuch, in der Form, wie er gemacht 
wurde, mußte mißglücken, ſo rein und edel auch das Streben derer 
war, die daran arbeiteten. Da wir nur von der reformirten 
Kirche zu handeln haben, können wir uns mit dem Folgenden kürzer 
faſſen. Zunächſt ſtellte nun der Biſchof Cygnäus ein Project auf, 
das aber auch die Beſtätigung nicht erhalten konnte. Der Haupt⸗ 
fehler deſſelben lag nach dem Urtheil Sachkundiger darin, daß die 
höchſte Leitung der lutheriſchen Kirchenverwaltung einer geiſtlichen 
Perſon übertragen war und überhaupt eine hierarchiſche Verwal⸗ 
tungsform in der lutheriſchen Kirche eingeführt werden ſollte. 
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1827 endlich wandten ſich einige der angeſehenſten lutheriſchen 
Geiſtlichen des Landes, indem ſie ſich über die Ausbreitung des 
Sectengeiſtes unter den Lutheranern beſchwerten, an den Kaiſer 
mit der Bitte um Abhülfe. In Folge dieſer Bitte wurde auf aller 
höchſten Befehl eine Commiſſion unter dem Vorſitze des Geheim— 
raths Graf Tieſenhauſen mit dem Auftrage niedergeſetzt, das Project 
zu einem Reglement für die evangeliſch-lutheriſche Kirche in Ruß— 
land zu entwerfen. Von den Reformirten ſollte in dieſem Regle— 
ment ganz abgeſehen werden. An den Arbeiten dieſer Comité 
nahm auf Wunſch des Kaiſers und nach Beſtimmung des Königs 
von Preußen der Biſchof von Pommern, Dr. Ritſchl, Theil, der 
ſich namentlich mit Ausarbeitung der Agende beſchäftigte. Der 
Entwurf dieſer Commiſſion wurde den 2. Januar 1832 dem Kaiſer 
vorgelegt und von ihm am Schluſſe des Jahres genehmigt. Seine 
Beſtimmungen gelten noch heute als Geſetz für die lutheriſche 
Kirche Rußlands. 

Die reformirte Kirche in Rußland ward durch dieſes Geſetz 
kaum berührt. Der Dirigirende der Oberverwaltung der geiſt— 
lichen Angelegenheiten fremder Confeſſionen hatte wohl im Laufe 
der Berathungen der Comité mehrere Fragen in Betreff der 
Reformirten geſtellt, die aber in folgenden vier Punkten ſchon 1830 
ihre Erledigung fanden: 

1) Die Kirchenangelegenheiten der reformirten Gemeinden in 
Riga und in Livland überhaupt ſollen durch das Rigaiſche Stadt— 
conſiſtorium, in den übrigen Gouvernements aber, mit Ausnahme 
derer, die unter dem Reſſort des litthauiſchen reformirten Synods 
ſtehen, bei den lutheriſchen Localconſiſtorien verhandelt werden. 

2) Bei dieſer Verhandlung iſt an Stelle der beiden lutheriſchen 
geiſtlichen Mitglieder der Paſtor und ein Aelteſter der reformirten 
Gemeinde nach der Wahl dieſer letzteren zuzuziehen. 

3) Dann, wenn die Sache eine Beſchwerde gegen den Paſtor 
ſelbſt oder den Aelteſten enthielte, ſind andere Perſonen deſſelben 
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Berufes entweder aus dieſem oder einem angrenzenden Conſiſtorial⸗ 
bezirk zu beſtimmen. 


4) Das Examen und die Anſtellung reformirter Geiſtlicher, 
die Verwaltung des Vermögens der Kirchen, Schulen und Wohl⸗ 
thätigkeitsanſtalten der Reformirten ſind auf dem bisherigen Fuße 
zu laſſen. 


Die gegenwärtige Stellung der reformirten Kirche in Rußland 
iſt demnach folgende: 


Die reformirte Kirche ſteht unabhängig vom Generalconſiſtorium 
unmittelbar unter dem Miniſter des Inneren. Die litthauiſche 
reformirte Synode und die polniſche reformirte Kirche bilden 
ſelbſtändige Ganze, die unmittelbar mit dem Miniſter des Inneren 
in Verbindung treten. Den lutheriſchen Conſiſtorien zu Peters⸗ 
burg, Moskau, Mitau und Riga find „reformirte Sitzungen“ bei⸗ 
geordnet, unter die alle in dem betreffenden Conſiſtorialſprengel 
befindlichen reformirten Gemeinden reſſortiren. Die reformirten 
Sitzungen werden gebildet aus dem Vorſitzenden und den beiden 
weltlichen Beiſitzern des betreffenden lutheriſchen Conſiſtoriums, 
dem reformirten Prediger und einem reformirten Kirchenälteſten. 
In Petersburg ſind die beiden reformirten Prediger, ſowie zwei 
Kirchenälteſte Mitglieder der reformirten Sitzung. In den Kreis 
der Thätigkeit dieſer Sitzungen fallen namentlich Eheſcheidungen, 
deren Urtheil nach den im lutheriſchen Kirchengeſetz aufgeſtellten 
Punkten gefällt wird. Eine Appellation von dem Urtheil der 
reformirten Sitzung gibt es nicht; wohl aber kann es geſchehen, 
daß auf Befehl des Kaiſers eine andere reformirte Sitzung mit 
der Reviſion der Proceßacten betraut und durch deren Urtheil dann 
das frühere caſſirt wird. 

Die Gemeinden wählen ihre Geiſtlichen ſelbſtändig, doch be— 
darf die Wahl der Beſtätigung des Miniſters des Inneren, die 
durch die reformirte Sitzung vermittelt wird. Die Geiſtlichen 
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werden faſt alle aus Mangel an einheimiſchen Candidaten aus 
dem Auslande berufen. Sind es ordinirte Geiſtliche, ſo bedarf 
es nur noch eines Colloquiums, nichtordinirte Candidaten aber 
müſſen ſich einem Examen von der reformirten Sitzung unter— 
ziehen. Die litthauiſchen und polniſchen reformirten Stüdenten der 
Theologie müſſen auf die Landesuniverſität gehen, wo ſie auch 
vom Kaiſer geſtiftete Stipendien, leider aber bis jetzt keine Ver— 
tretung ihrer beſonderen Glaubensanſichten in dem ſo ſtreng con— 
feſſionellen Dorpat haben. 

Die einzelnen reformirten Gemeinden in den verſchiedenen 
Conſiſtorialbezirken haben bis jetzt unter einander noch gar keine 
Verbindung. 5 
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I. 


Die veformirte Kirche in St. Petersburg. 


1) Die erſten Anfänge. 170323. 


Am denkwürdigen Pfingſtſonntag des Jahres 1703 legte Peter 
der Große den Grundſtein der Peter⸗Pauls⸗Feſtung und damit von 
Petersburg ſelbſt. Die ausgewählte Inſel, moraſtig und mit 
kümmerlichem Buſchwerk bewachſen, erhob ſich nur wenig über den 
gewöhnlichen Waſſerſpiegel. Es gehörte der geniale Scharfblick 
eines Peter dazu, gerade dieſe Gegend für ſeine Hauptſtadt zu 
beſtimmen, aber auch ſeine eiſerne Willenskraft, die vor keinem 
Hinderniß zurückſchreckte, das begonnene Werk durchzuſetzen. Vier 
Monate nach der Grundſteinlegung war auch die Feſtung ſchon 
aufgeführt. Unzählige Maſſen von Menſchen hatte er dazu aus 
dem Inneren zuſammentreiben laſſen. Wie Ameiſenhaufen warfen 
die ſich auf die Arbeit; in Säcken, in ihren Rockſchößen ſelbſt, da 
Schiebkarren fehlten, ſchleppten ſie Erde herbei, den Grund der 
Inſel zu erhöhen; dann wurde mitten durch dieſelbe ein Canal 
gegraben, Erdwälle aufgeworfen und eine Anzahl mit Erde ge⸗ 
deckter Häuſer im Inneren der Feſtung errichtet. Es möchte ſchwer 
ſein, ein anderes Werk von ähnlichem Umfange aufzufinden, das 
in ſo kurzer Zeit bei mangelnden Werkzeugen ausgeführt worden 
iſt. Freilich war es auch mit dem Opfer von 100,000 Menſchen 
vollendet, die über der Arbeit umgekommen waren. Der berühmte 
„Geſchichtsforſcher Dunker weiſt auf die Gründung von Petersburg 
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hin, um die Erbauung der Pyramiden von Egypten dem Ver— 
ſtändniß näher zu bringen. 

Schon der Name der neuen Stadt deutet darauf hin, in 
welch' engen und nahen Bezug zu ihr das Ausland, vorzugsweiſe 
die Deutſchen getreten ſind. Peter der Große wollte durch die 
Verlegung des Herzpunktes ſeines Reiches, der Hauptſtadt, an 
dieſe Grenze nicht nur dem Auslande näher rücken, er öffnete 
auch die Thore ſeiner neuen Stadt und ſeines Reiches mit größter 
Bereitwilligkeit den einziehenden Fremden. Schon im erſten Jahre 
findet ſich in der Feſtung in einer der vier Häuſerreihen, die ſich 
am Canal hinzogen, eine kleine hölzerne proteſtantiſche Kirche mit 
einer Glocke zum Geläute. Frühere Einwohner von Newaſchanz 
bildeten wohl zunächſt die Gemeinde, der ſich die meiſten Aus— 
länder dann anſchloſſen. Ein Paſtor Johannes Müller war 
der erſte Prediger. Im Jahre 1714 wurde er Beichtvater der 
Kronprinzeſſin Charlotte Chriſtine Sophie, Prinzeſſin von Braun— 
ſchweig⸗Wolfenbüttel und Gemahlin des Ceſarewitſch Alexei Petro— 
witſch. Nach einem Jahre ſchon mußte die Kirche, da an dieſem 
Orte nur noch zur Feſtung gehörige Gebäude ſtehen ſollten, abge— 
brochen werden; ſie wurde aber unweit davon außerhalb der 
Feſtung am Muitnoi Dwor alsbald wieder aufgerichtet. Aus 
einer alten Angabe ſcheint hervorzugehen, daß in der Nähe dieſes 
neuen Platzes, in der ſogenannten tatariſchen Slobode, ſich ſchon 
eine lutheriſche Kirche für die dort angeſiedelten ſchwediſchen Kriegs— 
gefangenen befunden habe, an der die ebenfalls gefangenen ſchwe— 
diſchen Feldprediger Wredenberg und Melartopäus den Gottes— 
dienſt bis 1721 verrichteten, wo dann nach dem Nyſtädter Frieden 
die Gefangenen entlaſſen wurden und die Gemeinde ſich wieder 
auflöſte. Wahrſcheinlicher iſt, daß dieſe ſchwediſche Kirche und die 
aus der Feſtung nach dem Muitnoi Dwor verlegte ein und 
dieſelbe iſt. 

Peter des Großen erſter Gedanke war es, auf der rechten 
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Newaſeite die Hauptſtadt zu gründen, zunächſt auf der ſogenannten 
Petersburger Seite, dann weiter auf Waſſili-Oſtrow. Frühe aber 
ſchon kam durch ihre günſtigere Lage die gegenüberliegende Seite 
in Aufſchwung und mehr und mehr zog ſich der Schwerpunkt dahin, 
namentlich ſeitdem 1705 die Admiralität auf dieſe Seite verlegt 
worden war. Die Deutſchen, Holländer und Engländer, die einen 
bedeutenden Theil der Einwohner ausmachten, waren faſt alle 
längs der Million und Galeerenſtraße angeſiedelt. Die große 
Million führte damals den Namen „die deutſche Straße“, während 
die Gegend an der Galeerenſtraße „deutſche Slobode“ hieß. 

Am Anfang der Million, an der öſtlichen Seite des jetzigen 
Winterpalais, lag Haus und Gehöfte des Viceadmirals Cornelius 
Cruys, der die Seele des ruſſiſchen Seeweſens, zugleich aber auch 
der Mittelpunkt der Proteſtanten damals geweſen. Cruys war der 
Sohn eines Holländers, der ſich in Stavanger in Norwegen nieder⸗ 
gelaſſen und ſich mit einer Norwegerin verheirathet hatte. Frühe 
ſchon kam der Knabe nach Holland, das er fortwährend als ſeine 
Heimath anſah und wo er ſich auch ſpäter verheirathete. Hier 
hatte er ſich dem Seeweſen gewidmet und war ſchon ziemlich hoch 
geſtiegen, als ihn Peter der Große 1698 für ſeine Dienſte warb. 
Sein Name iſt wie mit der Gründung und Erhaltung der Stadt, 
ſo auch auf's Innigſte mit der Schöpfung der ruſſiſchen Seemacht 
verflochten. Anfänglich errichtete er den Proteſtanten einen Bet⸗ 
ſaal in ſeiner Wohnung; im Jahre 1708 aber ließ er auf ſeinem 
weitläufigen Hofe eine hölzerne Kirche in Geſtalt eines Kreuzes 
aufführen. 

Die Kirche gehörte beiden Confeſſionen gemeinſam. Den einen 
Sonntag war lutheriſcher, den anderen reformirter Gottesdienſt, 
bei deſſen Anfang jedes Mal in Ermangelung einer Glocke des 
Admirals weiße Flagge mit einem blauen Kreuze aufgezogen wurde. 
Die „exacte Relation“ vom Jahre 1713 nennt die Kirche „die 
lutheriſch-reformirte Kirche“, Cruys ſelbſt wird in der angegebenen 


Schrift genannt „Obervorſteher von den evangeliſchen und refor- 
mirten Kirchen und Schulen in ganz Rußland, ja billig ein Pro- 
tector und Patronus von der deutſchen und holländiſchen Nation.“ 
Wollte man die beiden damals beſtehenden proteſtantiſchen Kirchen 
unter einander vergleichen, ſo könnte man die am Muitnoi Dwor 
als die ausſchließlich lutheriſche bezeichnen, da ſie größtentheils aus 
ſchwediſchen Kriegsgefangenen beſtand, während die im Hofe des 
Admirals Cruys als eine unirte anzuſehen wäre, deren Hauptſtock 
aus Holländern, Engländern und Deutſchen gebildet war. Die 
Kirche am Muitnoi Dwor fiel ſpäter der ſich bildenden Annenge— 
meinde zu, aus der Admiralitätskirche gingen die Petrikirche, die 
franzöſiſch⸗deutſch-reformirte, die holländiſche und die engliſche 
Kirche hervor. 

Auch der erſte Prediger an dieſer Kirche war durch ſeine 
Entwickelung und ſeine Begabung befähigt, gerade einer ſolchen 
aus verſchiedenen Beſtandtheilen und Nationen zuſammengeſetzten 
Gemeinde vorzuſtehen. Als nämlich Cruys im Jahre 1704 im 
Auftrage von Peter dem Großen nach Holland reiſte, tüchtige 
Seeleute und Handwerker anzuwerben, brachte er von da auch 
einen Prediger mit: Wilhelm Tolle. Derſelbe, 1674 in 
Göttingen geboren, war 1701 nach zurückgelegter Univerſitätszeit 
Magiſter in Jena und in demſelben Jahre noch Rector der Schule 
zu Jlefeld geworden. Hier überkam ihn aus unbekannten Urſachen 
ein tiefer Ekel an dem Schulamt, verbunden mit einer großen 
Schwermuth, ſo daß er ſich 1703 heimlich entfernte und nach 
Holland floh. Cruys lernte ihn in Amſterdam kennen und über- 
redete ihn, mit ihm als Prediger feiner Hauskapelle nach Peters- 
burg zu gehen. Tolle ging auf den Vorſchlag ein und ließ ſich in 
Amſterdam in der reformirten Kirche ordiniren. Er wird in ver— 
ſchiedenen gleichzeitigen Berichten als ein eben ſo gelehrter wie 
frommer Mann geſchildert, der ſich mit dem lebendigſten Eifer 
ſeiner immer mehr zunehmenden Gemeinde in einem Grade an- 
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nahm, daß er ſchon nach ſechs Jahren zum größten Leidweſen der 
Proteſtanten ſich aufgerieben hatte und ſtarb. 

Er ſoll 14 Sprachen verſtanden haben; in der Regel predigte 
er deutſch, holländiſch und finniſch. Die letztere Sprache hatte er 
gelernt, als er bemerkte, daß bei den damaligen Kriegsunruhen 
die meiſten finniſchen Landgemeinden ohne Geiſtliche waren. Oft⸗ 
mals ging er dann zu ihnen hinaus, ſie mit dem Worte Gottes 
in ihrer eigenen Sprache zu erbauen. Seine treue Hirtenliebe und 
feine Sorgfalt erſtreckte ſich auch auf das leibtiche Wohl der zahl⸗ 
reichen Gemeinden, deren er ſich freiwillig annahm. In regel⸗ 
mäßigen Friſten kam er nach Kronſtadt, den dortigen Proteſtanten 
auf der Flotte zu predigen. Für das bei der Tellercolleete und 
ſonſtigen kirchlichen Handlungen daſelbſt eingegangene Geld kaufte 
er dann Brod und andere Lebensmittel, die er bei ſeiner Rückfahrt 
durch Ingermannland unter die dürftigſten Bewohner vertheilte. 
Bei all dieſen Arbeiten fand er doch noch Zeit, Privatſtudien ob⸗ 
zuliegen. So hat er vielleicht das erſte Herbarium hieſiger Flora 
angelegt; ſeine Sammlung beſtand aus 300 Arten, die er in der 
Umgebung gefunden. Ein ander Mal machte er einen weiteren 
Ausflug bis hinter Schlüſſelburg und Alt-Ladoga, Alterthümer zu 
ſuchen. Er ließ mehrere alte heidniſche Gräber ausgraben, in 
denen er viele uralte Urnen, Münzen und dergl. fand. 

Vor ſeinem Tode noch hatte Tolle an den berühmten Aug. 
Herm. Franke in Halle die Bitte gerichtet, ihm zwei Theologen 
zu ſenden, die zuerſt Hauslehrer, dann Prediger werden ſollten. 
Nach einer äußerſt mühevollen, monatelangen Fahrt über Hamburg 
und Archangel trafen in Folge jener Aufforderung die beiden 
Candidaten Heinrich Gottlieb Nazzius und Joh. Georg 
Sorger den 28. December 1710 in Petersburg ein. Sorger 
wurde Hausprediger des Admirals Cruys bei ſeinen Reiſen nach 
dem Aſow'ſchen Meere, Nazzius dagegen wurde zum Nachfolger 


von Tolle erwählt, mit dem Auftrage, beide Confeſſionen gleicher— 
maßen zu bedienen. 

Immer größer wurden die Arbeiten, immer mühevoller das 
Amt für den einen Prediger. Die Einwanderung in die neu ge— 
gründete Stadt ward namentlich ſeit der Schlacht bei Pultawa 
1709 eine zuſehends ſtärkere und das Bedürfniß, die ſo zahlreiche 
Gemeinde zu theilen, trat von Tag zu Tage deutlicher hervor. 
Nachdem noch die Jahre 1713, 1718 und 1721 einen anſehnlichen 
Zuwachs von eingewanderten Proteſtanten gebracht hatten, ent— 
ſchloſſen ſich zunächſt die Holländer, einen eigenen Prediger zu be— 
rufen (1717). Ihrem Beiſpiele folgten 1719 die Engländer, da 
um dieſe Zeit die engliſch-ruſſiſche Handelsgeſellſchaft ihre Factorei 
von Moskau nach Petersburg verlegte. Die Franzoſen ſchieden 
erſt 1723 aus und beriefen ihren eigenen Prediger. Durch dieſe 
Ablöſungen von der Muttergemeinde wurde die Arbeitslaſt des 
Paſtors Nazzius einigermaßen gemindert. Es blieben nur noch die 
Deutſch⸗Reformirten mit den deutſchen Lutheranern verbunden; die 
Gemeinſchaft der Sprache und des Vaterlandes war ſtärker als 
der Unterſchied der Confeſſion. Derſelbe mag überhaupt nicht 
ſtark betont worden ſein; Nazzius nennt ſich Paſtor der evange— 
liſchen Gemeinde; in den Kirchenbüchern, die von 1716 an erhalten 
ſind, wird die Confeſſion nicht im Beſonderen bemerkt; in dem 
Verzeichniß der geſchloſſenen Ehen wird den einzelnen Namen der 
Ort der Herkunft beigefügt; daraus ließe ſich ein ungefährer 
Anſchlag über die Zuſammenſetzung dieſer großentheils aus Aus— 
ländern gebildeten deutſchen Gemeinde herſtellen. Die 1719 aus- 
ſcheidenden Engländer feierten zunächſt ihren Gottesdienſt in einem 
Flügel des Apraxin'ſchen Palais, das die Weſtſeite des jetzigen 
Winterpalais einnahm. Im Jahre 1723 kaufte die engliſche Factorei 
den Platz auf dem Galeerenhofe, den die Gemeinde noch heute 
inne hat. Die Franzöſiſch⸗-Reformirten feierten ihre Gottesdienſte 
alsbald bei ihrer Bildung zu einer beſonderen Gemeinde in einem 
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eigenen gemietheten Betſaale. Am längſten blieben die Holländer 
in der Kirche auf dem Hofe ihres großen Landsmannes. Sobald 
ſie ſich als eigene Gemeinde gebildet hatten, zahlten ſie für den 
Mitgebrauch der Kirche 120 Rubel jährlich an die Deutſchen und 
fand der Gottesdienſt der beiden Nationen abwechſelnd der Art 
ſtatt, daß den einen Sonntag Vormittags deutſch, Nachmittags 
holländiſch gepredigt wurde, den anderen Sonntag aber in umge⸗ 
kehrter Reihenfolge. Den 14. Juni 1730 zogen die Deutſchen in 
die neugebaute Petrikirche, während die Holländer noch für einige 
Zeit die alte hölzerne Kirche allein benutzten, ſie etwas ausbeſſern, 
auch mit einer neuen Bekleidung des Predigerſtuhles verſehen 
ließen, bis ſie wegen Baufälligkeit abgebrochen werden mußte. 


2) Die holländiſch-reformirte Gemeinde von 17171864. 


Kein Volk hatte im Auslande auf Peter den Großen einen 
ſo mächtigen Eindruck gemacht wie das holländiſche. So viel er 
nur konnte, zog er Holländer in ſeine Dienſte und gewährte ihnen 
bedeutende Vorrechte. So kann es denn auch nicht Wunder nehmen, 
daß gleich nach Gründung von Petersburg auch hierher ſich eine 
große Zahl Holländer zog und durch ihren emſigen Gewerbfleiß, 
durch ihre Rührigkeit im Handel raſch ſich eine hervorragende 
Stellung erwarben. Holländiſche Seeofficiere halfen die ruſſiſche 
Flotte gründen, holländiſche Matroſen ſie bevölkern. Holländer 
Haber können in der Fremde nicht lange ohne Kirche und Gottes⸗ 
dienſt bleiben. Deßhalb legten ſie kräftig mit Hand an, als Peter 
der Große es geſtattete, in der Feſtung 1704 eine hölzerne Kirche 
aufzubauen. Als dann Admiral Cruys, ſelbſt ein Holländer durch 
ſeinen Vater, ſeinen langjährigen Dienſt in jenem Lande und 
durch ſeine Frau, in ſeinem Hofe eine Kirche erbaute, bildeten 
die Holländer einen bedeutenden Theil der Gemeindeglieder. Die 


dortige ganze Gegend hatte den Beinamen Vorſtadt der Holländer 
und Deutſchen, die zum Krondienſte gehören. 

So lange Paſtor Tolle lebte, fühlten die Holländer noch nicht 
das Bedürfniß, einen eigenen Prediger kommen zu laſſen, da Tolle 
der holländiſchen Sprache mächtig war, ja ſich bekanntlich in 
Holland hatte ordiniren laſſen. Da ſich aber immer mehr Holländer 
in Petersburg einfanden, ſo beſchloß man 1717, einen eigenen 
Prediger kommen zu laſſen. Zunächſt ward der Gottesdienſt in 
der hölzernen Kapelle des Admirals Cruys abwechſelnd mit den 
Deutſchen alle 14 Tage gehalten und trugen von nun an die 
Holländer an die Deutſchen jährlich 120 Rubel zum Unterhalt der 
Kirche bei bis zum Jahre 1730, wo die Deutſchen nach der Petri— 
kirche überſiedelten, die Holländer aber noch für weitere drei Jahre 
allein in der kleinen „Mutterkirche“ blieben. Länger freilich hielt 
das Kirchlein nicht mehr aus. Es war in all ſeinen Theilen bau⸗ 
fällig und da über den Platz des Admirals Cruys, der öſtlichen 
Seite des heutigen Winterpalais, anders beſtimmt worden war, 
wurde 1732 auf 33 die Kirche abgebrochen. Der holländiſche Ge- 
ſandte und Kirchenrath kauften darauf den 6. April 1733 von den 
Erben des Generallieutenants Lefort ihr heutiges Beſitzthum an 
der Polizeibrücke um die Summe von 1500 R. Bco. 

Ein Haus für den Prediger und Schulmeiſter befand ſich auf 
dem erworbenen Platze. Durch den Ankauf aber waren die Mittel 
der Gemeinde ſo geſchwächt, daß man noch nicht an den Bau einer 
eigenen Kirche denken konnte, ſondern noch für einige Jahre den 
Gottesdienſt in der franzöſiſchen Kirche verrichtete. Bei dem großen 
Brande 1736, der an der Polizeibrücke anhub und die ganze Häuſer⸗ 
reihe zwiſchen der Morskoi und dem Canal von Newski bis zur 
Poſt in Aſche legte, wurden auch die Gebäulichkeiten auf dem 
holländiſchen Kirchplatze zerſtört. Die Krone befahl, daß nur 
ſteinerne Häuſer auf der Brandſtätte wieder aufgeführt werden 
dürften. In Holland ſammelte man für den Bau einer ſteinernen 
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Kirche, die Krone ſteuerte 1000 Rubel bei, auch die eigenen Ge⸗ 
meindeglieder waren aufopferungsvoll und ſo konnte ſchon 1741 auf 
42 die Einweihung der neuen ſteinernen Kirche ſtattfinden. Faſt 
100 Jahre blieb dieſe Kirche in Brauch. Der Eingang war vom 
Canal; die innere Einrichtung nach holländiſchem Geſchmack. Alle 
Holzvertäfelung im Inneren war himmelblau angeſtrichen mit reicher 
Goldverkleidung. Den 15. Juli 1831 wurde der Grundſtein zur 
neuen Kirche gelegt, die den 14. Januar 1834 in Gegenwart des 
damaligen Prinzen von Oranien, des ſpäteren Königs Willem II. 
und ſeines älteſten Sohnes, des jetzigen Königs Willem III. ein⸗ 
geweiht werden konnte. 

Der erſte Prediger der holländiſchen Gemeinde war Her— 
mann Gerhard Grube, der in Hamm an der Lippe, in der 
Grafſchaft Mark, geboren war. 1716 hierher berufen, traf er im 
September 1717 auf ſeinem Poſten ein. Die erſte Taufe iſt vom 
December 1717 eingezeichnet. Er war mit Reina von Ammers, 
einer Wittwe des Anton Brouwer, den 5. April 1719 vom Paſtor 
Nazzius getraut worden. 1723 ſtarb er ſchon. Nach ſeinem Tode 
verſah einige Zeit Paſtor Büning, der auf der Durchreiſe nach 
Moskau ſich befand, die Gemeinde. 

Den 28. Juni 1724 wurde Gerard Kramer von Amſterdam 
berufen, dem es hier ſo ſehr gefiel, daß er einen Ruf nach Maarſen 
bei Utrecht ausſchlug und bis zu ſeinem Tode 1744 hier blieb. 
Zwei Mal war er verheirathet, 1731 mit Sophia Charlotte Borſt, 
die nach der Geburt des erſten Kindes ſtarb, und 1744 mit 
Stephanie Ram, der Wittwe von Jean Hovy. Er war in der 
Gemeinde ſehr beliebt und beſaß viele Gaben zu einem tüchtigen 
Prediger. 

An ſeine Stelle trat im October 1745 Friedrich Carp, der 
in Amſterdam ordinirt worden war und ſich 1746 mit der nach⸗ 
gelaſſenen Wittwe ſeines Vorgängers verheirathete. Im Jahre 
1749 legte er jedoch ſchon fein Amt unter ärgerlichen Scenen mit 
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dem Kirchenrath wieder nieder. Er hatte nämlich wegen Krankheit 
einer Sitzung des Kirchenraths nicht beiwohnen können und gerade 
dieſe Sitzung benutzt man, neue Mitglieder zu wählen und will 
den Paſtor nöthigen, die getroffenen Wahlen Sonntags der Ge— 
meinde bekannt zu machen. Dann wieder will der Kirchenrath den 
Küſter abſetzen, wozu der Paſtor ſeine Zuſtimmung nicht gibt. Die 
gereizte gegenſeitige Stimmung veranlaßte endlich Carp, ſeine Stelle 
niederzulegen, der Kirchenrath aber weigerte ſich, den ausbe— 
dungenen Gehalt zu zahlen. Die Sache kam vor das Reichs— 
Juſtizcollegium, das erſt 1761 feine Entſcheidung gab, in Folge 
deren die Gemeinde zu einer Zahlung von 2000 Rubeln an den 
Paſtor angehalten wurde, widrigenfalls ihre Kirche und Haus 
verkauft werden würden. Sie mußte gegen Verſatz ihrer Gebäu— 
lichkeiten die Summe zu dem damals hohen Zinsfuß von ſechs Procent 
aufnehmen und ward dadurch und durch die auf 700 Rubel ſich 
belaufenden Proceßkoſten bedeutend belaſtet. Carp kehrte nach 
Holland zurück, ſtudirte dort Mediein und fand ſpäter eine An— 
ſtellung als Arzt in Krondienſten in Kronſtadt, wo er noch im 
Jahre 1774 thätig war. 

An die Berufung eines neuen Predigers konnte bei ſolchen 
drückenden Schulden die Gemeinde nicht denken. 22 Jahre blieb 
ſie ohne eigenen Geiſtlichen. Alle Amtsverrichtungen verſahen die 
Prediger der franzöſiſch-deutſchen Gemeinde. Wir werden ſpäter 
ſehen, wie nahe ſich die drei Gemeinden kamen, daß man ſogar 
an ihre völlige Verſchmelzung dachte. Bei der Berufung der 
Paſtoren Dilthey und Lavigne nahmen auch die Holländer Antheil, 
während nach dem Brande der reformirten Kirche 1762 der 
franzöſiſch⸗deutſch⸗reformirte Gottesdienſt mehrere Jahre hindurch 
in der leer ſtehenden holländiſchen Kirche gehalten wurde. In— 
zwiſchen mehrten ſich jedoch die Klagen der holländiſchen Matroſen. 
Jedes einlaufende holländiſche Schiff mußte ſeit Stiftung der Ge— 
meinde fünf Rubel zum Unterhalte der Kirche beitragen und doch 
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fanden die oft nach monatelanger Seefahrt hier eintreffenden Schiffer 
den erſehnten Gottesdienſt in ihrer Mutterſprache nicht vor. 1769 
predigte deßhalb ein Paſtor Emmelius, Deutſcher von Geburt, 
aber der holländiſchen Sprache ganz mächtig, eine Zeit lang, doch 
konnte er ſich wegen ſeines ungeordneten Lebenswandels nicht 
halten. Er iſt als Lehrer nach Moskau gezogen. Man unter⸗ 
handelte dann mit Paſtor van Deelen in Hecckelhoven; aber die 
Sache zerſchlug ſich, da der Prediger eine andere Stelle in Curacao 
annahm. 

Zuletzt meldete ſich, nachdem man ſchon in holländiſchen 
Zeitungen zur Bewerbung Anzeige gemacht, Jacob Gargon, der 
denn auch als der vierte Prediger der Reihenfolge nach den 
30. September 1770 als erwählter Paſtor ſeine Antrittsrede über 
Pf. 72, 8 hielt. Jacob Gargon war als der Sohn eines Predigers 


den 12. September 1728 zu Hulſt in Flandern geboren. 1746 d 


bezog er die Univerſität Utrecht, wo damals Mil, Burmann, 
Elsner u. A. blühten. 1752 wurde er nach Gravenpolder als 
Paſtor berufen, wo er ſich nach einem Jahre mit Conſtanzia von 
Cliever verheirathete. In Petersburg fand er die Gemeinde ſehr 
klein und in Unordnung. Zählte die Gemeinde 1748 176 erwachſene 
männliche Mitglieder, ſo war ſie jetzt auf 22 herabgeſunken. Für 
fünf Jahre hatte ſich der Paſtor verpflichtet zu bleiben, bei deren 
Ablauf er, da ſich ein Bruſtleiden eingeſtellt hatte, ſeinen Abſchied 
nahm. Nachdem er ſechs Monate lang in Utrecht aushülfsweiſe 
gepredigt hatte, nahm er eine Predigerſtelle auf Berbice an, wo er 
im Fort Naſſau 1777 ſeine Antrittspredigt hielt. Wann er und 
ob er dort geſtorben, iſt unbekannt; die eben erwähnten Lebens⸗ 
umſtände find einem ausführlichen handſchriftlichen Aufſatze ent- 
nommen, der vor mehreren Jahren in einer holländiſchen Zeit- 
ſchrift unter dem Titel erſchien: historisch berigt aangande 
de hollandsche gereformeerden kerken in Rusland door 
Jacobus Gargon, in leven Predikant te St. Petersburg. 
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Nach dem Weggang von Gargon wurde der Wunſch wieder 
laut, es möchte auch deutſch in der holländiſchen Kirche gepredigt 
werden. Namentlich war es der Wunſch Derer, die hieſige Frauen 
geheirathet hatten, denen ſich Andere aus anderen Gründen an— 
ſchloſſen, ſo daß ſie die Mehrzahl bildeten. Die Minderheit 
wehrte ſich kräftig dagegen und wandte ſich an die Kirchenbehörde 
in der Heimath, wo ſie für ihre Bemühung Beifall fand. Der 
andere Theil folgte dem Beiſpiel und berief ſich in ſeiner Begrün— 
dung auch darauf, daß während einer Predigervacanz in der 
deutſch⸗reformirten Kirche Mitglieder genöthigt geweſen ſeien, ſich 
an lutheriſche Prediger zu wenden, weil der holländiſche Prediger 
nicht genug deutſch verſtanden habe. Die Mehrzahl ſiegte; in der 
Heimath aber waren keine Prediger oder Candidaten, welche deutſch 
predigen konnten. Man ſah ſich demnach genöthigt, Ausländer 
zu wählen, welche an holländiſchen Univerſitäten ſtudirt hatten. 

Der Nachfolger von Gargon war Johannes Heinrich Lorenz 
Reuter, zu Lingen im Weſtphäliſchen 1751 geboren, wo er auch 
ſeine Studien vollendete. 1774 war er Hauslehrer bei dem Paſtor 
Johann Cuperus in Vollenhofen; 1776 zum Paſtor hierher be— 
rufen, trat er den 15. Januar 1777 ſeine Stelle an. Er verhei— 
rathete ſich 1779 mit Eliſabeth von Kußmer, einer Tochter des 
Kaiſerl. Unterſtallmeiſters Conrad von Kußmer und ſtarb den 
23. Juni 1798. Vier Jahre lang blieb die Stelle unbeſetzt, bis 
ihm den 19. Juli 1802 der Candidat Gerard Moritz Lamping 
nachfolgte, der 1776 zu Baccum in der Grafſchaft Lingen geboren 
war, in Leiden ſtudirt hatte und ſchon den 7. December 1808 
ſtarb. Ihm folgte David Johannes Janßen, der in Utrecht ſtudirt 
hatte und einige Jahre Gehülfe ſeines Vaters zu Pfalzdorf bei 
Cleve geweſen. Den 22. November 1809 trat er fein Amt an, 
verließ aber Petersburg wieder im October 1814, um Nachfolger 
ſeines Vaters zu werden, wo er erſt vor wenigen Jahren geſtorben 
ſein ſoll. An ſeine Stelle trat Dick de Clerck, ein Amſterdamer. 


Als Hauslehrer hatte er fo viel Geläufigkeit im Deutſchen ſich 
erworben, daß es ihm gelang, in dieſer Sprache zu predigen. 26 
Jahre war er alt, als er ſeine Stelle antrat; ſchon nach wenig 
Jahren wurde er geiſteskrank, ſo daß er den 11. März 1817 ſeine 
Stelle niederlegte und nach Amſterdam zurückreiſte, wo er bald 
darauf ſeinem Leiden unterlag. 

Nach ihm kam Erco Arnold Jacob Tamling. Er war zu 
Vellage in Oſtfriesland den 12. Auguſt 1789 geboren, hatte zu 
Lingen 1803-1813 Theologie, Philologie und Philoſophie ſtudirt, 
war dann ſeit 1813 Prediger zu Oldendorp in Oſtfriesland, von 
wo er den 1. Juni 1819 hierher berufen ward. In ſeine Amtszeit 
fällt der oben ſchon erwähnte Umbau der Kirche. 1842 trat er von 
ſeiner Stelle mit vollem Gehalte ab und zog ſich nach Biebrich 
am Rhein zurück, wo er vor einigen Jahren erſt geſtorben iſt. 

Sein Nachfolger iſt ſeit dem 21. Juni 1842 Willem Leonard 
Welter, dem die deutſch-reformirte Gemeinde und ihre drei letzten 
Prediger zu eben ſo warmem, innigem Danke verbunden ſind wie 
ſeine eigene Gemeinde in treuer Liebe an ihm und ſeiner milden, 
evangeliſchen Seelſorge hängt. 

Im Jahre 1864 wurden in der Gemeinde vollzogen: 5 Taufen, 
4 Trauungen und 4 Beerdigungen. 112 Communikanten nahmen 
am Abendmahl Theil; die Gemeinde beſteht aus ungefähr 
250 Gliedern. 


3) Die franzöfifch-reformirte Gemeinde von 1723—46. 

Die nächſte Urſache, ſich von der Kirche, die ſich im Hofe des 
Admirals Cruys gebildet hatte, loszulöſen und eigene Gemeinden 
zu bilden, war die nationale Verſchiedenheit und der Unterſchied 
der Sprachen unter den einzelnen Gliedern. Die Finnen und 
Schweden hatten ihren Gottesdienſt auf der Petersburger Seite, 


bis auch fie ſchon in den zwanziger Jahren in den damals ſogen. 
finniſchen Scheeren an der Million ſich einen Betſaal einrichteten. 
Die Holländer und Engländer hatten nun auch, wie wir geſehen, 
den Gottesdienſt in ihrer Mutterſprache; es blieben ſomit nur 
noch die Franzoſen übrig, die für ihre Sprache keinen Prediger 
hatten. Ihre Anzahl war nicht gering. Durch Lefort, den be— 
rühmten Freund und Günſtling des Kaiſers, waren mehrere Lands— 
leute ins Reich gezogen worden und hatten ſich vorzugsweiſe in 
der Armee eine hohe Stellung erworben. Dieſe ſehnten ſich nach 
einem eigenen Prediger und ſcheuten auch die bedeutenden Koſten 
nicht, die mit der Stiftung und Unterhaltung einer eigenen Kirche 
verknüpft ſind. Sie hatten zwar nicht den Vortheil der Engländer 
und Holländer, die aus den eingehenden Schiffsgeldern ihrer 
Nation eine ſichere und jährlich wachſende Einnahme zogen; ſie 
wurden aber in ihrem Vorhaben dadurch begünſtigt, daß gerade 
damals die franzöſiſche Modeſprache unſere liebe, deutſche Mutter— 
ſprache, in den höheren Kreiſen namentlich, faſt ganz verdrängt 
hatte und es dadurch auch für gar manchen Deutſchen nichts Un— 
gewohntes war, ſeine ſonntägliche Erbauung und ſeine Gebete in 
einer anderen als der Mutterſprache zu halten. Unter denen, die 
im Jahre 1723 zu einer franzöſiſch-reformirten Gemeinde zuſammen⸗ 
traten, finden wir deßhalb nicht wenig deutſche Namen, ſo z. B. 
zwei Heſſen⸗Homburg'ſche Prinzen, die ſich lange Jahre bei Hofe 
aufhielten, der preußiſche Geſandte Baron von Marterfeld, bald 
darauf der preußiſche Conſul Kuhn von Rheineck, die Profeſſoren 
und Mitglieder an der Akademie Hermann, Stähelin, Euler und 
Bernoully aus Baſel. Franzöſiſcher Seits waren die Hauptmit⸗ 
glieder die Generäle Coulon, Dubuiſſon, Dupré und Lobry (von 
dem noch Nachkommen in der deutſchen Gemeinde leben), außerdem 
der polniſche Geſandte Lefort, ein Neffe des berühmten kaiſerlichen 
Freundes. 


1723 glaubten ſich dieſe reformirten Franzoſen nebſt denen, 
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die ſich der franzöſiſchen Sprache bedienen wollten (les Reformes 
francais ou se servant de la langue francaise, wie es auf dem 
Titelblatt des älteſten Kirchenbuches heißt), hinlänglich ſtark genug, 
einen eigenen Prediger kommen zu laſſen. Man wandte ſich zu 
dieſem Behufe an den ehrwürdigen Rath der Stadt und Republik 
von Genf und forderte dieſer die Venerable Compagnie des 
Pasteurs auf, einen Candidaten für dieſe Stelle auszuwählen. 
Von ihr wurde Robert Dünant beſtimmt und reiſte dieſer mit 
der Zuſtimmung des Raths nach Petersburg. Dünant traf im 
Sommer 1724 hier ein und begann ſeine Wirkſamkeit mit der Taufe 
eines Kindes des Oberchirurgen bei der Flotte, Jean Hovy. Die 
Taufe wurde in Gegenwart des Kaiſers, der Pathe war, im Bet⸗ 
ſaal der Gemeinde vollzogen; der Stuhl, auf dem der Kaiſer ge— 
ſeſſen, iſt der franzöſiſchen Gemeinde, die ihn im Kirchenſaal 
aufgeſtellt, ein werthvolles Andenken bis zur Stunde geblieben. 
Zum Betſaal der Gemeinde war ſeit dem 1. Januar 1724 
ein Saal eingerichtet, den man in der Wohnung eines Gemeinde- 
gliedes, des Kaufmanns aus Leipzig Jean Pellontier, für jährlich 
60 Rubel gemiethet hatte. Der erſte Gottesdienſt iſt den 9. Auguſt 
1724 verzeichnet. Jeden Sonntag Morgen fand der Hauptgottes- 
dienſt ſtatt, des Nachmittags une priere, wahrſcheinlich eine ein= 
fache Andachtsſtunde mit Schriftleſung. An der Spitze der Gemeinde 
ſtand ein Kirchenrath, in dem der Paſtor als ſog. Moderateur 
den Vorſitz hatte. Dieſer Kirchenrath, vénérable consistoire 
genannt, leitete alle kirchlichen Angelegenheiten, wurde aber auch 
zugleich als eine Art Schiedsgericht angeſehen, deſſen Urtheil man 
ſtreitige Fälle überließ. Im Archiv findet ſich noch der Brief⸗ 
wechſel zweier Kaufleute, die wegen eines Geſchäfts in Streit 
gerathen waren und den Kirchenrath zur Entſcheidung aufforderten. 
In dem einen Schreiben, das ausführlich den Sachverhalt aus⸗ 
einanderlegt, heißt es zum Schluß: à present que vos Excellences 


sont instruittes des deux cottes, il leur sera faseile de decider 


ou faire decider ce differant par deux Negociants a la decision 
des quels je me soumets de tout mon coeur, pourvu que M. W. 
sy soumette aussi et comme Mi. W. offre 30 Rb. a l’Eglise s'il 
se trouve avoir tord, je suis pret a les payer aussi si je 
suis condamné pour faire encore voir que M" W. se trompe 
beaucoup s’il croit que j'ai fait un gros profit sur cette affaire, 
Man hatte dem Paſtor Dünant außer freier Reiſe einen Gehalt 
von 225 Rub. nebſt freier Wohnung ausgeſetzt *); außerdem war 
bei der Kirche, da man keine Orgel beſaß, ein Vorſänger ange— 
ſtellt, der zugleich Religionsunterricht ertheilte. Der erſte Vor— 
ſänger hieß Cazat und erhielt 96 Rub. jährlich; der zweite, der 
ſchon 1725 eintrat, hieß Chaillon und erhielt 144 Rub. 

Schon nach drei Jahren fühlte man immer dringender das 
Bedürfniß, ſich nicht mehr mit einem Miethlocal behelfen zu müſſen, 
ſondern in den Beſitz einer eigenen Kirche zu gelangen. Als ein 
günſtiger Platz erſchien dem Kirchenrath Haus“) und Hof des 
Oberſchenken Gabriel Mätſchkow und da dieſer zum Verkauf ſich 
willig fand, wurde der Paſtor Dünant beauftragt, auf ſeinen 


) Schon 1728 wurde der Gehalt erhöht auf 333 Rub. 33 Kop., 1730 
auf 500 R.; 1746 war er wieder nur 400 R., 1760 ſtieg er wieder auf 
500 R.; 1790 betrug der Gehalt 700 R., 1798: 1000 R., 1810: 1500 R., 
1815: 2000 R. Beo, 1829: 3000 R. Beo. 1836 wurde dann zuletzt noch 
der Gehalt auf 4000 R. Beo. erhöht. Seit dem veränderten Münzfuß iſt 
derſelbe auf 1500 R. Silb. fixirt. 

) Dieſer Platz befand ſich damals zwiſchen den Häuſern des Capitäns 
von der Flotte Miſhoukoff (ſpäter im Beſitz von Demuth) und des General- 
majors Wolinskoi. Die Breite des Platzes betrug 14 Faden. Nach der 
Moika zu ſtand ein hölzernes Haus, 4 Zimmer, ein Vorhaus und eine Küche 
enthaltend; auf dem Hofe befand ſich eine Hütte von nur einem Zimmer, mit 
einem Vorhaus und Keller; alles mit Holz gedeckt; der ganze Raum enthielt 
861 Quadratfaden; die hölzerne Kirche wurde ſpäter mitten in den Hof ge— 
baut, gleichweit von beiden Seiten entfernt, etwa da, wo jetzt unſre Schule 
ſteht, aber doch von der Stallhofſtraße ſichtbar, da nach dieſer Seite hin 
kein Gebäude ſich befand; erſt die ſteinerne Kirche wurde 1770 unmittelbar 
an die Stallhofſtraße gerückt. 
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Namen den Kauf um den Preis von 1400 Rubel abzuſchließen 
(2. Januar 1728). Die Gegend war gut gewählt. Zwar hatte 
Peter der Große mit dem Wunſche Waſſilij Oſtrow zu heben, 
daſelbſt eine Anzahl netter kleiner Häuſer anlegen laſſen, um den 
Künſtlern und Handwerkern, die er ins Land zog, gleich bei ihrer 
Ankunft fertige Wohnungen anweiſen zu können und nannte man 
dieſe Gegend deßhalb franzöſiſche Slobode, ſo daß man vermuthen 
ſollte, daß gerade hier der geeignetſte Platz für eine franzöſiſche Kirche 
geweſen wäre, aber doch hatte ſich mit den Jahren mehr und mehr 
die Admiralitätsſeite bevölkert. Bei der Admiralität und der daſelbſt 
befindlichen Schiffswerft waren faſt ausſchließlich Ausländer angeſtellt. 
Der Raum der eigentlichen Admiralitätsinſel reichte ſchon nicht mehr 
für die Zuſtrömenden aus; man baute ſich bald auch auf der linken 
Moikaſeite, beſonders in der Gegend der Woßneſenskikirche an. 
Wohnten nach dieſer Seite mehr die Bürger und Handwerker, ſo 
hatten ſich von der Admiralität die Newa aufwärts längs der 
Million, dem Sommergarten entlang und weiter hinauf, der Adel 
und die ausländiſchen Geſandten ihre Palais erbaut. 

Gerade an der Polizeibrücke entwickelte ſich ein reges Leben. 
Drei Parallelſtraßen gingen von da bis zur Admiralität, die große 
und kleine Morskoi und die Puſchkarskaja oder Artilleriſtenſtraße, 
die aber ſchon nach dem großen Brande von 1736 einging und 
ſeitdem mit Häuſern bebaut iſt. An der Ecke der Polizei- oder 
grünen Brücke, wo jetzt das Eliſejeff'ſche Haus ſteht, befand ſich 
der Goſtinnoi-Dwor, durch den die Gegend früh eine lebhafte 
Verkehrsader werden mußte. Dem Goſtinnoi-Dwor gegenüber 
auf der anderen Seite des ſchmutzigen Flüßchens Mja an der Stelle 
des heutigen Stroganoff'ſchen Palais befand ſich das deutſche 
Theater, das ſchon Peter der Große hatte errichten laſſen und 
das, ſo ſchlecht und theuer es auch war, ſich doch eines großen 
Zuſpruchs zu erfreuen hatte. Weiter dem Newski entlang war 
allerdings alles noch wüſte und unbebaut. Es war zwar ſchon bis 
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zum fernen Newskikloſter durch den Wald eine Perſpective gehauen, 
hie und da zwiſchen dem jetzigen Katharinen- und Fontankacanal 
ſah man mitten im Felde einzelne ſogenannte Luſthöfe, auch ein 
Gaſthof und ein Markt befanden ſich, wo jetzt die Dume ſteht, 
und an der Stelle der heutigen Italianskaja war ein ſchöner großer 
Garten in italieniſchem Style angelegt, aber doch konnte damals 
Niemand ahnen, daß gerade hier 100 Jahre ſpäter die Hauptſtraße 
ſich hinziehen würde. Die proteſtantiſchen Gemeinden hatten frühe 
ſchon eine Vorliebe für dieſe Gegend gewonnen. Obgleich allen 
ausländiſchen Kirchen freie Plätze in der Gegend der Morskoi und 
der Poſt, wo jetzt die deutſch-reformirte Kirche ſteht, unentgeldlich 
unter der Bedingung angeboten waren, ſteinerne Kirchen daſelbſt 
aufzuführen, ſo zogen ſie es doch vor, in der Nähe der Polizei— 
brücke und Stallhofſtraße ſich feſtzuſetzen. Voran ging die fran— 
zöſiſch⸗reformirte Gemeinde durch den Ankauf des Mätſchkoff'ſchen 
Hauſes, dann folgte nach einem Jahre die Petrikirche, die um 
die unentgeldliche Ueberlaſſung des Platzes gebeten, den ſie heute 
noch beſitzt, während die holländiſche Gemeinde ihren Platz den 
6. April 1733 von dem Generallieutenant Lefort um die Summe 
von 1500 Rub, kaufte. 

Die Kaufſumme ſowohl als auch die Koſten der Einrichtung 
des neuen Hauſes aus eignen Mitteln zu erſchwingen, war die 
kleine Gemeinde neben den laufenden Jahresausgaben unvermögend. 
Das ſchöne Erbe reformirter Gemeinden, eine großartige, freudige 
Opferbereitwilligkeit für das Gemeinwohl, war alsbald bei der 
Stiftung auch dieſer Gemeinde hervorgetreten. Die Kirchencollecte, 
nur aus freiwilligen Gaben beſtehend, die im Jahre 1724 noch 
269 Rub. 41 Kop. betragen hatte, ſtieg in dem folgenden Jahre 
ſchon auf 782 Rub. 60 Kop. und hielt ſich einige Jahre hindurch 
ſo ziemlich auf der Höhe von 600 Rubeln. Die beſondere Collecte 
für den Kauf betrug 1367 Rubel, von 19 Gemeindegliedern ge— 
zeichnet, unter denen acht deutſche Namen vorkommen. Da dieſe 
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Summe nicht ausreichte, entſchloß man ſich, an die reformirten 
Glaubensbrüder in der Heimath ſich zu wenden, die willig auf die 
Bitte eingingen. Die reichſten Beiſteuern floſſen von den refor⸗ 
mirten Gemeinden in Frankfurt am Main“) und Hanau ein. Mit 


*) Da die beiden Begleitbriefe der deutſchen und franzöſiſch-⸗reformirten 
Gemeinde meiner Vaterſtadt die älteſten Schriftſtücke des Archivs ſind, ſei es 
geſtattet, fie ihrem Wortlaute nach mitzutheilen. Die deutſch-reformirte Ge⸗ 
meinde zu Frankfurt am Main ſchreibt: 

HochEhrwürdige, Hoch- und Wohlébdle, 
Sufonders Hochgeehrte Herrn und werthe Brüder. 

Gleichwie aus deroſelben geehrten, an uns abgelaſſenem ſchreiben, uns 
nicht anders als ſehr erfreulich zu vernehmen geweſen, wasmaßen unter des 
allerhöchſten und allein guten Gottes beſonderer vorſehung es dahin gediehen, 
daß unſeren Hochgeſchätzten Brüdern und glaubensgenoſſen, durch gnädige 
eoncession Ihres Hohen Souverainen in Deroſelben residentz-Stadt Peters- 
bourg, das offentliche Exereitium religionis verſtattet, auch alle zuverläſſige 
Hoffnung zu beibehaltung deſſelben anſcheine; alſo haben wir auch Deroſelben 
freundbrüderliches erſuchen und anſinnen, um einige assistence zu erbauung 
einer Kirche und ſonſten nöthiger Häußer, uns willig und geneigt gefunden, ſo⸗ 
bald wir bey unßeren werthen Brüdern der allhießigen frantzöſiſch reformirten 
Gemeinde erkundigung von der bey Ihnen verwilligten Summa eingezogen, 
die Helfte, nemlich fünfzig Gulden, wie deßfalß bey uns hergebracht und 
üblich iſt, von ſeithen unßerer niederteutſchen reformirten gemeine hieſelbſt, 
zu dieſem gottſeligen, zur ehre Gottes und vieler Seelen Heyl abzielenden 
vorhaben hinzuzufügen, mit dem hertzinniglichen wunſch, daß der große Gott 
ferner mit gutem succes cröhnen, Sie in viele tauſend wachßen laßen, in⸗ 
ſonderheit aber täglich hinzuthun wolle, die da ſelig werden; Deroſelben 
perſohnen aber und fawillen laſſe Er theuer geachtet in ſeinen augen und ge⸗ 
ſegnet ſeyn mit allerley ſegnungen, beſonders in himmliſchen gütern, In welchem 
wunſch wir dieſelben der freyen gnade und ſtarken obhut des allerhöchſten 
empfehlen, und mit gebührendem respect ſeyn 

unßerer Hochgeehrteſten und werthgeſchätzten Herrn und Brüdern 

Gehorſame und ergebenſte Diener 
nomine Consistorii 

Franciscus Jacobus Cotrell, Prediger. 
Jacob von den Velden, Elteſter. 
Franz de Günder, Elteſter. 
Johann Boll, Elteſter. 

Die franzöſiſch-reformirte Gemeinde daſelbſt ſchreibt: 

Messieurs et tres Honorés Freres. 

Nous avons apris avec un sensible plaisir la liberté qui vous a été 

accordée de patir un edifice pour le service Divin, nous partageons 
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dieſen Beiträgen erreichte die Geſammtcollecte eine Höhe von 
2217 Rub. 34 Kop. 

Kaum war die Gemeinde in den Beſitz des Platzes gekommen 
und hatte in demſelben einen Betſaal und eine Wohnung für den 
Paſtor hergerichtet, als Peter II. zur Krönung nach Moskau auf— 
brach (Januar 1728). Es iſt bekannt, wie dieſem jugendlichen 
Kaiſer die alte Zaarenſtadt wegen der geſunderen Lage und des 
milderen Himmelsſtriches ſo ſehr zuſagte, daß er Willens war, da 
ſeinen beſtändigen Wohnſitz aufzuſchlagen. Er blieb auch bis zu 


avec vous la joye que vous-en devez ressentir et nous joignons de 
tout notre coe ur nos voeux aux vötres pour implorer la Benedietion 
du Ciel sur ces heureux commencemens et sur les sages projets que 
vous formez pour les soutenir. Nous sentons parfaitement qu'il est 
de notre devoir et de celui de tous les reformés de se préter de 
secours mutuelles dans ces sortes de eirconstances, comme ce n'est 
pas P'usage de cette Eglise de faire des collectes particulieres, nötre 
Consistoire a resolu de vous donner de son petit fond la somme de 
cent florins monnaye d’Empire qui ont été remis avce ce que d'autres 
consistoires ont donné, a Mr. Abraham Vernezobre d’Amsterdam pour 
le tenir a la disposition de Mr. Jean Pelloutier de vötre ville. 

Nous sommes mortifiés, Messieurs et tres Honores Freres, que 
letat de nos affaires et les eirconstances particulières dans lesquelles 
nous nous trouvons ne nous ayent pas permis de nous livrer davantage 
au penchant que nous eussions a concourir au bien de vötre Eglise, 
nous nous flattons cependant que vous recevrez en bonne part ce petit 
secour et que vous nous rendrez la justice d’&tre persuades qu'il est 
proportionné a nos forces. 

Nous prions Dieu qu'il veuille suppléer a ce que nous ne pouvons 
pas faire et qu'il prenue vötre Eglise et vos personnes sous sa puissante 
protection. Nous avons l’'honneur d'étre avec une cordialite fraternelle 

Messieurs et tres Honorés Freres. 

Vos tres humbles et tres obeissants serviteurs. 
Les Pasteurs et les Anciens de l’Eglise francaise Reformée 
de Franefort et pour tous 

Eynard, Pasteur. 
Matthieu, Pasteur. 
Sebastien Fechter, ancien. 
Jean de Bary, ancien. 
Jean Pierre Brevillier, ancien. 
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ſeinem allerdings ſchon nach zwei Jahren in Folge der Blattern 
eingetretenen Tode dort, aber ſeine Nachfolgerin, die Kaiſerin 
Anna Iwanowna kehrte nach ihrer Krönung im Januar 1732 in 
die neugegründete Hauptſtadt zurück. Die vier Jahre über, während 
denen die Regierung in Moskau ſich aufhielt, war auch Paſtor 
Dünant dahin gezogen, da weitaus die meiſten und einflußreichſten 
Mitglieder mit dem Hofe nach Moskau übergeſiedelt waren. Die 
Kirchenbücher wurden ohne Unterbrechung fortgeführt; war auch 
der Ort gewechſelt, ſo ſah ſich die Gemeinde doch ſo völlig als 
ein und dieſelbe an, daß in einem gleichzeitigen Schriftſtück Dünant 
den Titel führt: ministre du St. Evangile de legl. franc. 
Reform. de Moscou et de St. Petersbourg. Man ſcheint nicht 
die dortige reformirte Kirche benutzt zu haben; in den Rechnungs⸗ 
büchern kommt der Poſten von monatlich 3 Rub. 50 Kop. für 
Miethe eines Saales des Johann Chriſtoph Arnauld vor, worin 
der Gottesdienſt gehalten wurde. 

Im Jahre 1731, während noch die Gemeinde in Moskau ſich 
aufhielt, hatte Paſtor Dünant einen Urlaub benutzt, ſeine Heimath 
wiederzuſehen. Die Befürchtung muß beſtanden haben, als ob er 
vielleicht nicht wieder zurückkehren würde. Es findet ſich wenigſtens 
ein Papier vor, worin die angeſehenſten Gemeindeglieder ſich zu 
einem beſtimmten, recht bedeutenden jährlichen Beitrage verpflichten, 
um zunächſt für die folgenden vier Jahre ihm durch Namensunter⸗ 
ſchrift ſeinen Gehalt ſicher zu ſtellen. Sie bitten außerdem den 
Paſtor dringend in dieſem Schreiben, zurückzukehren, pour nous 
donner les consolations que nous avons perdu par son 
absence. Als dann die Reſidenz wieder nach Petersburg verlegt 
wurde, bat man den noch abweſenden Paſtor, ſeinen Aufenthalt in 
der Heimath zu einer Collectenreiſe für den Aufbau einer hölzernen 
Kirche zu benutzen. 

Das war nämlich jetzt das Hauptſtreben der Gemeinde, ſeit— 
dem man ſich überzeugt halten durfte, daß Petersburg der Sitz 
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der Regierung bleiben würde, auf dem erworbenen Platze eine 
mne Kirche und eine Wohnung für den Paſtor und den Vor— 
ſänger zu bauen. Mit neuem, friſchem Eifer ging man daran, 
das nöthige Geld herbeizuſchaffen; die Kaiſerin Anna ſchenkte 
1000 Rubel, der Paſtor brachte aus dem Auslande nach Abzug 
der Unkoſten noch 700 Rubel mit, die einzelnen Gemeindeglieder 
betheiligten ſich aufs Lebhafteſte und ſo ſah denn bald die Gemeinde 
ihre Bemühungen mit dem Erfolge gekrönt, daß fie in den Beſitz 
einer eigenen kleinen Kirche gelangte. Dieſelbe muß ſchön geweſen 
ſein, dafür bürgt ihr Baumeiſter, der kein geringerer als Graf 
Raſtrelli ſelbſt geweſen, der bedeutendſte Baumeiſter wohl, den 
Petersburg bis zur Stunde gehabt hat und dem es mit ſeine 
ſchönſten Bauten verdankt; es ſei hier nur an das Winterpalais, 
an das Anitſchkoff⸗ und Stroganoff'ſche Palais, ſowie an die ge— 
ſchmackvolle Preobraſchenskikirche erinnert. 

Dieſer Kirchenbau hatte aber die Gemeinde, die damals nur aus 
130 Seelen beſtand, völlig erſchöpft. Dazu kam, daß ſowohl durch 
den Tod, als auch die Abreiſe gerade ihrer wohlhabendſten Glieder 
die Gemeinde ſich völlig außer Stand ſah, für die Beſoldung eines 
Paſtors und den Unterhalt einer Kirche ferner aufzukommen. 
Paſtor Dünant nahm deßhalb ſeinen Abſchied und kehrte mit einem 
von der Gemeinde ihm gewährten Reiſegeld von 300 Rubeln den 
1. Juli 1740 in ſeine Heimath zurück, wo er noch im Jahre 1771 
lebte. Die Mittel der Gemeinde waren ſo beſchränkt, daß es 
dreier Collecten in jenem Jahre bedurfte, um nur den Gehalt 
und das Reiſegeld des Paſtors zuſammenzubringen. Paſtor Dünant 
hatte während funfzehnjähriger Amtswirkſamkeit 63 Taufen, 15 
Trauungen und 54 Beerdigungen vollzogen. 

Es lag nach der Abreiſe des Paſtors im Plan der Gemeinde, 
an der Moika ein ſteinernes Wohnhaus aufzuführen, und aus dem 
Ertrag der Miethen die Kirchenausgaben ſicher zu ſtellen. Das 
Gemeindeglied, der Flotten⸗Oberwundarzt P. Pauzié, ſchoß 6800 
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Rubel zum Bau des Hauſes vor, das er dann, nachdem es 1748 
vollendet war, während 13 Jahre bewohnte. Sowohl durch die 
Jahresmiethe, als auch durch freiwillige Beiträge war es dann 
im Laufe der Jahre der Gemeinde möglich, das ganze Darlehn 
zurückzuzahlen. 


4) Die franzöſiſch-deutſch-reformirte Gemeinde unter einem 
Paſtor. 1746— 73. 

a) Die Gemeinde unter Jeremias Risler 1746 — 60. 
Sechs Jahre lang war die Gemeinde ohne Paſtor. Das 
Kirchenhaus war noch nicht ganz vollendet, aber auch nach ſeiner 
Vollendung mußten Jahre vorausſichtlich vergehen, bis nach Ab- 
tragung der laſtenden Schuld die Miethgelder zum Unterhalte eines 
Paſtors hätten verwandt werden können. So lange wollte man 
aber nicht ohne einen Seelſorger bleiben. Immer mehr trat das 
Bedürfniß nach einem eigenen Geiſtlichen hervor, immer größer 
ward die Sehnſucht nach einem engeren Gemeindeverband, der ſich 
doch erſt im Geiſtlichen abſchließt, nach einer ſonntäglichen gemein⸗ 
ſamen Erbauung, die in unſeren Gemeinden doch nur in der 
lebendigen Predigt ihren Mittelpunkt finden kann. Es ſind traurige 
ſechs hirtenloſe Jahre, die die Gemeinde verlebt! Keine Taufe, 
keine Trauung, keine Beerdigung iſt in den Büchern eingezeichnet, 
es iſt alles wie ausgeſtorben. Auch blieb ein erwünſchter Zufluß 
von neuen Gemeindegliedern aus und nur ein Weg ſchien mit 
Erfolg einzuſchlagen möglich. Während die franzöſiſch-reformirte 
Zuwanderung ſtehen blieb, hatte die deutſche mit jedem Jahre be⸗ 
deutendere Verhältniſſe angenommen. Unter ihnen auch viele 
Reformirte, die der franzöſiſchen Sprache unkundig, ſich theils 
an die nahe Petrigemeinde anſchloſſen, theils die holländiſche Kirche 
beſuchten, in der während des Winters manchmal deutſch gepredigt 
wurde. Mit dieſen Reformirten ſuchten ſich jetzt die Franzoſen 
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zu vereinigen. Der Kirchenälteſte Richard wurde beauftragt, zu 
ſehen, ob die Deutſchen dem Plane einer Vereinigung geneigt 
wären. Von Seiten der Deutſchen wurde dann Seipp bevoll— 
mächtigt, mit dem franzöſiſchen Kirchenrath in nähere Unterhand— 
lung zu treten. Der Ausgang derſelben war, daß man ſich über 
folgende drei Punkte einigte: 

1) daß von nun an die Franzoſen und Deutſchen eine Ge— 
meinde ausmachten und kein Theil von dem andern ſich privative 
etwas vorbehielte und daß von beiden Theilen jederzeit Vorſteher 
zu wählen wären, welche die Collecten einſammelten und der gemein— 
ſchaftlichen Caſſe ablieferten; 

2) daß aus ſelbiger, weil es ein gemeinſchaftliches Eigenthum 
wäre und die Verwaltung deſſelben beiden Theilen gebühre, nichts, 
wozu es auch möchte angewandt werden, ohne Vorwiſſen und Ge— 
nehmigung beiderſeitiger Vorſteher, erhoben werden könnte; und 

3) daß der Gottesdieuſt in beiden Sprachen alternatim ge— 
halten werden ſolle. 

Zunächſt galt es nun, nachdem ſolche Vereinigung zu Stande 
gekommen, einen Mann zu wählen, der beider Sprachen mächtig, 
zugleich in ſeinem Berufe tüchtig wäre und den vereinigten Ge— 
meinden das bieten könne, wonach ſich Alle ſehnten, die lautere 
evangeliſche Predigt des Wortes und treue Seelſorge. Der Major 
de Lafont machte den vereinigten Kirchenrath auf einen Prediger 
aufmerkſam, den er in Lübeck gehört und der ihm wohl geeignet 
ſchien, zum Diener am Worte berufen zu werden. Man that es 
alsbald und die Gemeinde hatte in der That die Wahl nicht zu 
bereuen, fie war eine ſehr glückliche, reich von Gott geſegnete !). 


*) Die Vocationsurkunde lautet: 

Nous soussignes membres de la colonie Frangaise et Allemande 
reformée de St. Petersbourg, nous trouvant depuis plusieurs années 
prives de la satisfaction de vaquer aux exereices publics de notre Ste. 
Religion et pousses par un desir ardent de renouveller ces saints 


Der erwählte Paſtor Jeremias Risler war den 9. No⸗ 
vember 1720 in Mühlhauſen im Oberelſaß geboren. Sein Groß⸗ 
vater, der Bürgermeiſter Hofer, wünſchte den begabten Enkel als 
Paſtor zu ſehen, während ſeine Eltern es vorgezogen hätten, ihn 
zu einem tüchtigen Kaufmann ausbilden zu laſſen. Ohne daß noch 
eine Wahl getroffen war, wurde der junge Risler in ſeinem 
15. Jahre nach Neufchatel geſchickt, die franzöſiſche Sprache zu 
lernen. Nach Gottes Willen lernte er noch mehr; im innigen Um⸗ 
gange mit dem würdigen Paſtor Oſterwald lernte er ſich ganz 
dem köſtlichen Berufe eines evangeliſchen Predigers zu weihen. 
17 Jahre alt wurde er unter die Studenten der Theologie in 
Lauſanne aufgenommen, welche Hochſchule er aber ſchon nach einem 
Jahre mit der von Baſel vertauſchte, wo er bis zu ſeinem Examen 
im Jahre 1740 blieb. Durch das dunkle Thal innerer Anfechtung, 
durch welches gerade die tüchtigſten Prediger in ihrer Jugend ſo häufig 
hindurch mußten, daß ſie auf ſich das herzbrechende Wort des Heilands, 
„ich aber habe wider dich, daß du die erſte Liebe verlaſſen“ glauben 
beziehen zu müſſen, durch dieſen Jakobskampf mußte ſich unſer 
Risler redlich durchkämpfen. Es waren Kämpfe anderer Art, 


devoirs, nous avons unanimement resolu d’engager Mr. Risler, Ministre 
du St. Evangile demeurant à Lübeck, à venir joindre notre troupeau 
et lui faire de nouveau jouir des consolations dont il c'est trouve prive 
jusqu'iei. Pour cet effect nous avons formé ce present écrit pour lui 
servir de vocation, par lequel nous nous engageons de lui payer 
annuellement la somme de quatre cent Roubles, de lui donner Loge- 
ment, Bois et Chaudelles et un domestique pour son service et celui 
de l’Eglise. Outre cela nous lui accordons 150 R. pour son voyage. 

Par contre le dit Pasteur s'engage envers nous pour nous precher 
alternativement un dimanche en francais et l’autre en allemand et 
d’instruire la jeunesse dans les devoirs de notre sainte Religion, outre 
cela il aura la bonté de se charger d’amener avec lui un bon chantre 
en état de faire les fonctions dans les deux langues et capable de 
tenir école, auquel nous payerons 72 R. par année, logement france 
et 50 R. pour faire voyage. (Faſt jeder neugewählte Paſtor des vorigen 
Jahrhunderts wird in ſeiner Vocationsurkunde gebeten, einen tüchtigen Vor⸗ 
ſänger mitzubringen.) 


als ſie heutzutage dem Jünglinge beſchieden find, und doch nahe 
mit ihnen verwandt. Keine Kritik hatte nach dem Theologen den 
Boden unter dem Fuße weggeſchoben; im Gegentheil unangetaſtet 
ſaß auf ihrem Stuhl eine ſtarre, bis in die kleinſten Theile aus— 
gefeilte Orthodoxie, aber das Leben, die Wärme, die Kraft innerer 
Ueberzeugung ſchien erdrückt zu werden unter der Wucht des all— 
mächtigen Bekenntniſſes. Trübe Stunden mußte Risler durch— 
machen, in welche die erſten, milderen Lichtſtrahlen drangen, als 
ſein Onkel Peter Hofer nach Herrenhagen aus innerer Ueberzeugung 
überſiedelte und von da aus ſeinen Neffen mit dem dort herrſchen— 
den Geiſte bekannt machte. Die alte Freudigkeit zum Berufe kehrte 
jetzt allmälig wieder. Im Jahre 41 ging er als Erzieher in ein 
angeſehenes Kaufmannshaus nach Kopenhagen, in welcher Stellung 
er auch gelegentlich in der dortigen reformirten Gemeinde in 
franzöſiſcher Sprache predigte. Eine angebotene Stelle, die Re— 
formirten in der däniſchen Armee bei einer projectirten Expedition 
nach Schweden als Generalſtabsfeldprediger zu begleiten, zerſchlug 
ſich, da der Zug unterblieb, dagegen erwählte ihn die reformirte 
Gemeinde in Lübeck 1744 zu ihrem Prediger. 

In großer Stille und Zurückgezogenheit hat Risler hier zwei 
Jahre gewirkt. Bei der ſtarren Rechtgläubigkeit damaliger Zeit 
war zugleich ein ſolcher Geiſt der Unduldſamkeit auch unter dem 
Volke aufgekommen, von dem man ſich in unſeren Tagen ſchwer 
mehr einen Begriff macht. Was den Leuten in Lübeck von der 
Kanzel verkündigt worden war, wie Risler ſelbſt bezeugt, hatte 
bei ihnen Glauben gefunden, daß die Reformirten nämlich den 
Teufel anbeten, und ſo mußten dieſe ſich ſo ruhig wie nur möglich 
verhalten, um ſich nicht dem fanatiſchen Zorn der Maſſe Preis 
zu geben. Dieſe Zurückgezogenheit wirkte wohlthätig auf das Ge— 
müth von Risler zurück; es ging eine völlige Umwandlung in 
ſeinem Innern vor ſich, er fühle jetzt, daß ihm Chriſtus perſönlich 
nah getreten ſei und ſchildert ſeinen Zuſtand mit den Worten: 


„meine Seele wurde mit einer unausſprechlichen Freude erfüllt 
und ich konnte vor Wohlſein meines Herzens nicht aufhören zu 
weinen.“ Damals trat denn auch der Wunſch lebhaft in ihm auf, 
näher mit dem Geiſt der Brüdergemeinden ſich vertraut zu machen 
und mit ihnen in Verbindung zu treten. 

Mitten in dieſer Zeit kam unerwartet der Ruf aus Peters⸗ 
burg, dem er glaubte Folge leiſten zu müſſen. Aber ſchon war 
ihm der Ruf nach hier vorangeeilt, daß er ein geheimer Herrnhuter 
ſei und das war namentlich damals die ungünſtigſte Empfehlung, 
die Einer mitbringen konnte. Kurz vorher waren die Herrnhuter 
des Landes verwieſen worden; Prediger, die ihnen befreundet 
waren oder auch in Bezug zu ihnen ſtanden, ſchmachteten in der 
Feſtung, auf den lutheriſchen Kanzeln wurde aufs Heftigſte gegen 
ſie gepredigt und was Freſenius gegen die Brüdergemeinde ge⸗ 
ſchrieben, das wurde eifrig den eigenen Gemeindegliedern mitge⸗ 
theilt. Die Aufregung war groß; Paſtor Plaſching veranlaßte das 
angeſehenſte Mitglied der reformirten Gemeinde, den Reichsgrafen 
Hermann l' Eſtocg, daß man ſich zuvor noch an den Superintendent 
Carpzov in Lübeck wandte um ein Zeugniß über den gefürchteten 
26jährigen jungen Prediger, und erſt als dieſes ſehr günſtig aus⸗ 
fiel, legte ſich die Aufregung ein wenig. 

So trat Risler ſeine neue Stelle an. Den 8. April 1747 
hielt er ſeine Antrittspredigt, die eine tiefe, nachhaltige Wirkung 
hervorrief. Es war ein lautes Zeugniß, eine innige, warme 
Predigt über Chriſtum und zwar den Gekreuzigten. LEſtocg, der 
ſeit Jahren in keine Kirche gekommen und mit Mißtrauen den 
Prediger entgegen getreten, ſagte beim Heraustreten aus der Kirche 
mit Thränen zu ſeinem Adjutanten: „Ach, ſo können alſo auch wir 
noch ſelig werden!“ Er verſäumte von da an keinen Gottesdienſt 
mehr. Als die Kaiſerin Eliſabeth ihn einſtmals um die Urſache fragte, 
warum er ſeit einiger Zeit Sonntags ſo ſpät bei Hof erſcheine und 
der Graf ihr als Grund angab, weil der Gottesdienſt nicht früher 
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endige, erwiderte die Kaiſerin: „Ei, den Prediger, der es bei 
Dir dahin gebracht, muß ich auch kennen.“ 

Ein Jahr, nachdem er ſein Amt angetreten, kam ein Brief 
von ihm, aus dem ſeine Zuneigung für Herrnhut hervorging, in die 
Hände des Gerichts. Jetzt neue Aufregung in der ganzen Stadt; 
es verbreitete ſich das Gerücht, Risler, der durch ſeine Predigten 
Vieler Herz gewonnen, werde nach Sibirien verwieſen; Alles 
ſtrömte jetzt herbei, den geliebten Prediger noch einmal zu hören 
und mit freudigem Geiſte bezeugte Risler die Kraft des Kreuzes 
Chriſti. Nicht nur auf der Kanzel; auch vor dem Juſtizcollegium, 
dem die Sache zur Unterſuchung gegeben war und wo er von dem 
Heilande in fo warmer, begeiſterter Sprache redete, daß die Mit- 
glieder des Collegiums zuletzt ſeine Freunde wurden und ihm 
deutliche Merkmale ihres Schutzes gaben. 

Nachdem dieſe Sache glücklich beendet, kam eine Zeit größerer 
Ruhe für ihn, in der er ſich mit ganzer Hingebung dem Dienſte 
der Gemeinde widmen konnte. Mit welcher Liebe und Treue hat 
er für ſie geſorgt! Es iſt dem Nachfolger ein erhebendes Gefühl, 
in den Kirchenbüchern die Zeit der Wirkſamkeit Rislers nachzu— 
ſchlagen und von dieſen ſtillen Zeugen muſtergültiger Treue im 
Berufe ſich ein Bild von dem nun lange ſchon zu ſeinem Herrn 
und Meiſter berufenen Vorgänger entwerfen zu laſſen. Mit größter 
Sorgfalt und Ordnung ſind die Bücher in trauten, ehrlichen 
Schriftzügen geführt; bis ins Kleinſte hinab die Treue des emſigen 
Hirten bekundend. Im Verzeichniß der Tellercollecte, das er führt, 
iſt allſonntäglich ein deutſcher und franzöſiſcher Gottesdienſt, den 
er hielt, eingezeichnet und die immer wachſende Tellercollecte zeigt, 
daß er eben den Glauben gepredigt, der ſich in werkthätiger, barm— 
herziger Liebe ſeine nothwendige Bahn bricht. In der ganzen Zeit 
ſeiner Wirkſamkeit herrſchte ungetrübter Friede in der Gemeinde, 
die aus zwei Elementen zuſammengeſetzt war und mit jedem Jahre 
an Umfang zunahm. 
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Wir folgen gern, ſoweit es möglich, auch in die Einzelheiten 
des Lebens eines ſolchen Mannes. Nachdem er vier Jahre an 
der Gemeinde gearbeitet, verheirathete er ſich auf einer Reiſe in 
Baſel mit Fräulein Sarah Riedi. Auf dieſer Reiſe ſah er zum 
erſten Male Herrnhut und Zinzendorf und wie auf ſo Viele und 
wahrſcheinlich nicht die Unbedeutendſten wirkte die gewaltige Perſön⸗ 
lichkeit des Grafen mächtig auf ihn, daß er ſich mehr und mehr 
von den großartigen Schöpfungen dieſes auserwählten Rüſtzeuges 
angezogen fühlte. Im Jahre 1756 ſehen wir Risler wieder auf 
einer Reiſe im Auslande, um ſich von einer ſchweren Krankheit 
zu erholen, die er in Folge des Clima's, das er nicht vertragen 
konnte, hatte durchmachen müſſen. 1759 nahm ſein Leiden ſo zu, 
daß er ſich entſchließen mußte, Petersburg ganz zu verlaſſen. Seine 
Abſchiedspredigt hielt er den 26. Mai 1760. Während ſeiner 
13jährigen Wirkſamkeit hatte er in der franzöſiſchen Gemeinde 
37 Taufen, 10 Trauungen, 49 Beerdigungen; in der deutſchen 
Gemeinde dagegen 96 Taufen, 26 Trauungen und 101 Be⸗ 
erdigungen vollzogen. i 

Als er nach Deutſchland zurückkehrte, bat er um ſeine Auf⸗ 
nahme in die Brüdergemeinde. Er wird darauf Paſtor der Brüder⸗ 
gemeinde in Neuwied, in welcher Stellung er bis zum Jahre 1786 
blieb. Von da wurde er, nachdem er zuvor noch ſeinen Sohn zu 
ſeinem Nachfolger als Prediger in ſeine Gemeinde eingeführt, zum 
Mitglied der Unitätsälteften-Conferenz erwählt. In großer auch 
literariſch ausgezeichneter Thätigkeit brachte er auf ſo wichtigem 
Poſten die letzten Lebensjahre zu. Geiſtig ungebrochen und im 
Gemüthe die innige Heilandsliebe, „die nicht ſtirbt“, bis ans Ende 
bewahrend, ſo rief der Meiſter ſeinen müden Knecht in die ewige 
Sabbathruhe den 23. Auguſt 1811. Lange hatte den frommen 
Arbeiter Chriſtus in ſeinem Weinberge arbeiten laſſen, von 91 
Lebensjahren gehören 66 dem Dienſte der evangeliſchen Kirche, 
davon 13 Jahre unſerer lieben Gemeinde zu Gute kamen. 


In die Amtszeit von Paſtor Risler fallen einzelne Verord— 
nungen in Betreff der Beerdigungen und Friedhöfe, die einen 
kleinen Einblick in das damalige Leben gewähren und der Auf— 
zeichnung werth ſind. 

Der älteſte Begräbnißort war den Ausländern auf ihre 
Bitte auf der Bereſow- oder Birkeninſel angewieſen, die bald 
darauf den Namen Apothekerinſel erhielt, da auf ihr Peter der 
Große den botaniſchen Garten anlegen ließ, in dem alle Kräuter 
für die Apotheke vorräthig gehalten werden mußten. Das Be— 
graben geſchah ohne alle Aufficht, es glich mehr dem Verſcharren 
einer Leiche, die bei hochgehendem Waſſer leicht wieder ausgeſpült 
oder auch, was häufig vorkam, von Dieben ausgegraben und des 
Sterbekittels beraubt wurde. Daher kam es dann, daß viele 
Deutſche ihre Todten, namentlich Kinder, in ihren Höfen oder 
Gärten beerdigten. Bei Hofe angeſehenen Leuten wurde oft die 
Ehre erwieſen, im Alexander-Newski-Kloſter beigeſetzt zu werden. 
So z. B. der der reformirten Gemeinde angehörige Leibmedicus 
Areskin, der 1718 ſtarb und über deſſen Beerdigung uns folgende 
Beſchreibung vorliegt: „Die Proceſſion geſchah nach dem neuen 
Kloſter Alexander Newski. Se. Zaar. Majeſtät folgten der Leiche 
und hörten vorher die von dem reformirten Prediger in holländiſcher 
Sprache gehaltene Parentation im Sterbehaus an und ließen den 
Sarg nach einigen Gnadenbezeugungen gegen den Verſtorbenen 
ſchließen. Die Leiche ward von den medieis und vornehmſten 
chirurgis in ſchwarzen Mänteln bis an die deutſche Sloboden— 
brücke getragen und von einer zahlreichen Verſammlung bei 200 
brennenden Fackeln begleitet und von dannen im Schlitten bis an 
gedachtes Kloſter gebracht. Daſelbſt ſtanden von der Pforte bis 
zur Kapelle zu beiden Seiten Soldaten mit brennenden Wind— 
lichtern, und Se. Majeſtät folgten der Leiche, eine brennende Kerze 
nach ruſſiſchem Gebrauch in der Hand haltend, bis zu dem zwiſchen 
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der Prinzeſſin Natalie und des Holländers Schout by Nacht 
Begräbniſſen erbauten Gewölbe.“ 

Als Peter der Große nach der Schlacht bei Pultawa in die 
Hauptſtadt zurückkehrte, wurde zur Erinnerung an dieſen Sieg auf 
der Wiborger Seite die Samſonkirche erbaut und an ihr ein großer 
Begräbnißplatz den Ausländern zugewieſen, weil, wie es in einer 
gleichzeitigen Beſchreibung heißt, „die ruſſiſchen Hiſtorien dem 
heiligen Samſon eine ſonderliche Affection und gaſtfreie Bewirthung 
gegen die Fremden nachrühmen.“ Dort wurden lange Jahre hin⸗ 
durch unſere deutſchen Vorfahren beerdigt; längere Zeit iſt freilich 
nun auch ſchon wieder darüber hingegangen, ſeitdem man die letzte 
Leiche dorthin zur Ruhe gebracht, und mit ſtark auslöſchenden 
Schritten ſind die Jahre über dieſe Stätte dahingezogen. Nur 
ein paar Steine noch, deren Schriftzüge verwiſcht ſind, deuten, im 
Graſe liegend, auf die urſprüngliche Beſtimmung des Ortes hin, 
deſſen weitaus größter Theil jetzt zu fruchtbaren Gemüſefeldern 
umgewandelt iſt. Die Nachkommen gehen theilnahmlos vorüber, 
die Wenigſten haben nur eine Ahnung davon, wie hinter dieſer 
verfallenden Mauer ihre Voreltern mit Thränen in die Erde ge- 
borgen, was ihnen das Theuerſte geweſen. So hat Alles eben 
ſeine Zeit! Wohl uns, daß „Gottesliebe währet in Ewigkeit!“ 
Auf einem Prahmen wurden die Leichen über das Waſſer gebracht 
und an der großen Zuckerſiederei des Engländers Mahen gelandet. 
Der Friedhof gehörte den Ausländern gemeinſam, die Petrikirche 
beſorgte die nothwendigen Auslagen, für die ſie dann die anderen 
proteſtantiſchen Gemeinden um Beiträge anging. So heißt es in 
einem Schreiben des Petri-Kirchenraths an unſere Gemeinde: 
„Wann nun hieraus deutlich erhellet, daß dieſe Kirche bis dato 
die Laſt getragen und 1223 Rubel im Vorſchuß iſt, ſo iſt es wohl 
unumgänglich der respectiven Reformirten Gemeinde davon Nach⸗ 
richt zu ertheilen und erſuchen nomine dieſer Kirche und Gemeine, 
daß man derſelben wegen vorgeſchoſſenen Koſten a Proportion 
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obiger Summa eme hinlängliche und billige Vergütung leiſte. Es 
iſt der Kirchhoff allen Ausländiſchen Gemeinen gemeinſchaftlich. 
Damit alſo in Zukunft nicht einer Gemeinde allein die Laſt ob— 
liege, würde ſehr wohlgethan ſein, daß eine jede Gemeine eine 
kleine Summa aufgebe, fo fie jährlich zum Unterhalt und Reparation 
des Gottesackers liefern wollte ꝛc.“ 

Mit dem ſteigenden Wohlſtand ſcheint ein immer größeres 
Gepränge bei den Leichenbeſtattungen entfaltet worden zu ſein, ſo 
daß die Regierung einſchritt und die Kaiſerin Eliſabeth in zwei 
Ukaſen k) allen unnützen Pomp unterſagte. Als im Jahre 1754 
die Pocken und Maſern epidemiſch auftraten, wurden nicht nur 
die genaueſten Vorſichtsmaaßregeln getroffen, daß die Krankheit 
nicht an den Hof gebracht würde (man vergl. den Ukas vom 
22. October 1754), ſondern es wurde auch im folgenden Jahre 
unterſagt, fernerhin Leichen bei den Kirchen in der Stadt, wie 


) Der zweite Mfas vom 11. Juni 1751 lautet: „Es iſt vermöge Ihro 
Kaiſerl. Majeſtät allerhöchſten ſpeciellen, zu Jedermanns Wiſſenſchafft publi- 
cirten Ufajen de anno 1746 verordnet worden, daß die Begräbniß-Ceremonien 
abgeſchafft ſeyn und die Zimmer mit ſchwartzem Tuch nicht ausgeſchlagen, die 
Kutſchen und Geſchirr nicht ſchwartz bezogen und die Pferde mit ſchwartzen 
Decken nicht behangen, auch alle übrigen Trauer-Zierrathen fernerhin nicht 
gebraucht werden ſollen, daß auch niemand die Bedienten ſchwartz kleiden 
ſolte, außer am Tage der Beerdigung und auch an dieſem Tage würde ſolches 
in eines jeden Willen geſtellet, nachhero aber ſolte niemand ſich der ſchwartzen 
Livrée durchaus nicht weiter bedienen. 

Da man aber anjetzo gewahr worden, daß dieſen Ukaſen zuwider ſich 
viele Perſonen einer tiefen Trauer, als derer Pleureusen auf den Kleidern 
und deren Flöhren bedienen, als haben Ihro Kaiſerl. Majeſtät zu befehlen 
allergnädigſt geruht, zu wiederholung obangeführter Ukaſe abermals aufs 
neue publiciren zu laſſen, daß niemand, weß Standes er auch ſei (die Aus- 
ländiſchen Geſandten und Ministres und deren Bedienten ausgenommen) 
in der Residentz oder an einem andern Ort, allwo ſich Ihro Kaiſerl. 
Majeſtät allerhöchſt gegenwärtig befinden, ſo wenig bei der Beerdigung als 
nachhero ſich einer tiefen Trauer, als der Kleidung von Boy, der Flöhre 
und Pleureusen keineswegs bedienen oder brauchen ſolle, jedoch können die— 
jenigen, ſo es verlangen, nemlich die Manns-Perſonen tuchene Kleider und 
das weibliche Geſchlecht Kleider von Seide tragen ꝛc.“ 
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das Gebrauch geweſen ſein muß, zu beerdigen. Statt deſſen 
wurden den verſchiedenen Stadttheilen beſondere Plätze zu Fried⸗ 
höfen zugewieſen; für die auf der Admiralitätsſeite Wohnenden 
ein Platz dieſſeits dem Dorfe Wolkow, für Waſſilij-Oſtrow ein 
Platz an der Tſchornaja Retſchka, unweit des Smolensker Feldes, 
für die Wiborger Seite der Samſonfriedhof; da für die Peters⸗ 
burger Seite kein paſſender Platz gefunden werden konnte, ſollten 
die Leichen von da nach dem Samſonfriedhof gebracht werden, 
nur für die Zeit während des Eisganges ſollten die Leichen auf 
einem kleinen abgeſteckten Platz auf der Petersburger Seite beerdigt 
werden. An all dieſen Orten wurden den Ausländern beſondere 
Plätze angewieſen. Doch erſt 1772 erhielt die Petrigemeinde den 
Friedhof zu Wolkowa, 1784 die Katharinengemeinde den auf dem 
Smolensker Feld. 


b) Die Gemeinde unter Leopold Dilthey 1760-67. 


Als ſich Paſtor Risler feines leidenden Zuſtandes wegen ge- 
nöthigt ſah, ſeine Gemeinde zu verlaſſen, gab er den Rath, man 
ſolle ſtatt ſeiner einen deutſchen und einen franzöſiſchen Prediger 
wählen. Wahrſcheinlich fühlte man ſich noch zu ſchwach, um für 
zwei Prediger aufzukommen und ging deßhalb auf den Vorſchlag 
nicht ein. Im Gegentheil tauchten Pläne auf, ſich auch noch mit 
der holländiſchen Gemeinde, die ſeit 1748 ohne Prediger war, in 
eine einzige reformirte Kirche zu verſchmelzen. Die hauptſächlichſten 
Mitglieder der deutſchen, franzöſiſchen und holländiſchen Kirche 
vereinigten ſich im Kirchenſaal zu einer neuen Predigerwahl. Der 
Paſtor von der Petrikirche, Joh. Zuckmantel, ließ ſich bei der 
Sitzung anmelden und richtete das Augenmerk der Gemeinde auf 
einen Prediger, den er ſelbſt bei ſeiner früheren Stellung als 
Hofprediger in Anſpach kennen gelernt habe und der durch ſeine 
Stellung als Prediger der franzöſiſch-reformirten Gemeinde zu 
Schwabach bei Anſpach wohl befähigt ſei, in einer Gemeinde mit 


beiden Sprachen thätig zu fein. Auf ſolche Fürſprache hin ſandten 
denn die Verſammelten alsbald den 1. Mai 1760 die Vocations⸗ 
urkunde an Paſtor Dilthey in Schwabach. 

Leopold Friedrich Auguſt Dilthey, Sohn des fürſtlich anhalt— 
cöthenſchen Stallmeiſters Joh. Heinrich Dilthey und ſeiner Ehefrau 
Agneſe Weidemann, wurde in Anhalt 1724 geboren. Seinen erſten 
Schulunterricht genoß er in Stadthagen, in der Grafſchaft Schauen⸗ 
burg, wohin ſein Vater gezogen war, und wo er ſich bald aufs 
Engſte mit feinem künftigen Schwager und Amtsbruder in Peters— 
burg, Dr. Büſching, befreundete. Alle Arbeiten und Studien 
theilten die Knaben mit einander, auch in ihrem religiöſen Leben 
waren ſie gleich ernſte, fromme Genoſſen. Es iſt uns noch ein 
eigenthümliches Schriftſtückk) aufbewahrt, das beide Knaben als 
eine Art von Bundesvertrag abfaßten und dem ſie, wie ſie ver— 
ſichern, lange Jahre treu geblieben. Gemeinſam bezogen ſie die 
Univerſität Halle, wo ſie namentlich unter Baumgarten und Knapp 
Theologie ſtudirten. Was Dilthey zunächſt nach beendigter Univer— 


*) Daſſelbe lautet: Wir beiderſeits unten genannte verbinden uns 
hierdurch vor dem Angeſicht Gottes, der uns ſo viel Gutes beſcheeret hat und 
noch täglich widerfahren läßt, und unſerm großen Heiland, der für uns 
gelitten und durch deſſen Gemeinſchaft wir allein ſelig werden können, in 
einem Geiſt herzlich zu dienen und zu lieben, zu ſuchen, immer mehr und 
mehr in ſeiner Erkeuntniß und durch dieſelbe Erkenntniß in ſeiner Liebe zu 
wachſen und uns nichts von ihm ſcheiden zu laſſen, es ſei Leben oder Tod, 
Kreuz oder Verfolgung, Haß oder Neid, ſondern dadurch noch mehr ermuntern 
laſſen zu wollen, ihn deſto inniger und aufrichtiger zu lieben. Zu dem Ende 
wir Gottes Gnade und Beiſtand einmüthiglich anrufen und ihn bitten wollen, 
daß er uns auch ein liebreiches Herz (um uns unter einander und auch 
unſeren Nächſten zu lieben) geben und uns in dieſem himmliſchen und ſeligen 
Vorſatz ſtärken und befeſtigen wolle, damit wir es nicht bei dem Vorſatz allein 
mögen bewenden laſſen, ſondern es auch wirklich in der That ausüben und 
mit unſerem Lebenswandel bezeigen. Es ſoll demnach dieſes unſer Entſchluß 
und beſtändiges Vorhaben fein, daß Gott auch durch uns möge gepreiſet 
werden. Zu Urkund und Feſthaltung deſſelben haben wir dies eigenhändig 
unterſchrieben. Stadthagen den 1. Februar 1741. Anton Friedr. Büſching. 
Leop. Friedr. Aug. Dilthey. 
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ſität getrieben und wann er nach Schwabach gekommen, konnte 
nicht in Erfahrung gebracht werden. 

Im October 1760 traf Paſtor Dilthey in Petersburg ein und 
begann alsbald ſeine Wirkſamkeit, da Paſtor Risler unterdeſſen 
ſchon abgereiſt war. Schweren Jahren ging die Gemeinde in mehr 
wie einer Beziehung entgegen. Es iſt ſchmerzlich zu ſagen, daß 
auch Paſtor Dilthey eine gewiſſe Schuld trifft. Die Kirchenbücher 
befinden ſich unter ihm in einer bejammernswerthen Vernachläſſigung. 
Mit flüchtiger Hand ſind während der ſieben Jahre nur ein Paar 
Amtshandlungen und ſelbſt die nicht immer genau eingetragen; die 
folgenden Paſtoren, ſelbſt bis Collins und Muralt hinab, mußten 
noch Verſäumniſſe nachtragen, die ſie nur auf Treu und Glauben 
der Betheiligten hin aufnehmen konnten. Der Kirchenbeſuch ſcheint 
in fortwährender Abnahme geweſen zu ſein; war unter Paſtor 
Risler die Tellercollecte geſtiegen, ſo ſank ſie jetzt bis zu einem 
Drittel ihres damaligen Betrages; die Gemeinde ſchwand immer 
mehr zuſammen; die franzöſiſche Gemeinde mag bei ſeinem Tode 
aus nur 90 Seelen beſtanden haben, während die Deutſchen etwa 
150 Seelen zählten. 

Zu dieſer Verminderung hat wohl jedenfalls auch der Brand 
am 3. Oſtertage 1762 weſentlich beigetragen, der in kurzer Zeit 
unſer ſchönes hölzernes Kirchlein nebſt dem Paſtorate aufzehrte. 
Zum Glück wurde das ſteinerne Haus an der Moika nicht von 
den Flammen erreicht, und ſo blieb doch wenigſtens ein Theil der 
jährlichen Einkünfte gerettet. Vielleicht wirkte dieſes Unglück auf 
die ganze Amtsführung des Paſtors ein, denn es gibt Naturen, 
die wohl geeignet ſind, in ruhigen, einfachen Verhältniſſen ſegens⸗ 
reich zu wirken, die aber ſchweren Zeiten nicht gewachſen ſind. 
Auch auf der Gemeinde laſtete das Unglück nicht wenig; denn es 
iſt nur ein halbes Gemeindeleben, das ſich nicht um einen eignen 
häuslichen Heerd, ſeine Kirche, ſammeln kann Man wandte ſich 
an die holländiſche Gemeinde um Ueberlaſſung ihrer leerſtehenden 
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Kirche und Predigerwohnung, da ja feit 1748 die veformirten 
Prediger auch die Holländer verſehen hätten und der Gottesdienſt 
ſeitdem ein gemeinſamer ſei. Der holländiſche Geſandte von 
Mendershagen ließ alsbald Kirche und Paſtorat dem Paſtor Dilthey 
mit größter Bereitwilligkeit öffnen und ſo ward hier denn ohne 
Unterbrechung der Gottesdienſt fortgeſetzt. 

Die früher ſchon gehegten Pläne, die drei reformirten Ge— 
meinden in eine einzige zu verſchmelzen, traten jetzt mit erneuter 
Kraft wieder auf. In der That wäre es damals, wo ſeit 17 
Jahren die holländiſche Gemeinde ſich ohne Prediger befand, nicht 
viel mehr geweſen, als einen thatſächlichen Beſtand auf einer ge— 
ordneten Grundlage feſtzuſtellen. Namentlich intereſſirte ſich der 
Nachfolger Mendershagens, der holländiſche Geſandte Graf von 
Rechtern, lebhaft für den Gedanken; es liegt noch ein ſolcher Ver— 
einigungsplan im Archiv mit dem Zuſatz, daß er unter Aufſicht 
und mit Gutheißung von Rechtern aufgeſtellt ſei. In dieſem Plan 
heißt es unter Anderm: „Es iſt bekannt, daß die holländiſche Ge— 
meinde die deutſche Sprache eben ſo gut als die holländiſche ver— 
ſteht, dahingegen die deutſche Gemeinde, welche ſich ohne die um 
Petersburg wohnenden Coloniſten auf 120 Communikanten beläuft 
und alſo die zahlreichſte iſt, die holländiſche Sprache nicht ver— 
ſteht. . Die Glieder der holländiſchen Gemeinde wählen unter 
ſich zwei Aelteſte und zwei Vorſteher, welche gemeinſchaftlich mit 
den Aelteſten und Vorſtehern der franzöſiſch-deutſchen Gemeinde 
das Conſiſtorium ausmachen, um ſowohl gemeinſchaftlich eine gute 
Ordnung und Kirchenzucht zu beobachten, als auch von dem durch 
die jährlichen Collecten und vor den Kirchenthüren geſammelten 
Geldern den beſten Gebrauch zu machen... Da einige Glieder 
der holländiſchen Gemeinde der Meinung ſind, jetzo einen Paſtoren 
kommen zu laſſen, der in franzöſiſcher und holländiſcher Sprache 
prediget, weil die holländiſchen Matroſen ſich beſchweren, daß 
ſie keine Predigt in ihrer Sprache haben, obgleich ihre Schiffe 
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zur Unterhaltung eines holländiſchen Predigers beitragen, jo ſoll 
derjenige, den wir kommen laſſen, gebeten werden, in holländiſcher 
Sprache zu predigen, nämlich, daß er ſeine Predigten abſchreibet 
und falls er ſie nicht auswendig lernen kann, ſelbige zu verleſen, 
woran er ſich allmälig gewöhnen wird. Die Zahl der reformirten 
holländiſchen Matroſen iſt ſo klein, daß wenn man ihnen eine Predigt 
liest, die Lieder ſinget und die Gebete lieſet, Alles in holländiſcher 
Sprache, ſie damit zufrieden ſein werden ꝛc.“ 

Dieſer Plan wurde nicht verwirklicht; im Gegentheil, es trat 
für eine kurze Zeit eine leiſe Spannung zwiſchen den Gemeinden 
ein, die einzige in den langen Jahren des Nebeneinanderbeſtehens. 
Nach dem Tode nämlich von Paſtor Dilthey erklärten die Holländer, 
da ſie einen eigenen Paſtor jetzt kommen laſſen wollten, müßten 
fie ſelbſt von Kirche und Paſtorat Gebrauch machen. Unſere Ge- 
meinde wandte ſich deßhalb an den Kirchenrath der Petrigemeinde 
und überließ dieſer gern den großen Schulſaal bis zu der Zeit, 
wo wir wieder eine neue Kirche haben würden; dafür ſollten wir 
jährlich 100 Rubel zum Beſten der armen Freiſchüler zahlen. Nun 
reichten aber auch die Holländer eine nachträgliche Rechnung von 
1200 Rubeln für die Benutzung des Paſtorats ein. Die franzöſiſche 
Gemeinde weigerte die Zahlung, da Paſtor Dilthey ſo gut hol⸗ 
ländiſcher wie franzöſiſcher Prediger geweſen und von einer Zahlung 
urſprünglich gar keine Rede geweſen ſei. Nachdem viele Papiere 
darüber gewechſelt, blieb die Sache auf ſich beruhen. 

Das collegiale Zuſammenleben der proteſtantiſchen Amtsbrüder 
in Petersburg ſcheint damals ein recht inniges geweſen zu ſein. 
1765 traf Paſtor Dilthey die Veranſtaltung, daß die verſchiedenen 
Paſtoren allwöchentlich in freundlichem Kreiſe ſich vereinigen 
möchten. Zwanzig Jahre früher war ſchon ein ähnliches Collegium 
zwiſchen einigen lutheriſchen Paſtoren gebildet worden, das aber 
im Ganzen nur ſechs Zuſammenkünfte hielt. Jetzt verſammelte 
es ſich Mittwochs abwechſelnd bei dem einen oder anderen Prediger, 
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ble über Tiſch zuſammen und beſprach ſich über wiſſenſchaftliche 
und praktiſche Angelegenheiten. Ueber 20 Jahre dauerten dieſe 
Zuſammenkünfte. Nicht nur die proteſtantiſchen Geiſtlichen nahmen 
daran Theil, häufig kam auch ein Probſt der römiſch-katholiſchen 
Gemeinde, ſelbſt ein ruſſiſcher Protopop war ein faſt regelmäßiger 
Gaſt; auch nicht auf Geiſtliche allein beſchränkten ſich die Zu— 
ſammenkünfte; an einem Abend ſah man z. B. einmal den berühmten 
Weltumſegler Forſter. Mit der griechiſchen Kirche war auch eine 
Verbindung damals angeknüpft, wie wir ſie heute leider gar nicht 
mehr haben. Auf Befehl Katharina II. verſammelte an jedem 
6. Januar ihr Beichtvater, „ein aufgeklärter, ſehr unterrichteter 
und liebenswürdiger Mann,“ die Geiſtlichen aller Confeſſionen 
(doch bisweilen mit Auslaſſung der katholiſchen Geiſtlichkeit) bei 
ſich und bewirthete ſie mit einem prächtigen Gaſtmahl, welches 
Katharina das Gaſtmahl der Toleranz zu nennen pflegte. 

Den 28. März 1767 ſtarb plötzlich Paſtor Dilthey. Er war, 
wie es ſcheint, unverheirathet, denn ſeine Sachen werden nach dem 
Tode verkauft, um ſeine zahlreichen Gläubiger einigermaßen zu be— 
friedigen. Von der Kanzel läßt der Kirchenrath bekannt machen, 
daß alle diejenigen, welche von 1760 an getauft, getraut und be— 
erdigt worden, dem Kirchenrath mit möglichſt genauer Angabe zur 
Anzeige gebracht werden möchten. Faſt ſelbſtverſtändlich ward nur 
ſehr mangelhaft der Bitte entſprochen. 


o) Der Bau einer neuen Kirche. Die Gemeinde unter 
Philipp Lavigne 1768—1773. 


Nach dem Tode von Paſtor Dilthey blieb die Gemeinde über 
15 Monate verwaiſt. Es predigten theils einzelne lutheriſche 
Paſtoren, wie z. B. Paſtor Hongberg und Krockius, theils Can— 
didaten aus dem Auslande, wie namentlich der ſpäter noch anzu— 
führende Candidat Majefski. Im Sommer 1768 berief man aus 
Berlin den Paſtor Johann Philipp Lavigne. Seine Vocations⸗ 
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urfunde*) läßt auf mehrere Mißbräuche zurückſchließen, die fich 
unter dem früheren Paſtor müſſen eingeſchlichen haben und denen 
man auf dieſe Weiſe vorbeugen will. Er ſoll ſich nämlich in der⸗ 
ſelben dazu verpflichten, weder ſeine franzöſiſchen Predigten ins 
Deutſche, noch auch die deutſchen ins Franzöſiſche zu überſetzen, 
da manche Gemeindeglieder ſonntäglich zur Kirche kämen und keine 
Luſt hätten, dieſelbe Predigt zwei Mal zu hören; auch ſoll er 
ſeine Predigten nicht ableſen, ſondern auswendig gelernt frei 
vortragen. 

In Lavigne's Amtszeit fällt ein für die Gemeinde wichtiges 
Ereigniß, die Grundſteinlegung und Einweihung der neuen Kirche 
Bald nach dem Brande hatte ſich die venerable Compagnie du 
Consistoire (der Kirchenrath, der damals aus dem Paſtor als 
Vorſitzendem oder moderateur und aus je zwei Kirchenälteſten und 
zwei Diakonen aus jeder Gemeinde beſtand) mit allem Ernſt und 
Eifer an die bedeutende und ſo ſchöne Aufgabe gemacht, die ihr 
durch Gottes Fügung in ihrer Amtszeit geworden. Es iſt köſtlich 
zu ſehen, mit welcher hingebenden Liebe ſich der Kirchenrath der 
Aufgabe unterzog und wie es ihm gelang, ich möchte ſagen, die 
ganze Stadt in Mitthätigkeit zu ziehen. Durch den Reichsgrafen 
LEſtocg, der damals Kirchenälteſter war, erhielt man von der 
Kaiſerin einen Beitrag von 2000 Rubeln; der Großfürſt Paul 
zeichnete eigenhändig 500 Rubel. Unter den Beitragenden finden 
ſich in Folge ſolchen Anfanges die glänzendſten Namen der ruſſiſchen 
Ariſtokratie. Das Reichs⸗Juſtizcollegium wandte ſich mit eigenen 
Interceſſionalſchreiben im Intereſſe des Kirchbaues an ausländiſche 
Gemeinden und ſo floſſen von allen Seiten reichliche Mittel zu⸗ 
ſammen. Die Seele des ganzen Unternehmens war der von 
Orleans gebürtige und als Leibchirurg des Großfürſten und erſter 


*) Dieſelbe iſt unterſchrieben von den Kirchenälteſten und Diakonen der 
beiden Gemeinden: Fouſſadier, Dahler, Zuber, Meybohm, Dürr, Prinz, 
Didier, Euler, Matthei, Romald, Ganslaudt. 
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Chirurg der Kaiſerin angeſtellte Kirchenälteſte Stagtsrath G. 
Fouſſadier. Er betrieb die Collecte bei Hofe in Petersburg und 
Moskau, er reiſte ins Ausland und fand denn auch ſeine Be— 
mühungen mit dem glänzenden Erfolge gekrönt, daß er die ganze 
Bauſumme im Betrage von 16,694 Rub. 60 Kop. theils durch 
Collecte, theils durch Vermächtniſſe, durch Zinſen, durch Vermiethen 
einiger Bänke *) ꝛc. zuſammenbrachte. Während Fouſſadier die Collecte 
beſorgte, erwarb ſich gleiche Verdienſte um das Wohl der Gemeinde 
der Kirchenälteſte Chriſtoph Ph. Dahler, der den Bau überwachte 
und durch deſſen Hand alle Auszahlungen an die Arbeiter erfolgte. 

Den 13. Mai 1770 konnte endlich der Grundſtein der Kirche 
gelegt werden. Fouſſadier hatte den Kirchenplatz, der noch auf den 
Namen des Paſtors Dünant eingeſchrieben war, auf den Namen 
der reformirten Gemeinde übertragen laſſen, ferner hatte der 
Kirchenrath auf ſeine Bitte zwei Toiſen des benachbarten Grund— 
ſtückes von Demuth, das nach der Stallhofſtraße lag und das 
Demuth nicht bebauen wollte und willig war abzutreten, von dem 
Polizeimeiſter Tſchetſcherin 1769 zum unentgeldlichen Beſitz zuge— 
ſprochen erhalten. Auf dieſem Platze wurde die Kirche, wie ſie 
heute noch ſteht, errichtet. Am Tage der Grundſteinlegung und 
zu ihrer Feier hielt Lavigne eine deutſche und franzöſiſche Predigt. 
In den Grundſtein wurde folgende Inſchrift eingeſenkt: Regnante 
Sacra Caesarea Majestate CATHARINA II., Imperatrice 


atque Autocratrice Tolarum Russiarum Templum Domino 


* Ueber das zum Glück ſeit einer langen Reihe von Jahren nicht mehr 
vorkommende Vermiethen von Bänken mögen folgende Worte von Fouſſadier 
hier ſtehen: „usage étant de faire draper quelques bancs dans les 
Temples (alſo ein allgemeiner Brauch hieſiger Kirchen), j’en fis draper 7, 
savoir 4 dans le parquet et 3 autres dans la nef, savoir un pour les 
aneiens, un pour les diacres & la droite de la chaire, à la gauche un 
pour les Generaux et un pour les Generales. dans la nef un pour les 
ofieiers de l'état major et un autre pour les dames de l’etat major. 
Le prix sera de dix roubles pour la draperie.“ 


aedificavimus, lapidemque fundamentalem posuerunt Pastor 
Antistes atque Diaconi Ececlesiae Reformatae Gallicae. Die 
XIII Maji, anno post salutem reparatam MDCCLXX. 
Johannes Philippus Lavigne, Eccl. R. G. Pastor, Guillelmus 
Foussadier, Antistes, Johannes Anthoine, Antistes, Leon- 
hardus Euler*), Antistes, Johannes Albertus Euler, Antistes. 
Simon Cornelius van der Schaar, Diaconus, Johannes Matthei, 
Diaconus, Christianus Philippus Dahler, Diaconus, Andreas 
Amandus Teschemacher, Diaconus. — 

Ps. LXXXIV. 2. 3. quam amabilia sunt tabernacula 
tua, o Jehovah Exercituum! Desiderio afficitur, etiam deficit 
anima mea veniendi ad atria Jehovae, cor meum et caro 
mea exclamant desiderio veniendi ad Deum fortem et viventem. 

Den Plan zu der Kirche hatte der Hofbaumeiſter von Veltin 
entworfen, der auch zugleich den Bau leitete; ausgeführt aber 
wurde der Bau vom italieniſchen Maurermeiſter Ruska. Schon 
den 22. Januar 1772 konnte die Kirche eingeweiht werden; Lavigne 
hielt dabei die Predigt über den Text Pf. 84, 2. 3. Bei der 
Einweihung erhielt die Kirche den Namen St. Paulskirche, „um 
der fernſten Nachwelt, wie es in dem betreffenden Dokument heißt, 
die großherzigen Wohlthaten Ihrer Kaiſerl. Majeſtät und Sr. Kaiſerl. 
Hoheit, des Großfürſten, ihres erlauchten Sohnes kund zu thun.“ 


*) Es iſt der berühmte Mathematiker, der aus Baſel, als der Sohn von 
Paſtor Paul Euler und ſeiner Ehefrau Margaretha Broucker gebürtig, ſchon 
1728 in die neugegründete Akademie als Profeſſor der Mathematik hierher 
berufen war und von Anfang an den wärmſten und lebhafteſten Antheil an 
unſerer Gemeinde nahm, auch ſchon früh Kirchenälteſter wurde. Bekanntlich 
berief ihn Friedrich der Große 1741 nach Berlin zum Mitglied der dortigen 
Akademie der Wiſſenſchaft. Kaum hatte Katharina II. den Thron beſtiegen, 
als ſie Euler wieder veranlaßte, hierher zurückzukehren. Auch jetzt wieder 
nahm er in Verbindung mit ſeinem Sohne Joh. Albrecht ſich aufs Eifrigſte 
der Kirche an und war lange Jahre in den ſchwierigſten Zeiten Kirchenälteſter, 
Urgroßkinder von ihm leben noch heute in der deutſch-reformirten Gemeinde 
in den Familien Fuß, Collins und Hecker. 
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Fouſſadier wurde in dankbarer Erinnerung an das, was er der 
Gemeinde geleiſtet, zum Patron der Kirche ernannt *). 

Lavigne überlebte nicht lange mehr die Einweihung der Kirche. 
Er ſtarb, vom Schlage gerührt, den 27. Juli 1773 und ſeine Leiche 
war eine der erſten, die auf dem Wolkowafriedhofe **) beerdigt 
wurde. Der Wittwe des verſtorbenen Paſtors machte der Kirchen— 
rath ein nicht unbedeutendes Geldgeſchenk, „in Anerkennung des 
untadelhaften Betragens und der Dienſte, welche dieſer ſehr 
würdige Paſtor unſerer Kirche geleiſtet.“ Sie reiſte bald nach 
dem Tode ihres Mannes in ihre Heimath nach Schweden zurück, 
während die Mutter und Schweſter des Verſtorbenen, die erſt vor 
Kurzem aus Deutſchland gekommen waren, bis zu ihrem Tode in 
Petersburg blieben und von der Gemeinde manches Zeichen dank— 
barer Rückerinnerung an den heimgegangenen Seelſorger erhielten. 


5) Die franzöſiſch- deutſch - reſormirte Gemeinde unter zwei 
Paſtoren. 17731858. 


a) Die Zeit bis zum Antritt des Paſtors Collins 
17731790. 

Fünfzig Jahre hatte jetzt die Gemeinde beſtanden, faſt die 
Hälfte der Zeit als eine ausſchließlich franzöſiſche, zwar mit einer 
immer wachſenden Zahl deutſcher Mitglieder, aber doch nur ſolcher, 
die ſich für alle gottesdienſtlichen Handlungen der franzöſiſchen 
Sprache bedienen konnten und wollten; ſeit einem Vierteljahr⸗ 


*) Er führte nicht lange den Ehrentitel, da er ſchon 1773 ſtarb; nur 
einmal noch kommt der Name eines Patrons vor, als im Jahre 1794 die 
deutſche Gemeinde den Generallieutenant Bauer dazu erwählte. Auch der 
Name St. Paulskirche ſcheint früh aus dem Gedächtniß der Leute gekommen 
zu ſein, wenn er überhaupt je Wurzel in der Gemeinde gefaßt hat; nur in 
dem einzigen Protokoll vom 22. Januar 1772 iſt die Rede davon. 

*) Den 27. Mai 1773 wurde die erſte Leiche dort beigeſetzt, es war der 
Kaufmann Breitfeld, und lange Jahre noch hieß deßhalb dieſer Friedhof 
„Breitfelds Ruhe.“ 


62 


hundert aus zwei völlig gleich berechtigten Theilen beſtehend. 
Mancherlei Freudiges und auch Schweres hatte die Gemeinde in 
dem Vierteljahrhundert des Nebeneinanderbeſtehens durchlebt, aber 
die Eintracht war durch nichts geſtört worden und die ſegens⸗ 
reichen Früchte ſolch einträchtiger gemeinſamer Arbeit ſtanden vor 
Aller Augen. Unter der treuen ſeelſorgerlichen Hut des Paſtors 
Risler gekräftigt, konnte die Gemeinde die ſchweren Schläge der 
ſechziger Jahre überdauern; aus der Aſche der alten hölzernen 
Kirche erhob ſich ein neuer, ſteinerner Bau, und keine Schulden 
laſteten auf der Kirche. Auch andere Wunden verharſchten wäh⸗ 
rend der Wirkſamkeit des Paſtors Lavigne; die Anzahl der Ge⸗ 
meindeglieder, die bei dem Tode von Paſtor Dilthey jo ſehr ge- 
ſunken war, hob ſich zuſehends und dem äußeren Anſchein nach 
ſchien Alles einer glücklichen Zukunft entgegen zu gehen. 

Ein ſchärfer blickendes Auge mußte allerdings gewahr wer⸗ 
den, daß in der einen Gemeinde Elemente verbunden ſeien, die 
ſich früher oder ſpäter würden in ihrer Beſonderheit geltend 
machen. Auf der einen Seite der alte Grundſtock der Gemeinde, 
der der Zeit gedachte, wo er allein beſtand und nicht daran erin⸗ 
nert ſein wollte, wie er ſelbſt in der Abmachung von 1747 ſich 
alles eigenen Beſitzes entſchlagen und freiwillig ſich mit den deut⸗ 
ſchen Glaubensgenoſſen als durchaus gleichberechtigt verbunden. 
Auf der anderen Seite dann die Deutſchen, die gern es vergeſſen 
wollten, daß vor 1747 ſchon lange eine franzöſiſche Gemeinde be⸗ 
ſtanden und nur von dieſem ſpäteren Ausgangspunkt der völligen 
Gleichſtellung ausgehend gern das betonten, daß Alles, was die 
Gemeinde jetzt beſaß, auch ihr ſauer erworbenes Eigenthum ſei, 
daß die Brüder nichts mehr außer dem Erſtgeburtsrecht vor ihnen 
voraus hätten. Und wenn nur eben dieſes, dann mußten ſich beide 
Theile geſtehen, daß die Deutſchen mit jedem Jahre mächtiger, weil 
zahlreicher würden. Das iſt aber für zwei auf ſolche Weiſe verbun⸗ 
dene Theile eine gefährliche Erkenntniß; in ſolcher Lage innig und 
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klar den Rechtsboden inne halten, äußerſt ſchwer. Leider haben 
unſere Vorfahren denſelben in vielen Fällen und durch manche 
Jahre hindurch verlaſſen und ſind zu Streitigkeiten vorgeſchritten, 
die in ihren Einzelheiten zu verfolgen nur eine ſchmerzliche Arbeit 
gewährt. Gott Lob ſind die Verhältniſſe ganz andere geworden, 
jetzt ſogar ſolche, daß eine Wiederholung gar nicht mehr möglich 
iſt. Alle dieſe Kämpfe liegen im vorigen Jahrhundert, ſie ſind 
längſt ausgekämpft, ſo ſehr, daß auch in ihre Schilderung ſich 
nichts mehr von dem heftigen ſtreitſüchtigen Ton hineinmiſchen 
kann. Der iſt und bleibt verklungen. 

Gleich nach dem Tode von Lavigne hub der Streit der bei— 
den Gemeinden an; der Streit verwandelte ſich in Klage, die 
Klage in Proceß, der Proceß ſchleppte ſich von Inſtanz zu Inſtanz, 
bis die Kaiſerin ſelbſt das letzte mächtige Wort ſprach. Schon in 
der Zwiſchenzeit zwiſchen dem Ableben von Paſtor Dilthey und 
der Neuwahl hatte ein Candidat Majefski aus Polen, der bei 
dem Abgeſandten der polniſchen Diſſidenten, dem Kammerherrn Baron 
von Goltz, Secretair war, ſowohl in deutſcher als franzöſiſcher Sprache 
gepredigt. M. hatte in Königsberg, Utrecht und Oxford Theologie 
ſtudirt und frühe ſchon durch ſein 1764 in Utrecht erſchienenes Buch 
animadversiones in loca varia N. T. ſich bekannt gemacht. Auch 
jetzt übernahm er es bereitwillig, bis zur Wahl eines Paſtors in 
der Kirche in beiden Sprachen zu predigen. Ein paar dieſer 
Predigten hat er einzeln im Druck erſcheinen laſſen, ſo z. B. die 
Predigten bei der Krönung der Kaiſerin und der Vermählung 
des Großfürſten den 26. September und 6. October 1773 über 
Pf. 48, 3. 4 und Pf. 132, 11. 12; die Gedächtnißrede bei dem 
Tode von Katharina Euler geb. Gſell, die mit dem berühmten 
Leonhard Euler vermählt war, und endlich noch die Predigt bei 
Gelegenheit des Friedensſchlußes zwiſchen Rußland und der Pforte. 
Wir dürfen nicht den heutigen Maaßſtab an dieſe Predigten legen, 
ſie ſind Kinder ihrer Zeit und erheben ſich keinen Zoll über jene 
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verflachende Aufklärung, die gerade damals auch in die Predigten 
eindrang und in nicht allzu ferner Zeit die Kirchen allüberall ge⸗ 
leert hatte. Seine Predigten ſagten dem deutſchen Theil der Ge— 
meinde zu, während der franzöſiſche Theil ſich an ſeiner ſchlechten 
Ausſprache ſtieß; jene begehrten ihn zum Prediger, dieſe wider⸗ 
ſetzten ſich der Wahl. Bei einer einfachen Abſtimmung würde der 
kleinere Theil der Franzoſen natürlich überſtimmt worden ſein; 
ſie verlangten deßhalb, daß nur der Prediger ſein könnte, der die 
Mehrzahl der Stimmen beider beſonders abſtimmender Theile er- 
lange. Darüber entſtand ein heftiger Streit, die Franzoſen ließen 
das Wort fallen, daß ſie die Stammgemeine, die Deutſchen nur 
Gäſte ſeien, die ſich allen Beſtimmungen zu fügen hätten; dieſe 
dagegen wollten von einer ſolchen Auffaſſung, die mit der Verein⸗ 
barung von 1747 im Widerſpruch ſtand, nichts wiſſen und beide 
Theile wandten ſich klagend an das Reichs Juſtizcollegium. Die 
unſchuldige Urſache des ganzen Streites, Candidat Majefski, ver⸗ 
zichtete auf jede Wahl und begab ſich nach Danzig, wo man ihn 
unterdeſſen zum Prediger der reformirten Gemeinde gewählt hatte. 

Das Reichs Juſtizeollegium erklärte beide Theile für gleich 
berechtigt auf den Platz wie die Kirche; in Betreff der Wahl 
eines Predigers ſolle es beiden Theilen unbenommen bleiben, jede 
ihren eigenen Prediger zu wählen. Die Franzoſen appellirten ge⸗ 
gen ſolches Urtheil an den Senat, der daſſelbe beſtätigte. Auch 
bei dieſer Entſcheidung ſich nicht beruhigend, brachte der franzöſiſche 
Theil die ganze Angelegenheit vor die Kaiſerin, die den General⸗ 
lieutenant Bauer mit der Unterſuchung betraute. Mit welcher 
Heftigkeit der Streit geführt wurde, kann auch daraus entnommen 
werden, daß der franzöſiſche Kirchenälteſte Richard, der im Jahre 
1747 im Auftrage des Kirchenraths mit den deutſchen Aelteſten 
Sepp und Schäffer die Vereinigung leitete, aus der franzöſiſchen 
zur deutſchen Gemeinde übertrat, weil er nicht länger Zeuge ſein 
wollte, wie ſehr man jene Vereinbarung verleugnete. 
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Den 11. Mai 1778 erſchien dann nun das faiferliche Mani- 
feſt, das beſtimmt war, den Streit endgültig zu entſcheiden und 
für beide Gemeinden die Bedeutung eines organiſchen Statuts er- 
hielt. Nicht alle einzelne Punkte des ziemlich ausführlich in alle 
Einzelheiten eingehenden Ukaſes haben die gleiche Bedeutung bis 
zur Stunde bewahrt; einzelne aber verdienen eine Erwähnung, da 
ſie namentlich in der Folgezeit wichtig wurden. 

„Die Kirche und der Kirchenplatz wird beiden Gemeinden zu— 
geſprochen, doch ſoll der franzöſiſche Theil als der ältere überall 
den Vortritt haben. Auch in Betreff des Anfangs des Gottes— 
dienſtes. Für die Franzoſen fällt derſelbe in die Zeit von 9—11 
Uhr, für die Deutſchen von halb 12 bis halb 2 Uhr. Jede ein⸗ 
zelne Gemeinde hat das Recht ſelbſtändig ihren Prediger zu wäh- 
len. Zur Beſorgung und Verwaltung der Kirchen- und Oekonomie⸗ 
geſchäfte ſollen aus jeder Gemeinde je drei Aelteſte auf drei 
Jahre gewählt werden; in Sachen, die die Kirche betreffen, wer— 
den auch die Prediger zugezogen und haben dieſelben dann die erſte 
Stimme (eine ganz eigenthümliche Beſtimmung, die vielleicht in 
keiner anderen reformirten Gemeinde wieder gefunden werden mag, 
daß der Geiſtliche nicht ſtändiges Mitglied des Kirchenraths iſt, 
ſondern nur bei gewiſſen Fragen zugezogen wird. Die ächt refor— 
mirte Bedeutung des Kirchenälteſtenamts iſt mit ſolcher Beſtim⸗ 
mung im tiefſten Grunde verletzt). Für alle Einnahmen und 
Ausgaben wird eine gemeinſame Kirchencaſſe geführt. Wie alle 
übrigen Kirchen auswärtiger Glaubensverwandten ſoll auch die 
reformirte Kirche bei allen etwa vorfallenden Uneinigkeiten zwiſchen 
den Predigern, Kirchenälteſten und Gemeinegliedern über die öko— 
nomiſchen Angelegenheiten der Kirche unter dem Juſtizcollegium 
ſtehen, welches ſich aber unter keinem Vorwand in Sachen zu 
mengen hat, welche die Glaubenslehre betreffen.“ 

So war denn durch den Machtſpruch der Kaiſerin Katharina II. 
äußerlich der Friede zwiſchen den beiden Gemeinden hergeſtellt. 
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Schon vorher war jede einzelne zur Wahl eines beſonderen Geiſt⸗ 
lichen geſchritten. Zunächſt war freilich nach dem Tode von Paſtor 
Lavigne wieder eine Monate lang währende Zeit verſtrichen, in der 
die Gemeinden ohne Geiſtlichen waren, weil man ſich über keine 
Wahl einigen konnte. Die Franzoſen wählten zuerſt, nachdem der 
engliſche Geiſtliche du Martel einſtweilen die Geſchäfte verſehen 
hatte, Jean Francois Rudolphe Curchod aus Lauſanne, der 
aber nur von October 1774 bis Juli 1777 blieb und dann wieder 
in ſeine Heimath zurückkehrte. Es folgte abermals eine Zwiſchen⸗ 
zeit von zwanzig Monaten, in welcher die franzöſiſche Gemeinde ſich 
ohne Geiſtlichen befand. Der ſeit 1774 ernannte engliſche Geiſtliche 
Tooke verrichtete die Amtshandlungen, während der Vorſänger 
Descorts allſonntäglich eine gedruckte Predigt der Gemeinde vorlas. 
Dieſen Vorleſungen wohnte einige Male ein Candidat bei, der ſich 
erbot, Predigten zu übernehmen, und da dieſelben der Gemeinde 
zuſagten, ſo wurde er einſtimmig den 8. Februar 1779 zum Paſtor 
erwählt. Es war Abel Burja, der aus Berlin gebürtig und 
dort 1777 als Lehrer der Mathematik im College francais ange⸗ 
ſtellt war. Schon im darauf folgenden Jahre hatte er eine Stelle 
als Hauslehrer in dem Hauſe des Herrn Tatiſcheff in Boldino 
bei Klin angenommen, war aber von da nach wenigen Monaten nach 
Petersburg gekommen, wo ihn Rivas und Euler veranlaßten, als 
Lehrer im Cadettencorps einzutreten. Er hat über ſeinen Aufent⸗ 
halt in Rußland ein Buch herausgegeben (Observations d'un 
voyageur sur la Russie. Maestrich 1787), das leider nur 
wenig über die Gemeinde enthält. Schon im Jahre 1784 verließ 
er die Gemeinde wieder, einem Rufe als Prediger nach Berlin 
folgend, wo er ſpäter noch Profeſſor und Mitglied der Akademie 
der Wiſſenſchaft wurde. An ſeine Stelle trat vom Juli 1784 bis 
Juli 1785 Pierre Etienne Louis Dümont, ein Schwager 
des Hofjuweliers Ador. So kurz er auch nur an der Gemeinde 
thätig blieb, erwarb er ſich doch raſch einen bedeutenden Ruf als 
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Kanzelredner. Vorzugsweiſe wurde an ihm gerühmt, daß er ein 
Meiſter ſei, ſeinem Vortrag durch Anſtand, Stimme, Ton und 
Geberdenſprache Würde zu geben und tiefen Eindruck zu machen. 
Namentlich von einer Predigt, die er über die Selbſtſucht gehalten, 
wurde noch lange Zeit geſprochen; der Fürſt Potemkin, der auch 
davon gehört hatte, erſuchte ihn, ſie am nächſten Sonntag noch 
einmal zu halten und erſchien dann mit zahlreichem glänzenden 
Gefolge in der Kirche. Literariſch erwarb er ſich nach feinem Rück— 
tritt vom Pfarramt einen Namen als Bearbeiter der Bentham'ſchen 
Ideen, deſſen Theorie des gerichtlichen Beweiſes er überſetzte. 

Faſt noch weniger iſt von den einzelnen Paſtoren der deutſchen 
Gemeinde in dieſer Zeit zu erwähnen. Es muß eine todte Zeit 
geweſen ſein, die vergangen iſt, ohne erkennbare Spuren hinter⸗ 
laſſen zu haben. Trotz alles Suchens in oft weit entlegenen Ge— 
bieten iſt es kaum möglich, auch nur kurze Andeutungen aus dieſen 
lautlos dahingeſchwundenen Jahren zu erhaſchen; in den Kirchen— 
büchern taucht für einige Weile die Handſchrift eines neuen Paſtors 
auf, in den Protokollen eine dürftige Notiz über die Wahl des 
betreffenden Geiſtlichen, in den Rechnungsbüchern ein weites Ge— 
biet für Muthmaßungen, wie groß oder gering die Opferbereit— 
willigkeit geweſen: alles Uebrige verſunken, vergeſſen. Es iſt Einem 
zu Muthe, als ob man durch die Räume eines großen Hauſes 
ſchreite, deſſen Bewohner in tiefen Schlaf verſunken ſind. Solch 
einen Eindruck gewährt nicht etwa nur die Betrachtung einer Ein- 
zelgemeinde: iſt es nicht der Eindruck der ganzen Kirche in den 
letzten Decennien des dahinſinkenden 18. Jahrhunderts? Was 
im Hauptlager vor ſich geht, theilt ſich auch dem entfernteſten 
Vorpoſten mit. Wenn auch räumlich von der Mutterkirche in 
Deutſchland weit getrennt, mußten wir doch alle Wandlungen mit 
ihr durchmachen. Auch Petersburg wurde nicht von Predigten 
verſchont über die Nothwendigkeit der Pockenimpfung, ja bekam 
dieſelben ſogar in einem ſtarken Bande, der der Kaiſerin Katharina 
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gewidmet worden war, zur häuslichen Erbauung gedruckt. Die 
alten, deutſchen Kernlieder, die unſeren Vorfahren eine ſo tiefe, 
innige Frömmigkeit bis ins innerſte Herz hineingeſungen hatten, 
mußten ſich auch hier in einer Weiſe beſchneiden laſſen, wie die 
armen Bäume im Garten zu Verſailles. Und nun gar erſt die 
Liturgie! Doch zu unſerem Gegenſtande zurück. 

Erſt im Frühling 1775, nach einer mehrjährigen Zwiſchenzeit 
fortgehenden Vicarirens verſchiedener Geiſtlicher, wurde Abraham 
Schmidt aus Danzig als deutſcher Paſtor angeſtellt, der bis zu 
ſeinem, den 3. September 1788 erfolgten Tode der Gemeinde vor⸗ 
ſtand. Sein einziges ſechsjähriges Kind überlebte ihn nur ein 
Jahr. An ſeine Stelle wurde Johann Heinrich Dethardt 
Düſing gewählt, der früher Paſtor an der St. Paulskirche in 
Bremen geweſen, aber ſchon nach zweimonatlicher Amtsführung 
den 14. Auguſt 1789 ſtarb, eine Wittwe hinterlaſſend, die ihm 
ſchon im nächſten Jahre im Tode folgte. 


b) Die franzöſiſche Gemeinde von 1790 bis zur 
Gegenwart. 


Was ſchon über die Zunahme der beiden Gemeinden früher 
erwähnt wurde, blieb auch in der Folgezeit bis zum heutigen Tage 
beſtehen. Der deutſche Theil wuchs zuſehends raſch, namentlich 
in den ſiebenziger Jahren durch die Anlegung zmehrerer Colonien 
in nächſter Umgebung von Petersburg, die wie die ſechsundſechziger 
und zweiundzwanziger Colonie faſt ausſchließlich Reformirte waren 
und unſerer Gemeinde treu blieben, bis ſie vor zwanzig und dreißig 
Jahren zum Theil eigene Paſtoren erhielten oder näheren Parochien 
zugezählt wurden. Auf dieſe Weiſe ſind ſie jetzt alle lutheriſch 
geworden; nur noch ein altes Mütterchen in deutſcher Bauerntracht 
erſcheint auf Oſtern zum Abendmahl bei uns. Die franzöſiſche Ge⸗ 
meinde dagegen iſt ſich an Seelenzahl faſt gleich geblieben. Um 
einen kleinen Stock hier anſäſſiger Familien aus der franzöfifchen- 
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Schweiz und Süd-⸗Frankreich gruppirt ſich eine große Zahl zeit— 
weilig ſich hier aufhaltender Lehrer und Lehrerinnen, die kommen 
und gehen und die zu einem kräftiger ſich entwickelnden Gemeinde— 
leben bei der Kürze ihres hieſigen Aufenthaltes kaum etwas bei— 
tragen können. 

Und doch iſt die Stellung des franzöſiſchen Predigers eine 
höchſt wichtige und einflußreiche, die viel Aufopferung und Selbft- 
verläugnung verlangt. Er iſt der berufene Seelſorger ſo vieler 
Hunderten von Gouvernanten, die fern von ihrer Heimath und 
ihren Eltern vorzugsweiſe auf den Schutz und Rath ihres Geiſt— 
lichen angewieſen ſind und in der Kirche den vereinigenden 
Mittelpunkt für alles das ſuchen, was ſie daheim in Kirche und 
Familie beſeſſen. Dazu kommt, daß der franzöſiſche Prediger das 
Evangelium in einer Sprache verkündet, die den höchſten Kreiſen 
hier geläufig iſt. Iſt dieſe Verkündigung dann eine in Kraft und 
Wahrheit, dann darf er ſicher auf eine Zuhörerſchaar rechnen, 
der er der einzige Vermittler und Ausleger der evangeliſchen 
Wahrheit iſt. Oft ſchon iſt es daher in vergangenen Zeiten 
gekommen, daß die Kirche nicht zureichte, alle die Zuſtrömenden 
aufzunehmen, die, ſehnſüchtig nach dem Troſte des Kreuzes Chriſti, 
andachtsvoll der begeiſterten Predigt des franzöſiſchen Dieners am 
Worte lauſchten. Wohl ſieht dann der Prediger nicht die Frucht 
des Wortes, denn der Kreis der Zuhörer bleibt ihm fremd, aber 
Gottes Verheißung ruht ja auf wahrer evangeliſcher Predigt, daß 
ſie nicht leer zurückkehren ſoll. Der evangeliſchen Kirche ſollte 
deßhalb für dieſen wichtigen Poſten der beſte Prediger gerade eben 
gut genug ſein. 

Der Ueberſichtlichkeit wegen ſcheint es gerathen, die Geſchichte 
der Entwickelung beider Gemeinden ſcheinbar zu unterbrechen und 
zunächſt die Reihenfolge der franzöſiſchen Prediger kurz anzugeben. 
Es machte ſich von ſelbſt, daß, zum Theil auch durch ihre größere 
Zahl, die deutſche Gemeinde mehr in den Vordergrund trat; dazu 
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kam, daß gerade beſondere Erlebniſſe der beiden Gemeinden ſich 
an die beiden letzten deutſch-reformirten Paſtoren und ihren Einfluß 
knüpften und deßhalb einen paſſenderen Platz der Beſprechung 
dort finden werden. r 

Jean Henri Mansbendel (Juli 1786 bis November 1797). 
Er war in Mülhauſen in der Schweiz geboren, ſtudirte auf der 
Akademie zu Lauſanne und ward nach zurückgelegtem Examen 
Feldprediger in franzöſiſchen Dienſten im Schweizerregiment von 
Aubonne. Nicht lange darauf kehrte er in ſeine Vaterſtadt zurück, 
wo ihn ein vortheilhafter Ruf als Prediger nach Amerika erreichte, 
den er auch annahm. Auf der Reiſe dahin benutzte er in London 
die Zeit feines Wartens auf eine günſtige Gelegenheit zur Ab- 
fahrt, allſonntäglich in deutſchen und franzöſiſchen Kirchen zu 
predigen. Dadurch in weiteren Kreiſen bekannt geworden, ließ er 
ſich längere Zeit dort halten und gab zuletzt ganz ſeine Reiſe nach 
Amerika auf, als man ihm die durch Paſtor Dümont erledigte 
Stelle in Petersburg anbot. Weniges und Unerfreuliches iſt von 
ſeiner Wirkſamkeit hier zu melden. In den ſpäter noch zu be⸗ 
rührenden Streitigkeiten nimmt er eine ſo hervorragende Stelle 
ein, daß er 1797 auf Befehl des Juſtizeollegiums ſeines Amtes 
enthoben wurde. Zum Beweis, wie heftig er in dieſen Streitig⸗ 
keiten vorging, mag das Eine dienen, daß er eines Sonntags zwei 
junge Damen, die den deutſchen Gottesdienſt beſuchen wollten 
und zu früh noch während ſeiner Predigt eingetreten waren, mitten 
im Gottesdienſt vom Küſter aus der Kirche hinausführen ließ. 

Die erledigte Stelle wurde den 9. November 1797 über⸗ 
tragen an de la Sauzais aus Genf, der fie 234 Jahre inne 
hatte, bis er ſich 1821 wegen Abnahme ſeiner Kräfte in ſeine 
Vaterſtadt zurückzog. Sein Nachfolger wurde Daniel Bally, 
bis dahin Erzieher im Hauſe von Frau von Paliansky. Aber 
ſchon nach zwei Jahren mußte er, da er das Klima nicht vertragen 
konnte, ſeine Stellung aufgeben und kehrte in die Schweiz zurück, 
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Den 11. October 1826 wurde Auguſt Dellient zum Paſtor er⸗ 
wählt. Er war der Sohn des Paſtors Franz Dellient im Waadt— 
land, hatte in Lauſanne von 1803 —15 ſtudirt, war dann ſieben 
Jahre lang Gehülfe ſeines Vaters im Pfarramte zu Prilly bei 
Lauſanne, hatte darauf zunächſt eine Stelle als Erzieher der 
Kinder des Generalfeldmarſchalls Graf Wittgenſtein und ſpäter in 
gleicher Eigenſchaft bei dem Fürſten Soltykoff angenommen. Aber 
auch er bat ſchon nach drei Jahren um ſeine Entlaſſung, um ſeine 
kranke Mutter in der Heimath pflegen zu können. 

So mußte denn nun zum dritten Male in einem Jahrzehnt 
die franzöſiſche Gemeinde zur Wahl eines Paſtors ſchreiten, die 
dieſes Mal auf Jean Francois Etienne Anſpach fiel. 
Derſelbe iſt den 21. December 1798 in Genf geboren, ſtudirte 
auf der dortigen Akademie bis 1823, in welchem Jahre er ordinirt 
wurde. In Genf, Florenz und ſeit 1824 in Petersburg hatte er 
in verſchiedenen Stellungen als Erzieher die Gelegenheit benutzt, 
zu predigen. Namentlich im Anfang ſeiner Wirkſamkeit als Paſtor 
zog er durch ſeine evangeliſche Predigt einen großen, ausgewählten 
Kreis von Zuhörern um ſeine Kanzel und erwarb ſich zugleich 
durch die Milde und Liebenswürdigkeit ſeines Charakters viele 
Freunde. Nach dreißigjähriger Thätigkeit trat er in den Ruhe- 
ſtand zurück, nachdem ihm die Gemeinde auf ehrenvolle Weiſe für 
den Abend ſeines Lebens ein ſorgenfreies Auskommen zugeſichert. 
Selbſt bei ſeinem Tode geht die ganze Penſion von 1500 Rubeln 
auf ſeine Wittwe über. Paſtor Anſpach hat ſich an die Ufer des 
Genfer See's zurückgezogen, wo er ſich ganz der Erziehung ſeiner 
noch jungen Kinder aus zweiter Ehe hingibt. 

An ſeine Stelle wurde André Fournier gewählt. Derſelbe 
iſt zu Generac im Departement du Gard den 12. December 1836 
geboren, hat in Genf 1855—60 Theologie ſtudirt und wurde den 
24. Januar 1861 zu Straßburg ordinirt. Nur drei Jahre blieb 
er zum Leidweſen vieler ſeiner Gemeindeglieder hier; ein ſtark 
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zunehmendes Bruſtleiden nöthigte ihn 1864 feine Stelle nieder⸗ 
zulegen, und in ſüdlicheren Gegenden Heilung zu hoffen. Er 
bekleidet jetzt eine Pfarrſtelle in der Nähe von Genf. 

Der gegenwärtige Prediger iſt Eugen Crottet aus Pons in 
Frankreich, wo er als der Sohn eines durch kirchenhiſtoriſche 
Werke bekannten Paſtors den 10. Mai 1839 geboren wurde. 
Seine theologischen Studien machte er in Lauſanne von 1858 —62, 
in welchem Jahre er das Vicentinteneramen beſtand. Januar 
1863 wurde er zum Predigeradjunct an die reformirte Kirche nach 
Moskau berufen und daſelbſt 1864 ordinirt. Den 17. Januar 
1865 wurde er dann zum Prediger der franzöſiſch-reformirten 
Gemeinde hier erwählt und den 9. Mai in ſein Amt eingeführt. 
Wenige Tage darauf vermählte er ſich mit Fräulein Sophie 
Zimmermann in Moskau. 

Im Jahre 1864 wurden in der franzöſiſch-reformirten Ge⸗ 
meinde getauft 11 Kinder, beerdigt wurden 6 Perſonen, am heiligen 
Abendmahl nahmen 260 Perſonen Theil. Die Gemeinde mit 
Einſchluß der Kinder beſteht aus ungefähr 520 Mitgliedern. 


c) Die deutſch-reformirte Gemeinde unter Johann 
David Collins 17891810. 


Johann David Collins ward als der ſiebente Sohn des 
engliſchen Kaufmanns Edward Collins und ſeiner Ehefrau Floren⸗ 
tine geb. Kieſewetter den 17. December 1762 zu Königsberg ge⸗ 
boren, wo ſein Vater ſich ſeit Jahren als angeſehener, wohlhabender 
Kaufmann angeſiedelt hatte. Den erſten Unterricht empfing er zu 
Hauſe von beſonderen Lehrern, dann in der reformirten Stadt⸗ 
ſchule. Gerade als er ſich 1779 auf die Univerſität begeben 
wollte, verlor der Vater durch verſchiedene Unglücksfälle ſein be⸗ 
deutendes Vermögen und nur mit Hülfe von Stipendien war es 
für den Sohn möglich, die betretene Laufbahn fortzuſetzen. Drei 
Jahre lang beſuchte er die Vorleſungen von Kant, Lilienthal, Beck 
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und Anderen und hatte ſich der Freundſchaft des Dompredigers 
Crichton zu erfreuen; 1782 ſetzte er feine Studien auf der Uni— 
verſität Frankfurt a. d. Oder fort, wo er Steinbart, Löffler und 
Michaelis hörte. Nachdem er 1785 in Berlin das Examen ge— 
macht, wurde er dort Lehrer im Kornmeſſer'ſchen Waiſenhaus, 
1787 aber Lehrer am Waiſenhaus zu Königsberg. Hier erreichte 
ihn, indem ſich die deutſch-reformirte Gemeinde an den Hofprediger 
Anderſch in Königsberg gewandt und dieſer Collins ihr vorgeſchlagen, 
der Ruf, als Prediger nach Petersburg zu gehen, wo er, nachdem er 
zuvor in ſeiner Vaterſtadt von ſeinem Freund und Gönner, dem 
Paſtor Anderſch, mit Zugrundlegung des Textes „Simon Johannah, 
haſt du mich lieb?“ ordinirt worden war, und bei dieſer Gelegen— 
heit in gedrängt voller Kirche zum letzten Male in feiner Heimath 
über Römer 1, 16 gepredigt hatte, den 12. Januar 1790 in ſein 
Amt eingeführt wurde. Noch in demſelben Jahre heirathete er 
die jugendliche Wittwe des im erſten Jahre ſeiner Ehe beim Baden 
ertrunkenen Profeſſors der Mathematik Jacob Bernoulli, Anna 
Charlotte Wilhelmine, die Tochter des Akademikers Johann Albrecht 
von Euler, die Großtochter des berühmten Leonhard Euler. 

Gleich im Anfang ſeines Hierſeins brachen erneute Streitig— 
keiten zwiſchen den beiden Gemeinden aus, die einen gereizteren 
Charakter und einen verhängnißvolleren Ausgang hatten. In dem 
Ukas von 1778 war die Rede von einer gemeinſamen Caſſe und 
daß alle Unkoſten von beiden Gemeinden zu gleichen Theilen ge— 
tragen werden müßten. Die Deutſchen legten dies ſo aus, daß, 
was nicht durch den Ertrag der Wohnungen von den Unkoſten der 
Kirche gedeckt würde, dafür beide Gemeinden in gleichen Raten 
aus den Summen aufzukommen hätten, die fie als freiwillige Bei— 
träge unter den Gemeindegliedern ſammelten. Die Sammlungen 
bei den Franzoſen erreichten kaum die nöthige Höhe ihrer Hälfte, 
die Deutſchen, die ſich dieſe mühſelige Arbeit ſehr angelegen ſein 
ließen, hatten nicht nur jährlich ihre beſtimmte Quote, ſondern 
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auch einen nicht unbedeutenden Ueberſchuß, den ſie zur Erhöhung 
des Gehaltes ihres Predigers anwenden wollten, da derſelbe durch 
die Zunahme der Gemeinde und häufige Fahrten nach den 
Colonien zu Mehrausgaben gezwungen wäre. Die Franzoſen 
dagegen erklärten, der ganze Ertrag der Collecte gehöre der ge- 
meinſamen Caſſe und habe beiden Theilen zuzukommen; die Deut⸗ 
ſchen hielten wieder dem entgegen, daß dann der Eifer des Ein⸗ 
ſammelns nachlaſſen würde, indem die Deutſchen nicht mehr faſt 
die ganze Arbeit allein thun wollten. Zu dieſen peinlichen 
Auseinanderſetzungen kam noch ein anderer Anlaß zur Unzufrieden⸗ 
heit. Es war zwar in jenem Ukas jeder Gemeinde die Zeit des 
Gottesdienſtes beſtimmt worden, aber wiederholt war es in den 
letzten Jahren vorgekommen, daß der franzöſiſche Gottesdienſt 
1—1 Stunden ſpäter anfing und ſo dann weit in die den 
Deutſchen beſtimmte Zeit hineinreichte. Dieſe mußten in Folge 
davon in der engen Küſterswohnung oft lange warten oder aber 
fanden in der Zögerung überhaupt einen bequemen Vorwand, ihren 
ſchlechten Kirchenbeſuch zu rechtfertigen. 

Der deutſche Convent machte deßhalb an den franzöſiſchen 
den Vorſchlag, daß, wenn der franzöſiſche Gottesdienſt genau um 
elf Uhr in der Folge zu Ende ſein würde, zu welchem Behufe 
die Pendeluhr aus dem Conſiſtorialzimmer nach der Kirche gebracht 
und allſonntäglich von dem Küſter nach der Kaſan'ſchen Uhr, als 
der damaligen Normaluhr für die Stadt, gerichtet werden ſolle, 
und daß ferner, wenn die franzöſiſchen Kirchenvorſteher ſich Mühe 
geben wollten, ihre jährliche Collecte etwas höher zu treiben, die 
Deutſchen bereit wären, etwas namhaftes mehr als die Franzoſen 
jährlich zur gemeinſchaftlichen Caſſe beitragen wollten. Die Fran⸗ 
zoſen gingen darauf nicht ein, ſondern verlangten Herausgabe der 
Privatcaſſe der Deutſchen und da dieſe ſich nicht dazu verſtehen 
wollten, wurden fie beim Juſtizcollegium klagbar. Daſſelbe ent⸗ 
ſchied denn nun dahin, daß der deutſche Privatconvent aufzuheben 
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und die ganze ſeit 1778 angeſammelte Privatcollecte der Deutſchen 
an die gemeinſame Caſſe abzugeben ſei. 

Die Deutſchen folgten dieſem Befehle, zeigten alle Collecten— 
bücher vor und gaben ihre Privatcaſſe ab. Während dieſer 
Unterhandlungen und in Folge des Beſchluſſes, der bei den 
Deutſchen, wie ſie angaben, den Eifer des Einſammelns bedeutend 
dämpfte, war bei dieſen der Wunſch aufgeſtiegen, ſich völlig von 
der franzöſiſchen Gemeinde zu trennen, ſo daß in Zukunft jede 
Einzelne nur für ſich zu ſorgen habe. In einer im Jahre 1794 
von 62 Mitgliedern unterzeichneten Bittſchrift an die Kaiſerin 
Katharina legten die Deutſchen dieſen Wunſch vor, darin den 
Vorſchlag machend, daß der Kirchenplatz in zwei Theile getheilt 
und den Franzoſen das Vorrecht der Wahl gelaſſen werden möchte. 
Vielleicht wegen des Todes der Kaiſerin erfolgte keine Entſcheidung, 
ſo daß die Deutſchen die Bitte 1796 bei Kaiſer Paul wiederholten. 
Der Kaiſer übertrug die Unterſuchung dem Juſtizcollegium und 
dieſes forderte zunächſt die franzöſiſche Gemeinde zu einer Gegen— 
vorſtellung auf, dann die Deutſchen zu einer Beantwortung der— 
ſelben. 

Es iſt nicht nöthig, in die Einzelheiten dieſer Schriftſtücke 
näher einzugehen, die mit einer Leidenſchaftlichkeit abgefaßt ſind, 
für die uns jetzt faſt das Verſtändniß abgeht. Die Deutſchen 
werden nur als aus Mitleid aufgenommen angeſehen, der Theilungs— 
plan wird verworfen und gebeten, „daß, da die von der franzöſiſchen 
Gemeine vormals ſo brüderlich Aufgenommenen, ihrer freiwilligen 
Gaben wegen ſo reich durch Mitgenuß des franzöſiſchen Eigen— 
thums und deſſen Einkünfte entſchädigten Deutſchen alle möglichen 
Bande der Einigkeit für jetzt und künftig aufgelöſt und nun ganz 
zernichtet und da die franzöſiſche Gemeinde in die traurige Lage ver— 
ſetzt ſei, zwiſchen ewigem Zank und öffentlichem Aergerniß zu wählen, 
den Deutſchen befohlen werde, ſich ſelbſt auf eigene Koſten Grund und 
Kirche rechtmäßig anzuſchaffen und daß der Kaiſer die franzöſiſche 
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Gemeinde in dem ganzen Beſitz und Genuß ihres Eigenthums 
wieder beſtätige, damit ſie ſich von der Verantwortlichkeit gegen 
ihre Nachkommenſchaft entledigen und über ihr kirchliches Gut 
höchſt eigen disponiren könne.“ Mit letzterem hatte man ſchon in 
der That dadurch begonnen, daß der franzöſiſche Convent ſelbſtändig 
die Wohnungen vermiethet und Paſtor Mansbendel auf eigene 
Hand einen Contract wegen Pflaſterung des Hofes abgeſchloſſen 
hatte. Der Kirchenrath der franzöſiſchen Gemeinde beſtand aus 
dem Grafen Peter von Golowkin, Conrad Fiers und Guſtav 
Bouſanquet; der der deutſchen Gemeinde aus den um dieſelbe 
hochverdienten Männern Johann Albrecht von Euler, Karl Am⸗ 
burger und Friedrich Wilhelm Kümmel. 

Das Endurtheil des Suftizcollegiums vom 25. September 1797 
fiel unerwartet ſtreng aus. In ſeiner Motivirung heißt es unter 
Anderem: außerdem haben die Aelteſten der franzöſiſch-reformirten 
Gemeinde in ihrer Gegenvorſtellung neben einer zweckloſen Weit⸗ 
läufigkeit nicht blos die deutſchen Reformirten und deren Vorſteher, 
Euler, welche, wenn ſie auch ſonſt in keiner Gemeinſchaft mit den 
Franzöſiſch⸗Reformirten ſtünden, dennoch durch das Band einer ge- 
meinſchaftlichen Religion an letztere gebunden ſind, mit der aus⸗ 
geſuchteſten Bitterkeit in Worten und Ausdrücken auf das Em⸗ 
pfindlichſte und ſogar ehrenrührigerweiſe verunglimpft, ſondern 
auch nicht einmal Bedenken getragen, die Autorität und Ober⸗ 
gerichtsbarkeit dieſes Kaiſerl. Collegii ganz außer Augen zu ſetzen, 
deſſen Verfügungen zu tadeln, ſogar kurz nach Empfang der 
zurechtweiſenden Reſolution des Yuftizcollegii vom 5. Mai, anſtatt 
einer ſolchen Vorſchrift ſchuldigen Gehorſam zu leiſten, oder darüber 
höheren Orts Beſchwerde zu führen, dem Collegio dreiſtiglich mit 
den Ausdrücken unter die Augen zu treten: „daß nur ganz Un⸗ 
wiſſende in Rechts- und Geſetzgebungsſachen ſagen könnten, die 
Ukaſe ſeien nicht abrogirt, deßgleichen, daß weder dieſes Collegium 
noch ſonſt ein Richterſtuhl den Deutſchen ein Gemeinſchaftsrecht 


77 


an die reformirte Kirche und das Kirchenhaus weder zugeſtehen 
könne, noch wolle.“ In folgende Punkte faßte das Juſtizeollegium 
ſein Urtheil zuſammen: 

1) Die Vorſteher der franzöſiſch-reformirten Gemeinde hieſelbſt, 
als zu ſolchen Geſchäften untüchtig, werden ihres Amtes entledigt. 

2) Der Paſtor Mansbendel als erwieſenermaßen zänkiſcher, 
ſeinen Oberen ungehorſamer und die Heiligkeit ſeines Amtes ent— 
weihender Prieſter wird ſeiner Stelle entſetzt. 

3) Der einſeitig von den Franzoſen mit den Einwohnern 
des Hauſes abgeſchloſſene Miethvertrag wird vernichtet und ge— 
meinſam mit den Deutſchen erneuert. 

4) Ferner ſoll, da in mehr beregter Schrift der franzöſiſch— 
reformirten Vorſteher und des Paſtors Mansbendel auch ſolche 
Ausdrücke in Betreff der Ukaſe vom 11. Mai 1778 mit eingefloſſen, 
welche nicht nur die Ukaſe ſelbſt, ſondern auch die höchſte Macht 
und das Anſehen des Souveräns ſelbſt verwegener Weiſe ſchmälern, 
die obberegte Schrift im Originale nebſt einer ruſſiſchen Ueber— 
ſetzung einem dirigirenden Senat zur höheren Beprüfung anheim— 
geſtellt werden. 

Weder auf die Bitte der Franzoſen, noch der Deutſchen war 
ſomit eingegangen worden. Beide Gemeinden waren wieder als 
gleichberechtigt anerkannt, nur der eine Punkt war im Laufe der 
Verhandlungen in dem Ukas von 1778 geändert worden, daß der 
deutſche Gottesdienſt von nun an um acht, der franzöſiſche um 
zehn Uhr zu beginnen habe, welche Zeit ſpäter nur inſofern ver 
ändert wurde, als der deutſche Gottesdienſt um zehn Uhr ſeinen 
Anfang nimmt, der franzöſiſche aber erſt um zwölf Uhr. Sechzig 
Jahre noch mußten vergehen, bis beide Theile ſich von der Zweck— 
mäßigkeil des deutſchen Vorſchlags überzeugt hatten und ihn aus— 
führten; aber Gott Lob war dies der letzte Hader der beiden 
engverbundenen Gemeinden, und ſo konnte denn auch ſpäter die 
Ausgleichung auf friedevolle Weiſe geſchehen. 


Unterdeſſen hatte Paſtor Collins treu feines Amtes gewartet. 
Predigten von ihm ſind keine vorhanden, aber manche Andeutungen 
laffen darauf ſchließen, daß er in dem Geiſte gewirkt, den ſeine 
oben angegebenen Lehrer zu ihrer Zeit tonangebend vertreten haben. 
Es war der Geiſt platter Aufklärung, bei dem ſich alle Tiefe, 
aller Ernſt, alle Wahrheit des Chriſtenthums auflöſte und ver⸗ 
flüchtigte auf der einen Seite in eine bürgerliche Moral, 
andererſeits in das Streben nach einem behaglichen, glücklichen 
Zuſtand hier auf Erden. Die Folgen, wie ſie in ganz Deutſchland 
auf tief beklagenswerthe Weiſe hervortraten, blieben denn auch 
hier nicht aus, denn Gott läßt ſich nicht ſpotten. 1807 klagt 
Paſtor Collins über den mehr als dürftigen Kirchenbeſuch; „es ſei 
leider ſchon ſo weit gekommen, daß der Zweck und Nutzen ſeiner 
Arbeit faſt ganz verloren gehe und er nur den leeren Mauern 
allſonntäglich predige.“ Er hofft von einem ſpäteren Anfang des 
Gottesdienſtes eine Vermehrung des Beſuches und bittet den 
Kirchenrath, die nöthigen Schritte zu thun. Aber das war die 
Urſache des ſchlechten Beſuches nicht, denn in den anderen Kirchen 
fing der Gottesdienſt ſpäter an und doch füllte die gelegenere 
Stunde das Gotteshaus nicht, und als mehrere Jahre ſpäter 
Goßner ſchon um ſieben Uhr des Morgens predigte, da bewies 
die jedes Mal überfüllte Kirche, daß es nicht die Zeit ſei, ſondern 
nur der Inhalt der Predigt, der die Leute nach dem Gotteshauſe 
ziehe. Wie überall traten auch hier die Folgen der Aufklärerei 
deutlich hervor theils in ausſchweifendem Leben, theils in der 
großen Zahl unehelicher Kinder (im Jahre 1807 waren unter 
43 Täuflingen 6 uneheliche Kinder), theils in immer zunehmender 
Trinkſucht. a 

Mit tiefem Schmerze ſah Paſtor Collins dieſe Uebel herein⸗ 
brechen. Stark und rückſichtslos ſprach er ſich oft gegen das 
Laſter aus. Seine ausführlichen Nekrologe in den Kirchenbüchern 
laſſen auf die Treue und Liebe zurückſchließen, mit welchen er ſich 
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dem Leben der Einzelnen in der Gemeinde hingab und an dem 
Wohl und Wehe der Familien innigen Antheil nahm. Und doch 
trat mit den Jahren eine gewiſſe Spannung und Kälte, namentlich 
mit dem Kirchenrath ein, die zu peinlichen Schriftwechſeln führten, 
in denen ſich jeder Theil als der verletzte anſah, und die den 
Paſtor zuletzt veranlaßten, ſeine Stelle niederzulegen. Collins 
hatte eine große Familie. War auch ſein Gehalt auf 1000 Rubel 
nebſt freier Wohnung und Holz erhöht worden, ſo reichte dieſe 
Summe doch nicht aus, ſeine Familie anſtändig davon zu unter⸗ 
halten. Er ſah ſich genöthigt, Penſionäre zu nehmen, bedurfte 
dann wieder einer größeren Wohnung, die ihm der Kirchenrath zwar 
gewähren wollte, gegen die aber Paſtor de la Sauzais Einſprache 
erhob. Leider war zwiſchen den beiden Paſtoren ein äußerſt ge— 
ſpanntes Verhältniß; das Juſtizcollegium beſtätigte dem Paſtor 
de la Sauzais das Anrecht auf ſeine Wohnung. Einige Zeit lang 
ſuchte man auf andere Weiſe das Bedürfniß des Paſtors Collins 
nach einer größeren Wohnung zu befriedigen; aber doch endlich 
glaubte er ſich genöthigt, ſeine Stelle niederzulegen, um „was er 
vor zehn Jahren gethan, um die Seinigen vor Nahrungsſorgen 
zu ſchützen, künftig mit Aufbietung aller ſeiner Kräfte zu thun, 
nämlich ſich ausſchließlich mit Erziehung und Unterricht ſeiner 
und der ihm anvertrauten Jugend zu beſchäftigen.“ Die Gemeinde 
bat ihn zu bleiben. Er verſprach es unter zwei Bedingungen zu 
thun, einmal, daß er in Zukunft nur alle vierzehn Tage und 
zwar um zehn Uhr zu predigen habe und dann, daß nach ſeinem 
Ableben ſeiner Wittwe eine anſtändige Penſion ausgeſetzt würde. 
Die Ausführungen dieſer Bedingungen zogen ſich etwas hinaus 
und ſo legte er denn den 1. October 1809 unwiderruflich ſein 
Amt nieder, bereit, bis zum 30. April in ſeiner Stelle zu bleiben, 
damit die Gemeinde Zeit gewinne, einen tüchtigen Nachfolger zu 
wählen. 

Am 24. April 1810 hielt Paſtor Collins ſeine Abſchiedspredigt, 
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es war die 1264fte, die er in der Gemeinde gehalten hatte. Von 
da an widmete er ſich ganz ſeiner Lieblingsbeſchäftigung, der Er⸗ 
ziehung der Jugend. An der Moskau'ſchen Saſtawe hatte er ein 
ſtark beſuchtes Inſtitut angelegt und wirkte raſtlos in demſelben 
bis 1830. Da nöthigte ihn der faſt gänzliche Verluſt feines Ge- 
hörs auch dieſem Beruf zu entſagen und ſich völlig auf den Kreis 
ſeiner großen Familie zurückzuziehen, ſich ausſchließlich mit Leſen 
und ſchriftlichen Auszügen des Geleſenen beſchäftigend. In einem 
gedruckten Bericht über ihn aus jener Zeit heißt es: „nicht einen 
Augenblick verließ ihn feine eines wahren Chriſten würdige Ge⸗ 
duld; ſein liebevolles Danken für die geringſte ihm verſchaffte 
Erleichterung endete nicht eher, als bis er ſeinen Geiſt Gott 
übergab, deſſen Namen und Lob er hienieden als kräftiger Ver⸗ 
kündiger ſeines Wortes, als liebevoller Gatte und Vater, als 
eifriger Erzieher der Jugend, als redlicher Menſchenfreund gepredigt 
hatte.“ g 

Paſtor Collins ſtarb den 15. December 1833 an der Waſſer⸗ 
ſucht und wurde aus der reformirten Kirche beerdigt. Von allen 
hieſigen Predigern wurde ſeine Leiche aus der Kirche getragen und 
in Smolensk beigeſetzt. Kinder und Großkinder von ihm leben 
noch in unſerer Gemeinde. 


d) Die deutſch-reformirte Gemeinde unter Johannes 
von Muralt 181050. 


Unter mehreren vorgeſchlagenen Candidaten entſchied ſich der 
Kirchenrath, namentlich in Folge der ſehr warmen Empfehlung 
von Fr. Ludw. von Eſcher, für die Wahl von Johannes von 
Muralt, und erklärte dieſer im April 1810 ſich bereit, die Stelle 
anzutreten. Muralt hat ſo lange an der Gemeinde gewirkt, ſich 
in Petersburg einen ſo bedeutenden Namen erworben und ſein 
Andenken iſt noch in ſo Vieler Gedächtniß, daß es geſtattet ſein 
mag, etwas ausführlicher auf ſeinen Lebenslauf hinzublicken. 
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J. v. Muralt ift einer uralten Familie entſprangen, deren 
Anfänge die Sage bis in die Zeiten Karls des Großen hinauf 
trägt, deren geſicherte Urkunden bis in die Zeiten Friedrich Roth— 
barts reichen. Seine Vorfahren mußten im Zeitalter der Refor— 
mation die heimathlichen Sitze in der Gegend von Locarno 
verlaſſen und um ihres evangeliſchen Bekenntniſſes willen landes— 
flüchtig, fanden ſie mit vielen Glaubensgenoſſen edles Gaſtrecht 
und Aufnahme in der Schweiz, namentlich in und um Zürich, wo 
ſie ſich auch bald einen geachteten Namen erwarben. Unſer Johann 
von Muralt ward den 10. September 1780 auf dem Schloſſe 
Heidelberg bei Biſchofszell im Thurgau, wo ſein Vater Gerichts— 
herr war, geboren, als der dritte Sohn unter ſechs Brüdern und 
zwei Schweſtern. Früh regte ſich in ihm der Wunſch zu ſtudiren, 
weßhalb er ſchon im zwölften Jahre der ländlichen Zurückgezogen— 
heit und ungebundenen Freiheit entrückt und auf's Gymnaſium 
nach Winterthur geſchickt wurde. Mit 17 Jahren bezog er die 
Univerſität Zürich, wo er noch Lavater hörte und von Hottinger 
namentlich in die Auslegung der heiligen Schrift eingeführt wurde. 
Im Jahre 1800 bezog Muralt dann noch die Univerſität Halle, 
wo er ſich vorzugsweiſe zu dem feurigen, berühmten Philologen 
F. A. Wolf und zu dem würdevollen Niemeyer hingezogen fühlte. 
1802 begab ſich der junge Theologe für kurze Zeit nach Paris, 
ſich in der franzöſiſchen Sprache auszubilden. Hier erreichte ihn 
der Ruf der Frau von Stael, nach Coppet zu kommen und die 
Erziehung ihres Sohnes zu leiten. Nicht lange blieb er in dem 
Haufe der berühmten Frau. Ihr unweibliches Weſen, wie er 
angibt, mißfiel ihm ſo, daß er, um ihrem Drängen zu entgehen, 
aus Coppet floh und ſich zu Peſtalozzi wandte. Der edle Greis 
feſſelte den Jüngling derart, daß er alle anderen Aufforderungen 
ausſchlug und über acht Jahre bei dem genialen Volkslehrer in 
Burgdorf, Münchenbuchſee und Yverdon blieb und ſich tief in den 
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verſenkte. Aeußerſt günftige Urtheile über die Wirkſamkeit Muralts 
liegen mehrere gedruckt vor; jede ausführlichere Darſtellung über 
das dortige Treiben muß auch feiner ehrenvoll erwähnen.“) 
Mit ſchwerem Herzen riß er ſich von den Seinigen los und 
folgte dem Rufe nach Petersburg, wo er den 9. October 1810 
ſeine Antrittspredigt über Matth. 5, 8 hielt. Anfänglich wollte 
es ihm in den neuen Verhältniſſen, namentlich in kirchlicher Be⸗ 
ziehung nicht zuſagen. Er klagt über den äußerſt dürftigen 
Kirchenbeſuch; er ſagt: „Der Prediger hat hier nichts, was ihn 
aufmuntere, es wäre denn äußerliche Auszeichnung und gute Be⸗ 
ſoldung, während ihm überall Anmaßung und Verwilderung ent⸗ 
gegentritt. Unter den Geiſtlichen ſelbſt findet auch keine Verbindung 
ſtatt; die Reichen ſehen das heilige Abendmahl als Aberglauben 
an; je reicher, deſto weniger Religionsintereſſe, aber auch keine 
Dienſtboten und Geſellen in der Kirche.“ Allmälig aber gewöhnte 
er ſich ein, kämpfte ſich durch und erwarb ſich die geachtete 
Stellung, die er Jahrzehnte hindurch inne behielt. Es kamen mehr 
Leute zur Kirche, namentlich die erſte Confirmation machte einen 
tiefen und nachhaltigen Eindruck auf die Gemeinde. Gerade von 
dem Confirmandenunterricht des erſten Jahres liegen Aus⸗ 


*) So heißt es z. B. bei Gruner: „ich habe wenige Jünglinge geſehen wie 
Muralt, wenige, in denen ſich ſo viel vereinigte. Welch' einen Sinn für's 
Gute und die Wahrheit, welch' eine Liebe zur Natürlichkeit, welch' eine 
Freude an der Unſchuld fand ich an ihm .. Die franzöſiſchen Knaben 
unterrichtet er in der Religion. Das Herz und der Kopf dieſes jungen Mannes 
ſetzen ihn in den Stand, vortrefflichen Religionsunterricht zu geben. Er 
entwickelt oft die Begriffe durch eine ſehr geſchickte Fragekunſt meiſterhaft, 
hat ein vortreffliches Talent der populären Gründlichkeit und geht in die 
ſpeciellen Erfahrungen ſeiner Zöglinge mit viel Kenntniß des kindlichen 
Herzens ein.“ Ewald erzählt: „zwei der Lehrer (in Burgdorf), Herr von 
Muralt und Herr Tobler, ſind ſtudirte und vielſeitig gebildete Männer. 
O, welche Seligkeit iſt es, unter ſolchen Menſchen zu leben.“ Endlich 
berichtet noch Ramſauer: „1806—10 waren es hauptſächlich der Oberlehrer 
Joh. v. Muralt und Schmidt, welche am meiſten Leben und Thätigkeit in's 
Haus brachten, beide gingen aber 1810 ab.“ 
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arbeitungen von ihm vor, die allerdings darauf zurückſchließen 
laſſen, daß Muralt völlig in den Anſchauungen ſeiner Zeit befangen 
war. Der Unterricht lehnt ſich damals noch an kein Lehrbuch an; 
die Fragen ſind von ihm ſelbſt entworfen, aber welch' ein Unter— 
ſchied zwiſchen der unvergleichlichen erſten Frage des Heidelberger 
Katechismus, die mitten hinein in die Seligkeit des Heilsrath— 
ſchluſſes unſerer Erlöſung führt und dem Anfange hier mit den 
Fragen: Was wollt ihr lernen? Was kann man lernen? Was 
haſt du ſchon gelernt? Von dieſen Fragen ausgehend wird nun 
zunächſt die ganze weite Schöpfung durchſchritten, Erklärungen 
gegeben, was Steine, Pflanzen und Thiere ſind und worin ſie ſich 
unterſcheiden, dann wird vom Menſchen geredet, von ſeinem Körper 
und Geiſt und deren einzelnen Theilen, vom Eſſen und Trinken, 
von Kleidung und Wohnung. Zuletzt wird dann auch auf ſein 
ſittliches Weſen übergegangen. „Der Menſch iſt frei — kann gut 
werden oder böſe. Wer für's Gute kämpft — tugendhaft. — 
Wer das Böſe in ſich die Oberhand nehmen läßt und ſogar danach 
ſich bemüht — laſterhaft. Alles durch Uebung. Der Menſch wird 
verführt und fällt in Sünde durch Mangel an Erziehung, üble 
Beiſpiele, ſinnliche Triebe, durch ſeine glückliche oder unglückliche 
Lage, durch den Geiſt ſeiner Zeit ꝛc. Der Menſch bedarf Er— 
leuchtung, Heiligung, Beruhigung ꝛc. ꝛc.“ 

Was Muralt vorzugsweiſe ſchwer auf dem Herzen laſtete, 
das war die vernachläſſigte Erziehung der Jugend. Er äußerte 
darüber: „Die junge Welt iſt in Petersburg übel daran, genirt, 
conventionell, keine Jugendgeſellſchaft, weder Kameraden noch Ge— 
ſpielen, wenig Freundſchaft unter Denen, die mit einander auf— 
gewachſen, daher die jungen Herren leer, die Erwachſenen dem 
Wohlleben verfallend; dem Kartenſpiele fröhnen die Geſellen in 
den Herbergen und die Gebildeten ſogar bei den Beerdigungen.“ 
Er entſchloß ſich durch Anlegung eines Inſtituts, das ganz im 
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ſteuern. Schon gleich bei ſeiner Ankunft hatte er ſich die Freund— 
ſchaft des berühmten Klinger, der zu unſerer Gemeinde gehörte, 
erworben. Durch ſeine Vermittlung wurde er bei der Kaiſerin 
Mutter eingeführt, die ſich durch ſeine Unterredung für die 
Peſtalozzi'ſche Methode gewinnen ließ. Sowohl der Fürſt Kot⸗ 
ſchubei, als auch der Miniſter der Volksaufklärung, Graf Raſu⸗ 
mowski, und der berühmte Speranski wurden von ihm in das 
gleiche Intereſſe gezogen, und man berathſchlagte die Mittel und 
Wege, die Peſtalozzi'ſche Methode auf ruſſiſchen Boden zu ver⸗ 
pflanzen. Muralt ging thatkräftig voran und eröffnete den 
27. October 1811 ſeine Erziehungsanſtalt mit den Söhnen der 
Kaufleute Weber und Gambs und des Kirchenälteſten Schlüſſer. 
Als eine Privatanſtalt gehört ihre Beſchreibung nicht hierher; nur 
dies ſei erwähnt, daß ſie bis 1837 beſtand und daß keine Privat⸗ 
anftalt weder vorher noch nachher ihr an Bedeutung und Einfluß 
gleichgekommen iſt. Der höchſte Adel ſandte ſeine Söhne dorthin; 
mit die tüchtigſten, ſpäteren Staatsbeamten waren aus dieſer 
Schule hervorgegangen und mit inniger Liebe hingen die Hunderte 
und Tauſende von Schülern wie an der Anſtalt, ſo an ihrem 
Stifter, und der Name Muralt ward in allen Kreiſen mit der 
größten Hochachtung genannt; namentlich durch dieſe Anſtalt erwarb 
er ſich in allen Schichten der Geſellſchaft und vorzugsweiſe beim 
höchſten ruſſiſchen Adel einen Einfluß und Anſehen, wie ihn kein 
anderer evangeltiſcher Prediger in Petersburg in dieſem Jahrhundert 
beſeſſen. 

Ein bedeutendes Ereigniß nicht nur für unſere Gemeinde, 
ſondern auch für die ganze evangeliſche Kirche Rußlands war die 
Feier des Reformationsfeſtes den 19., 20. und 21. October 
1817. Die Hauptfeier fiel auf den 20. October. Die lutheriſchen 
und reformirten Gemeinden ſollten ſich zu gemeinſamem Gottes- 
dienſt und Abendmahl in der Petrikirche zuſammenfinden. Zunächſt 
hatte wohl die Lage und Größe dieſer Kirche die Wahl entſchieden; 
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durch ihre ganze Geſchichte war aber auch zugleich gerade dieſe 
Kirche recht würdig und geeignet, ein ſolches Feſt der Vereinigung 
in ihren Mauern zu feiern. Denn das iſt der ſchöne und edle 
Ruhm der Petrigemeinde von ihrer Gründung an bis zur heutigen 
Stunde, daß der Geiſt einer milden, evangeliſchen Geſinnung, die 
lieber das Gemeinſame unter den Schweſterkirchen betonen, als 
das Trennende in's Auge faſſen will, hier vorzugsweiſe heimiſch 
geweſen und auch in letzter Zeit durch die 25jährige Wirkſamkeit 
des nun von ſeinem Poſten leider zurückgetretenen Paſtors From— 
mann feſte Ausprägung und tiefe Wurzeln in der Gemeinde 
gefunden hat. In vergangenen Zeiten feierten während des Kirch— 
baues die Reformirten ihren Gottesdienſt ſonntäglich in dem 
Schulſaal der Petrikirche; ein andermal wieder wurde der Gottes— 
dienſt der Petrigemeinde längere Zeit in der holländiſchen Kirche 
abgehalten. 

An dieſem 20. October hielt Paſtor Muralt in der Petri- 
kirche die Hauptpredigt, und nach derſelben gaben ſich gegenſeitig 
alle hieſigen Geiſtlichen, lutheriſche ſowohl wie reformirte, das 
heilige Abendmahl, nicht zwar in der apoſtoliſchen Weiſe des 
Brodbrechens, ſondern unter Austheilung von Oblaten. Die 
Predigt von Paſtor Muralt über das Wort: Einer iſt euer Meiſter, 
Chriſtus, ihr aber ſeid Brüder, machte einen tiefen, erſchütternden 
Eindruck. Sie iſt ein bedeutſames, ſchönes Zeichen und Denkmal 
des Geiſtes, der in jener Feierſtunde die Gemüther beſeelte, und 
zu bedauern iſt, daß ein ausdrücklicher Wunſch von Paſtor Muralt 
den Druck dieſer Predigt, deren Manuſcript ſich in unſerem Archiv 
befindet, unterſagt, ſonſt lohnte es ſich heute noch, dieſelbe zu 
drucken und zu zeigen, welche evangeliſche Geſinnungen unſere 
Väter an dieſem Tage ausſprachen. Man fühlt es den begeiſterten 
Worten des Predigers ab, wie er nicht nur von ſeinem Gegen— 
ſtande tief durchdrungen war, ſondern wie er ſo ſprechen konnte, 
weil er ſich in dieſen Gedanken eins mit allen Denen, die ihn 


86 


hörten, wußte. Muralt ſprach an dieſem Tage, an dem man, wie 
es in der Predigt heißt, ein religibſes Friedens- und Eintrachtsfeſt 
feiere, nicht von einer Vereinerleiung und Vergleichgültigung der 
Lehrunterſchiede der Kirchen, er ſagte vielmehr: „Wie auch die 
Lehrbegriffe und die Formen des Chriſtenthums beſchaffen ſein 
mögen, wenn es nur in allen Gemeinden je länger je mehr ſo 
gelehrt wird, daß ächter Chriſtenſinn und ernſte Wahrheitsliebe 
dabei gewinnen muß, ſo daß unſeres Gottes und unſeres Heilandes 
Namen mit Ehrfurcht allenthalben genannt und Liebe, die des 
Geſetzes Erfüllung iſt, allenthalben eingeſchärft und ausgeübt wird. 
Was kann denn der noch übrige Unterſchied dem religiöfen Sinne 
ſchaden? Er hilft wohl eher ſich noch mit uns allerſeits zu 
erinnern, daß, wenn Chriſtus Alles in Allem werden und bleiben 
ſoll, es dazu keiner künſtlichen und vorgeſchriebenen Ausgleichung 
der Lehrform bedarf, ſondern daß es jetzt noch bei dem bleibt, 
was unſer Heiland ſelbſt ſeinen Jüngern ſagte: Einer iſt euer 
Meiſter, Chriſtus, ihr aber ſeid Brüder.“ 

Nicht ſpurlos ging das Feſt und namentlich die Predigt vor⸗ 
über und um der Wichtigkeit willen müſſen wir auf die Haupt⸗ 
wirkung etwas näher eingehen, da ſie dem Gedächtniß der 
Jetztlebenden faſt ganz entſchwunden iſt. 

Den 7. Januar 1818 erſchien folgender Auftrag an das 
Juſtizcollegium, unterzeichnet von dem Miniſter der geiſtlichen An⸗ 
gelegenheiten, Fürſt Galizin, und dem Director des Departements 
der geiſtlichen Angelegenheiten, Alexander Turgeneff: 

„Der Präſident des Juſtizeollegiums (Baron Korff) hat mir 
berichtet, daß die Prediger ſämmtlicher proteſtantiſcher Kirchen in 
Petersburg das Andenken des dritten Reformationsjubiläums am 
20. October des verfloſſenen Jahres durch eine gemeinſchaftliche 
Abendmahlsfeier in der Petrikirche begangen haben. Dieſes den 
Geiſt der Liebe und Eintracht bekundende Ereigniß iſt von mir zur 
Kenntniß Sr. Kaiſerl. Majeſtät gebracht worden. 
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Se. Majeſtät der Kaiſer, der mit wahrer Zufriedenheit eine 
ſolche Vereinigung der verſchiedenen proteſtantiſchen Confeſſionen 
betrachtet und nicht zweifelt, daß dieſe Vereinigung im Geiſte jene 
Bekenner des Evangeliums ſtets beſeelen werde, hat der Unter— 
legung des Präſidenten Baron von Korff, daß von nun an die 
verſchiedenen proteſtantiſchen Confeſſionen die evangeliſche Kirche 
genannt werden möchten, Seine allerhöchſte Genehmigung zu er— 
theilen geruht. 

Se. Majeſtät hält ſich überzeugt, daß dieſes Begebniß zur 
beſſeren Befeſtigung gegenſeitiger Eintracht unter ſeinen evangeliſchen 
Unterthanen beitragen und ihnen jene Wahrheit unauslöſchlich ein— 
prägen werde, auf welcher die bürgerliche Wohlfahrt beruht und 
die, ein Unterpfand künftiger Glückſeligkeit, von Gott in das Herz 
gelegt ſind. 

Indem ich dieſen allerhöchſten Willen Sr. Kaiſerl. Majeſtät dem 
Juſtizeollegium mittheile, trage ich demſelben auf, mittelſt Circular⸗ 
ſchreiben ſämmtliche evangeliſche Conſiſtorien im ruſſiſchen Reich 
davon zu benachrichtigen.“ 

Die Antwortſchreiben der verſchiedenen Conſiſtorien ließen . 
nicht lange auf ſich warten. Das Oberconſiſtorium in Riga kann 
ſich der Beſorgniß nicht erwehren, daß dieſer erſte Verſuch 
einer veranſtalteten Kirchenvereinigung zu Weiterem führen könne 
und erklärt, „daß als unausbleiblich zu erwarten ſtünde, daß ins— 
beſondere unſere Letten und Eſthen, welche ſo eben erſt bei dem 
von ihnen ſo feierlich und fröhlich begangenen Reformationsfeſt 
von ihren Geiſtlichen über das Glück, lutheriſche Chriſten zu ſein, 
belehret worden ſind und welche beide ſogar bis jetzt nicht einmal das 
Adjectivum „evangeliſch“ in ihrer Sprache haben, durch die Nach— 
richt von einer ſolchen Neuerung in eine Furcht bevorſtehenden 
Gewiſſenszwanges verſetzt werden würden.“ In ähnlichem Sinne 
ſprach ſich das kurländiſche Conſiſtorium aus. 

Das Departement der geiſtlichen Angelegenheiten erſtattete 
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über die verſchiedenen Antworten Bericht. Es heißt in demſelben 
unter Anderem: „Vernünftig iſt der Bericht des Mitauſchen 
reformirten Predigers Kruſe, der die Bekanntmachung des Ukaſes 
von der Kanzel noch fo lange ausſetzen will, bis er mit den Vor⸗ 
ſtehern die Mitglieder der Gemeinde gehörig erforſcht und vor— 
bereitet habe und gewiß fein könne, es werde Keiner aus der 
veränderten Benennung eine Veränderung im Ritus entnehmen.“ 
In Betreff der Befürchtung des Oberconſiſtoriums in Riga äußert 
ſich das Schreiben: „Wenn das Adjectivum evangeliſch weder in 
der eſthniſchen noch in der lettiſchen Sprache exiſtirt, ſo könnte 
man es wohl in beiden Sprachen durch das bekannte Verfahren, indem 
man das Subſtantivum in den Genitiv Singularis ſetzt, erſetzen. 
Daß die livländiſchen Bauern bei dem Reformationsfeſt von ihren 
Geiſtlichen blos über das Glück belehret worden, lutheriſche 
Chriſten zu ſein, beweiſt, daß die Meinung des Monarchen bei 
Geſtattung jener Feier nicht verſtanden worden iſt. Nicht zur 
Ehre Luthers ſollte dieſes Feſt gefeiert werden, ſondern zur Ehre 
Jeſu Chriſti, des Grundſteines der evangeliſchen Kirche. Uebrigens 
hat auch jener große Mann ſelbſt oft und dringend ausgeſprochen, 
man möge ſich nicht pauliſch oder kephiſch nennen, ſondern dem 
Herrn und Heiland allein die Ehre geben.“ 

Galizin in einem Schreiben vom 18. März 1818 in Bezug 
auf jenen früheren Erlaß und auf die unterdeß eingegangenen 
Schriftſtücke erwidert dann unter Anderem: 

„ . . . mein Auftrag an das Juſtizcollegium vom 7. Januar 
1818 enthält blos die Eröffnung der allerhöchſten Genehmigung 
einer unterlegten Bitte. Die für alle Bekenner des chriſtlichen 
Glaubens erfreuliche Ei tracht und Bruderliebe, mit welcher die 
Proteſtanten die allergnädigſt zugeſtandene Feier begingen, mußten 
dem Herzen des Monarchen angenehm ſein. Se. Majeſtät geruhte 
darüber ſein beſonderes Wohlgefallen zu erkennen zu geben und 
— auf daß den Proteſtanten eine immerwährende Erinnerung an 


das Kaiſerliche Wohlwollen bliebe, ihren verſchiedenen Confeſſionen 
zu geſtatten, ſich von nun an, in Gemäßheit der von ihnen zur 
einzigen Glaubensregel angenommenen heiligen Schrift, vorzugsweiſe 
die evangeliſche Kirche zu nennen ꝛc.“ 

Die einzige Gemeinde zu Archangel war es, welche von dieſer 
Kaiſerlichen Huld Gebrauch machte und nicht nur den Namen 
einführte, ſondern auch eine vollkommene Union vollzog, die ſie 
bis zur Stunde bewahrt hat und worüber das Nähere in dem 
beſonderen Artikel über Archangel zu finden iſt. 

f Auch nach einer anderen Seite hin ging das Reformationsfeſt 

nicht ſpurlos vorüber. Der Tag gab zwei Stiftungen das Leben, 
die noch bis zur Stunde in Kraft und reichem Segen beſtehen. 
In der Petrikirche war der ſchöne Gedanke aufgetaucht, die Er— 
innerung an dieſen Feſttag durch Stiftung eines Waiſenhauſes in 
der Gemeinde feſtzuhalten. Die Collecten durch die ganze Stadt 
hatten einen erfreulichen und raſchen Fortgang und erzielten eine 
Summe, mit der es möglich war, auf dem Gemeindeplatz nach 
der kleinen Stallhofſtraße das noch beſtehende Waiſenhaus zu er— 
richten, das bald darauf durch ein Legat von 100,000 Rub. Bco. 
weiteren feſten Beſtand erhielt. Die andere Gemeinde, die einen 
ſolchen Tag nicht ſpurlos wollte vorübergehen laſſen und in ihrer 
Mitte einen Stein des Andenkens aufrichten wollte, war unſere 
deutſch⸗reformirte Gemeinde. Das hielt fie für ein beſonders 
ſchickliches Denkmal des Reformations-Jubelfeſtes — und es iſt 
uns, als ob wir als Urheber dieſes Planes unſerer Gemeinde 
ihren Paſtor, den begeiſterten Pädagogen Muralt, anſehen dürften 
— eine Kirchenſchule zu gründen, die ſie bis dahin noch entbehrt 
hatte. Da ihre eigenen Hülfsmittel aber zu einem ſolchen Unter⸗ 
nehmen nicht ausreichten, richtete ſie ihre Aufmerkſamkeit auf die 
franzöſiſche und holländiſche Schweſtergemeinde, mit ihnen gemein- 
ſam eine Kirchenſchule in's Leben zu rufen. 

Mit herzlichem Beifall wurde dieſer Aufforderung entſprochen 
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und von den drei Kirchenräthen vereint beſchloſſen: „Zum Andenken 
an die dritte Säcularfeier der kirchlichen Reformation eine den 
drei reformirten Gemeinden in St. Petersburg gemeinſchaftlich 
zugehörende und zu verwaltende Kirchenſchule zu ſtiften unter der 
Benennung: Schule der evangeliſch-reformirten Kirche.“ 
Eine unter den Gliedern der drei Gemeinden veranſtaltete Collecte 
hatte einen ſolch' günſtigen Erfolg, daß den 10. März 1818 die 
Schule mit 30 Schülern in zwei Claſſen vertheilt und von vier 
Lehrern unterrichtet, begonnen werden konnte. Die Schule ſtand 
unter der Leitung des Schulraths, der von den drei Paſtoren und 
drei Kirchenälteſten gebildet wurde. Der Charakter der Anſtalt 
war zunächſt der einer Elementar- oder Bürgerſchule und nur all⸗ 
mälig erſt hat ſie ſich zu der hohen Stellung emporgearbeitet, die 
ſie heute einnimmt. Auch hatte man vorzugsweiſe den dürftigen 
Theil der Gemeindeglieder in's Auge gefaßt, dem man durch dieſe 
Stiftung den Segen eines geordneten, chriſtlichen Unterrichts 
wollte zu Theil werden laſſen. Von den 30 erſten Schülern waren 
es allein ſechs, die zu arm waren, Schulgeld zu entrichten. Das 
Schulgeld betrug zunächſt 40 Rub. Bco., ſtieg aber dann bis zu 
100 Rub. Bco. in der oberſten Claſſe; 1840 auf 34 Rub. Silb. 
feſtgeſetzt, hat es jetzt faſt die doppelte Höhe erreicht. 

Zur Schule ward auf dem Hofe der reformirten Gemeinde 
auf dem linken Flügel 1819 ein Haus aufgeführt, das ſich aber 
bei der zunehmenden Schülerzahl, die in den zwanziger Jahren 
ſchon auf 200 ſtieg, bald als zu klein erwies. Als daſſelbe durch 
die Ueberſchwemmung 1824 auch litt und an einen Neubau des 
ganzen Kirchenhauſes gedacht werden mußte, wurde in den Plan 
auch ein eigenes Schulhaus aufgenommen und daſſelbe 1827 ſchon 
eingeweiht. Aber auch dieſes iſt im Laufe der Jahre für die 
wachſende Schule zu eng geworden; an Stelle der urſprünglichen 
zwei Claſſen ſind jetzt acht getreten und nur dadurch konnte 
Raum geſchafft werden, daß die deutſch-reformirte Gemeinde 


ſich entſchloß, 1863 zwei Stockwerke noch auf das Schulhaus 
aufzubauen. 

Um der Anſtalt eine feſtere Einrichtung und mehr Einheit zu 
geben, übertrug der Schulrath 1821 dem Lehrer Schöne als In— 
ſpector die Aufſicht und Leitung der Schule. Mit viel Eifer und 
Geſchick gab ſich Schöne ſeiner Aufgabe hin und raſch ſtieg unter 
ſeiner tüchtigen Leitung die Anſtalt. Leider entriß der Tod ſchon 
nach wenig Jahren den um die Schule hochverdienten Inſpector 
der Anſtalt. An ſeine Stelle trat October 1826 der Lehrer 
Gordack ein, der 30 Jahre lang der Schule als Inſpector vor— 
ſtand. Als ihn ſeine zuſammengebrochenen Kräfte nöthigten, im 
Jahre 1856 fein Amt niederzulegen, da vertraute der Schulrath 
die Leitung der Anſtalt dem jetzigen Director Dr. Margot an. 
Es hätte keine beſſere Wahl getroffen werden können. Mit auf- 
opferungsvoller Liebe widmete ſich der neue Director (ſeit 1861 
hatte der Schulrath dieſen Namen ſtatt des bis dahin gebräuch— 
lichen eines Inſpectors umgetauſcht) feiner Aufgabe, und ſeinem 
raſtloſen Eifer haben es die Gemeinden zu danken, daß die Schule 
eine Höhe erlangte, welche ſie früher nicht beſeſſen. Mußte die 
Kirchencaſſe in den letzten Jahren die erhöhten Ausgaben aus 
ihren Mitteln beſtreiten, ſo überſtiegen jetzt durch den vermehrten 
Schulbeſuch die Einnahmen die Ausgaben; konnten wegen der be— 
ſchränkten Mittel nur wenige Summen für Sammlungen angelegt werz 
den, ſo beſitzt jetzt die Anſtalt ein zweckmäßig eingerichtetes chemiſches 
Laboratorium, phyſikaliſches Cabinet, dazu verſchiedene zum Theil 
werthvolle naturwiſſenſchaftliche Sammlungen u |. w. Auch in 
ihrem Lehrplan entwickelte ſich die Anſtalt zuſehends. Die ur- 
ſprüngliche Volksſchule machte Raum einem Realgymnaſium. 1857 
wurde eine ſechste Claſſe hinzugefügt (1818: zwei Claſſen; 1822: 
drei Claſſen; 1828: vier Claſſen; 1852: fünf Claſſen), der ſchon 
1859 die Bildung einer ſiebenten und 1864 einer achten Claſſe 
folgte. Dem Lateiniſchen wurde jetzt größere Aufmerkſamkeit 
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zugewandt. Viele Schüler befanden ſich in der Anſtalt, die ſpäter 
die Univerſität beziehen wollten und man beſchloß, ſie in der 
lateiniſchen Sprache bis zur Maturitätsprüfung zu bringen. So⸗ 
bald dies in den Lehrplan aufgenommen war, war auch der Wunſch 
rege, die Kirchenſchule von Seiten der Regierung mit den Rechten 
eines Gymnaſiums ausgeſtattet zu ſehen. Auch dieſes iſt in Er⸗ 
füllung gegangen. Se. Majeſtät der Kaiſer hat unter dem 30. No⸗ 
vember 1864 das Gutachten des Reichsraths beſtätigt, in Folge 
deſſen unſere Schule den Gymnaſien gleichgeſtellt wird.?) Damit 
iſt unſere Schule auf die gleiche Stufe emporgehoben, die ſchon 
ſeit kürzerer oder längerer Zeit die Petri- und Annenſchule inne 
haben. 

1831 entſchloß ſich der Kirchen- und Schulrath, die Kinder 
der Armen, die wegen Vernachläſſigung zu Hauſe nur ſehr geringe 
Fortſchritte machten, den ganzen Tag über in der Schule zu bes 
halten und ihnen auch das Mittageſſen zu geben. Der Lehrer 
Sokolowski wurde mit der Aufſicht und Ernährung von zunächſt 
zwölf Freiſchülern betraut, wofür er für jeden Einzelnen 187 Rub. 
50 Kop. Bco. erhielt; das Geld dafür wurde aus der Armencaffe, 
der Kirchencaſſe und dem ſchweizeriſchen Hülfsverein beigeſteuert. 
Dieſe Einrichtung erwies ſich als fo wohlthätig, daß der Kirchen: 
rath im Jahre 1836 einen Schritt weiter ging und einen lang 
gehegten, wegen mangelnder Mittel zurückgeſchobenen Wunſch durch 
Gründung eines Waiſenhauſes erfüllte. Ein Theil der Freiſchüler 
— 1843 waren es deren 13 — erhielt von nun an Koſt, 
Wohnung und Schule; es ward eine Wohnung im Kirchenhauſe 
eingerichtet und Sokolowski mit der Leitung betraut. Das erſte 
Geld für dieſe Einrichtung hatte der um unſere deutſch-xeformirte 
Gemeinde ſehr verdiente Staatsrath Engelhard beigetragen. Er 
hatte nämlich im Jahre 1833 vom Kirchenconvent der Petrigemeinde 


*) Die näheren Angaben darüber ſind abgedruckt in dem Programm 
der Kirchenſchule der drei reformirten Gemeinden in St. Petersburg 1865. 
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eine werthvolle Doſe zum Geſchenk erhalten und dieſelbe unſerem 
Kirchenrath mit der Beſtimmung übermacht, daß fie verlooſt werden 
ſolle, der Erlös ſolle zur Gründung eines Capitals dienen, deſſen 
Zinſen zur Errichtung einer Erziehungsanſtalt für arme Waiſen dienen 
ſolle. Die Verlooſung der Doſe ertrug 1000 Rubel. Einen 
weiteren ſchönen Beitrag erhielt das Capital durch die früheren 
Zöglinge des Kaiſerlichen Lyceums in Zarskoje Selo, deſſen erſter 
Director Engelhard geweſen, der ſich zugleich durch Gründung der 
noch beſtehenden evangeliſchen Gemeinde daſelbſt einen wohlver— 
dienten Namen gemacht hat.“) Die Zöglinge kamen nämlich 
überein, ihre Jahresfeſte auch durch eine wohlthätige Handlung 
auszuzeichnen und in dankbarer Erinnerung an ihren geliebten 
Director beſtimmten ſie, daß die bei den Jahresfeſten erhobenen 
Collecten als Beitrag zum Waiſencapital unſerer Kirche ſo lange 
verwendet werden ſollten, bis ſie eine Höhe von 10,000 Rubeln 
erreicht haben würden, und dann von den Zinſen dieſes Capitals 
einen Waiſenknaben erziehen zu laſſen. Der Plan wurde durch— 
geführt. Den 20. December 1850 wurde der fehlende Reſt der 
Summe an den Kirchenrath abgegeben. Dieſe Knabenwaiſenanſtalt 
wurde ſpäter von der Schule ganz losgelöſt und mit dem Afyl 
verſchmolzen. 

Auch eine andere wohlthätige Einrichtung wurde frühe ſchon 
mit der Schule verknüpft. Seit dem März 1829 traten die 
Lehrer zur Bildung eines Lehrer-Wittwen- und Waiſenfonds zu— 
ſammen und beträgt jetzt das Capital ſchon 20,000 Rub. Silb., 
deſſen Zinſen als Penſion für ausgediente Lehrer oder deren 
Wittwen und Waiſen verwandt wird. 

) Die urſprüngliche hölzerne Kirche daſelbſt iſt auf ſeine Anregung 
und unter ſeiner Leitung gebaut worden; auch ſpäter noch ſtand er in 
Bezug zur dortigen Gemeinde; als dieſelbe eine Orgel bedurfte, wandte ſie 
ſich wegen der Beſchaffung an ihn Jetzt iſt bekanntlich ſeit ein paar 


Monaten an die Stelle der hölzernen Kirche eine geſchmackvolle ſteinerne 
getreten. 
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Neben der Einrichtung der Schule, die namentlich im Anfang 
nicht unbedeutende freiwillige Beiträge der Gemeindeglieder bean- 
ſpruchte, veranlaßte der Umbau des Hauſes bedeutende Arbeit des 
Kirchenraths ſowohl als auch der Paſtoren. Die Kirchengebäude, 
ſchon 70 Jahre alt, waren baufällig geworden. Die furchtbare 
Ueberſchwemmung im November 1824 hatte ſie außerdem noch ſo 
gänzlich unterwühlt, daß ſie unbewohnbar wurden. Ein Nieder⸗ 
reißen der alten Räume und ein völliger Neubau war unausbleib⸗ 
lich, aber die Koſten dafür waren auf 150,000 Rub. Bco. veran⸗ 
ſchlagt und keine Mittel dafür in der Caſſe. In dieſer Noth 
wandte ſich Paſtor Muralt an ſeinen langjährigen, intimen Freund, 
den Finanzminiſter Graf Cancrin, der bis zu ſeinem Tode ein 
treues Mitglied unſerer Gemeinde geweſen, und durch feine Ver— 
mittlung erhielt die Gemeinde von der Krone die gewünſchte 
Summe als Darlehn, die durch Amortiſation in einer beſtimmten 
Friſt zurückgezahlt werden ſollte. Nun konnte man mit friſcher 
Kraft an das Werk gehen. Der Bauplan des Gemeindemitgliedes 
Zollikofer wurde von der Gemeinde genehmigt und ihm zugleich 
der Bau übertragen, der nach Jahresfriſt 1827 vollendet war. 
Durch denſelben wurden die Jahreseinkünfte der Kirche, die 1816 
nur 3727 Rub. Bco. betrugen, auf 23,750 Rub. Beo. im Jahre 
1833 erhöht. 

Sobald der Bau vollendet war, beſchloß man, die von der 
Krone vorgeſchoſſene Summe von 150,000 Rub. Bco. alsbald mit 
Einem Male zurückzuzahlen. Das Waiſencapital betrug 50,000 
Rubel, die man bei der Kirche anlegen wollte; ferner bat man 
einzelne Gemeindeglieder, ihre Capitalien, die bei der Bank nur mit 
49 verzinſt wurden, bei der Kirche, die einen Zinsfuß von 59 verſprach, 
anzulegen, und wirklich kam die Summe in kurzer Zeit zuſammen. 
Nicht daß ſie zuſammen gekommen, iſt das Erwähnenswerthe, denn die 
reichlichen Kircheneinnahmen waren ſichere Bürgen für die Anlage 
des Capitals, ſondern der charakteriſtiſche Zug unſerer reformirten 
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Gemeinde verdient hervorgehoben zu werden, daß ſie es vorzog, 
die nicht unbedeutende Summe einzelnen Gemeindegliedern ſchuldig 
zu ſein und der Regierung gegenüber in dieſer Beziehung ihre 
Unabhängigkeit und Selbſtändigkeit zu wahren. Die Regierung 
würdigte ein ſolches Verfahren ihrer Anerkennung. Durch das 
Conſiſtorium wurde den beiden Kirchenälteſten, Philippin Duval 
und Weyher, die ſich vorzugsweiſe bei dem Bau und der Um— 
wandlung der Schuld ausgezeichnet hatten, goldene Medaillen in 
höherem Auftrage übermittelt. Der Kirchenrath ſeinerſeits richtete 
warme und anerkennuffgsvolle Dankſchreiben zunächſt an Paſtor 
Muralt, der durch ſeine Fürſprache und ſeinen Einfluß weſentlich 
zum Gelingen des Unternehmens beigetragen, und an den Finanz- 
miniſter Cancrin. 

Eine weitere Arbeit für die Gemeinde ſtand im Jahre 1839 
bevor. Die Kirche ſelbſt bedurfte einer gründlichen Aufbeſſerung. 
Von einem förmlichen Umbau der Kirche, an den Manche dachten, 
glaubte man füglich noch abſehen zu können, obgleich die wachſende 
deutſche Gemeinde ſich an manchen Feſttagen gar beengt in der 
Kirche fühlte. Unſer Gemeindeglied, der Architect und Staatsrath 
Boſſe, hielt es dagegen für unerläßlich, durch einige Aenderungen 
im Innern etwa hundert Plätze zu gewinnen und der Kirche im 
Ganzen ein freundlicheres, reinlicheres Anſehen zu geben. Die dazu 
nöthigen Summen, im Belaufe von etwa 20,000 Rub. Bco., ſollten 
im Wege freiwilliger Beiträge erzielt werden, und fanden die 
beiden Paſtoren dafür eine ſolche zuvorkommende Bereitwilligkeit, 
daß dieſelben ſchon nach vier Tagen gezeichnet waren. Der 
Kirchenälteſte Engelhard übernahm mit einem großen Opfer an 
Zeit die Leitung des ganzen Baues und den 12. November 1840 
konnte der Gottesdienſt ſchon wieder in den alten, lieben Räumen 
gehalten werden, während den Sommer über die Holländer uns 
gaſtfreundlich in ihrem ſchönen, neuen Tempel aufgenommen 
hatten. R 


Was keiner feiner Vorgänger bis dahin gefeiert hatte, das 
25jährige Amtsjubiläum, dies unter großer und herzlicher Theil- 
nahme der ganzen Gemeinde zu begehen, war dem Paſtor Muralt 
am Confirmationstage 1836 beſchieden. Als Belohnung vieljährigen, 
treuen Dienſtes bei der Kirche wurde ihm an dieſem Feſttage der 
Annenorden zweiter Claſſe verliehen, nachdem er ſchon 1826 ein 
Belobungsſchreiben von der Univerſität in Petersburg, und 1828 
den Wladimirorden vierter Claſſe erhalten hatte; 1838 wurde 
dieſen Auszeichnungen noch die Krone zum Annenorden zweiter 
Claſſe hinzugefügt. Bei ſeinem Jubiläum ſtellte Muralt der zahl⸗ 
reich verſammelten Gemeinde ſeinen aus der Schweiz verſchriebenen 
Neffen, den Dr. phil. Eduard von Muralt, als ſeinen Prediger⸗ 
gehülfen vor. 

Muralt bedurfte in den folgenden Jahren eine ſolche Hülfe. 
Das nordiſche Clima reibt auch geiſtige Kräfte raſcher auf und früher 
ſcheint hier das müde Alter, namentlich an den Geiſtlichen, heran- 
zutreten. Die vierziger Jahre verliefen ruhig in der Gemeinde; 
lebendigen Antheil nahm er noch in den Jahren 1845 und 46 an der 
Gründung der evangeliſchen Bibliothek, die im Verein mit der 
raſtloſen, begeiſterten Thätigkeit des Staatsraths Blum, haupt⸗ 
ſächlich auch durch ſeinen Einfluß und durch feinen Eifer im Her- 
beiſchaffen der nöthigen Mittel in's Leben gerufen wurde. Faſt 
alljährlich machte Muralt in der letzten Zeit größere Reiſen, öfters 
nach der Heimath, aber auch nach Moskau, Schweden, Dänemark, 
England u. ſ. w. Schon 1845 kam er krank von einer Reiſe nach 
der Schweiz zurück; 1846 erholte er ſich nur langſam von einer 
Hirnentzündung. Im März 1849 ſtellte ſich dann ein ſchmerzliches 
Blaſenübel ein, das trotz mehrfacher Operationen zur Zerſetzung 
ſeines Blutes und zur Waſſerſucht führte. Auf ein langwähren⸗ 
des Schmerzenslager war Muralt jetzt gewieſen, der arme, ein— 
ſame, der nie verheirathet geweſen und gerade in den Tagen dieſer 
Krankheit die Nichte, die ihn bis dahin treu gepflegt, durch die 
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Cholera in einer Nacht ſich entriffen ſah. Er ſah ſeinem Ende 
wie ein frommer Chriſt entgegen. Nachdem er noch mit ſeinen 
Amtsbrüdern und den Kirchenälteſten an ſeinem Bette das heilige 
Abendmahl genoſſen und von ihnen Abſchied genommen, entſchlief 
er den 16. Februar 1850 ſanft in der Nacht und ward wenige 
Tage darauf von der reformirten Kirche aus, wo ſein langjähriger 
Freund und Amtsbruder Paſtor Welter vor zahlreicher Verſamm— 
lung die Trauerrede“) hielt, auf dem Friedhofe zu Wolkowa 
beerdigt. Dort haben ihm ſeine Freunde ein Denkmal, beſtehend 
in einem Obelisken aus Granit, errichtet. 

In ſeinem Teſtamente hatte Paſtor Muralt bezeugt, daß er 
ſich ſtets für einen der glücklichſten Menſchen gehalten; er habe 
Gott und ſeiner Gemeinde viel zu verdanken, vor Allem das Gute, 
das er in ihr habe wirken können. Viel Vertrauen und viel Liebe 
hatte er ſich in der 40 jährigen Wirkſamkeit erworben, in der 
er an Freud und Leid der Gemeindeglieder innigen Antheil ge— 
nommen, Hunderten von Familien in Glück und Unglück als treuer 
Hausfreund zur Seite geſtanden. Seine ganze Perſönlichkeit und 
ſein Charakter waren vertrauenerweckend. Eine große, faſt derbe 
Geſtalt, frei und bieder und furchtlos auch gegenüber den höchſten 
Perſönlichkeiten, wie ein ächter Schweizer in ſeinem Auftreten und 
mit ſeinem klaren, offenen Auge, mit ſeiner treuherzigen, unge— 
ſchminkten Redeweiſe, die noch bis zuletzt ſchon beim erſten Wort 
den Alpenſohn verrieth; Alles trug dazu bei, den Eindruck eines 
Mannes von Ehre und Herz zu machen, und ein näherer Umgang 
hielt dieſen Eindruck nur feſt. Gegen Hoch und Gering, Arm und 
Reich daſſelbe gleichmäßig leutſelige Betragen, aufopferungsvoll, 
wenn es galt, kräftig einem Menſchen zu helfen, faſt rückſichtslos 
wohlthätig ... wie Viele hat er aus augenblicklicher Noth ge— 
riſſen, wie Vielen hat er durch ſeinen Einfluß zu glänzenden 


*) Dieſelbe iſt ſpäter im Drucke erſchienen. 
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Stellungen verholfen! Dabei war er ein heiterer Geſellſchafter, 
der häufig die zahlreichen Freunde bei Tiſche aufſuchte und überall 
als ein gern geſehener Gaſt die herzlichſte Aufnahme fand. So 
hat ſich ſeine Erſcheinung tief eingeprägt und ihr Eindruck iſt bis 
zur Stunde noch nicht in vielen Kreiſen verlöſcht, noch erzählt 
man in dankbarer und heiterer Rückerinnerung gar manche Anekdote 
vom alten, hochverehrten Muralt. 

Seine Jugendbildung, feine Univerfitätsjahre fielen in die 
Blüthe der Herrſchaft des Rationalismus und auch er wurde von 
dem allbeherrſchenden Geiſte mit fortgeriſſen. Es waren aber 
Elemente in ſeinem Weſen, die ihn nicht auf die dürftige Stufe 
herabſinken ließen, auf der ſo Viele damals in dürrer Moral und 
platter Aufklärungsſucht untergingen. Sein Herz zog ihn zur 
Jugend und deßhalb damals zu Peſtalozzi. So ſehr Peſtalozzi 
nur aus ſeiner Zeit heraus erklärt und gewürdigt werden kann, 
lag doch zugleich in ſeiner wahrhaft frommen, liebeglühenden Seele, 
in ſeinem begeiſterten Wirken für die Kindheit ein Proteſt gegen 
den Zeitgeiſt. Einzelne Stellen in Peſtalozzi's Abendſtunden eines 
Einſiedlers z B. treffen die Seele wie Klänge eines Propheten- 
wortes, wie Töne eines Menſchen, der ſich mächtig herausſehnet, 
an der Bruſt Jeſu den ſtillen Frieden Gottes zu erhalten, und 
man muß ſich geſtehen, daß gerade von dieſen Stellen aus ein 
tieferer Einblick in das Seelenleben Peſtalozzi's zu gewinnen iſt. 
Gerade dieſe Ader in dem Weſen des vielgeliebten Meiſters iſt 
unſerem Muralt nicht fremd geblieben. Sein edlerer Sinn hielt 
ihn von den vulgären Ausartungen fern und ſein Streben nach 
beſſerer Erkenntniß war fortwährend wach. Die beſſere Seite 
des Rationalismus, die wir wahrlich nicht gering anſchlagen 
dürfen, hatte Muralt freudig in ſich aufgenommen: es war die 
feſte Pflichttreue, die unabläſſig ringende Gewiſſenhaftigkeit, der 
unerſchütterliche Wahrheitsſinn, dem Heuchelei ein Greuel und 
aller Wortaufputz ein Abſcheu iſt. Sein Wahlſpruch war der 
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Glaube, der in der Liebe thätig iſt. Das war der rothe Faden, 
der in die neuere gläubige evangeliſche Richtung hinüberleitete. 
Auch Muralt ließ ſich leiten. Er fühlte je mehr und mehr, daß 
die Zeit eine andere geworden, und konnte ſeinem Amtsbruder 
offen geſtehen: Gott Lob, eine andere! Er fühlte das Wehen 
dieſes neuen Geiſtes, es that ihm wohl, ſich von demſelben berührt 
zu wiſſen, wenn er ſich auch nicht mehr völlig in ihm zurecht 
finden, nicht mehr ihr begeiſterter Ausleger an die Gemeinde 
wenden konnte. Das Bild ſei geſtattet, daß ihn der Herr nicht 
von der Erde rief, ohne ihm das Simeonswort in Herz und 
Seele geſenkt zu haben: Herr, nun läſſeſt du deinen Diener in 
Frieden dahin fahren, denn meine Augen haben deinen Heiland 
geſehen. 

Die Gemeinde hat Paſtor Muralt viel, ſehr viel zu danken. 
In den 40 Jahren ſeiner Amtsführung iſt der Friede zwiſchen 
den beiden Gemeinden keinen Augenblick getrübt worden; die Ge— 
meindeverhältniſſe hoben ſich; aus ihrer Verborgenheit trat die 
Gemeinde mehr hervor. Aber doch kann man nicht ſagen, daß 
das Gemeindeleben ein organiſch- entwickeltes, regſames geweſen. 
Die einzelnen Glieder kannten ſich kaum, der lebensvolle Begriff 
einer apoſtoliſchen Gemeinſchaft war der ganzen Zeit entſchwunden, 
der Gedanke einer inneren Zuſammengehörigkeit, in der Eines 
dem Andern und der Einzelne dem Ganzen gegenüber Verxpflich— 
tungen hat, war unbekannt. Der tritt ins Bewußtſein nur, wenn 
die Kirche ſich ihres Inhaltes und Mittelpunktes bewußt wird; 
nur wenn Chriſtus als das Haupt erkannt iſt, dringt auch ſein 
Leben durch die einzelnen Glieder hindurch; an die Gemeinſchaft 
der Heiligen, ſo wie dieſelbe unſer Heidelberger Katechismus auf 
muſtergültige Weiſe erklärt, glaubt nur, wer zuvor hat an Jeſum 
Chriſtum, Gottes eingebornen Sohn, unſeren Herrn hat glauben 
lernen, und die ſüße Frucht dieſes Glaubens iſt eben das Bewußt— 
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Allen bekannt und kannte Alle, in ihm liefen alle Fäden zu⸗ 
ſammen, von ihm gingen ſie aus, aber es war nur ſeine mächtige 
Perſönlichkeit, die ſie zuſammenhielt, die ſie mußte auseinander 
fallen laſſen, ſobald er zurücktrat; die Perſonen ſinken ins Grab, 
nur der Glaube bleibet ewig. Man hatte ſich gewöhnt, den all⸗ 
ſeitig thätigen, einflußreichen Paſtor Alles ausrichten zu ſehen; 
es liegt ein gefährlicher Reiz dann darin, der Verlockung zur Be⸗ 
quemlichkeit nachzuhängen, ſich daran zu gewöhnen, Alles geſchehen 
zu laſſen, wie es geſchieht. Dann iſt aber der Schlaf nicht mehr 
ferne, der Schlaf aber iſt ein Bruder des Todes: Gott ſei Dank, 
der Herr hatte die Stimme eines Predigers für unſere liebe Ge⸗ 
meinde erwecket, der weder Tod noch Schlaf aufkommen ließ, 
ſondern in mächtiger Begeiſterung die Gemeinde zu neuem unge⸗ 
ahntem Leben aufrief. 


e) Die deutſch-reformirte Gemeinde unter Conrad 
Iken 185058. 


Die Wahl eines Nachfolgers für Paſtor Muralt war mit 
einigen Schwierigkeiten verknüpft. Auf der einen Seite war die 
Perſönlichkeit des heimgegangenen allgeliebten Seelſorgers ſo tief 
der trauernden Gemeinde eingedrückt, daß man in der Wahl ſeines 
Neffen, durch den der innig verehrte Name im Munde der Ge⸗ 
meinde feſtgehalten würde, der Trauer eine gewiſſe Linderung geben 
zu können glaubte, auf der anderen Seite wünſchte man wieder 
eine jugendliche friſche Kraft, die man in einem Paſtor Iken aus 
Hamburg, der ſich den 2. Juli 1850 zur Wahlpredigt gemeldet, 
erkannt zu haben hoffte. Letztere Anſicht drang durch, die Mehr⸗ 
zahl der Stimmen entſchied ſich nach heftigen Erörterungen für 
Paſtor Iken, der dann den 6. October 1850 auf ſeiner Stelle 
in Petersburg eintraf. 

Conrad Iken wurde den 8. September 1824 zu Gröplingen, 
einem Bremiſchen Dorfe, wo ſein Vater reformirter Paſtor war, 
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geboren. Anfänglich wurde er daheim von einem Hauslehrer 
unterrichtet; als aber 1839 ſein älterer Bruder Auguſt von der 
Univerſität nach Hauſe zurückgekehrt war, übernahm dieſer den 
Unterricht des talentvollen Knaben und bereitete ihn allein für 
die Prima des Bielefelder Gymnaſiums vor. 1843 begab er ſich 
mit dem Zeugniß der Reife nach Bonn, um daſelbſt Philologie zu 
ſtudiren. Aber dies Studium ſagte ihm nicht zu. Je länger, je 
mehr erkannte er, daß er in dieſem Studium feinen Beruf nicht 
finden würde, und ſchon am Ausgang des erſten Semeſters ver- 
tauſchte er Bonn mit Berlin, die Philologie mit der Theologie. 
In Berlin war es namentlich der fromme, ehrwürdige Neander, 
der ihn in das Studium der Kirchengeſchichte einführte und ſeine 
Liebe für das neugewählte Studium ſtärkte. Den mächtigſten, 
nachhaltigſten Eindruck aber machte auf ihn neben Ullmann Pro- 
feſſor Rothe in Heidelberg, wohin er ſich von Berlin aus begeben. 
Nur wer ſelbſt zu den Füßen dieſes Mannes geſeſſen, kann den 
Einfluß ermeſſen, den er auf den geiſtvollen Jüngling gewinnen 
mußte, der ſich ihm bald ganz ergab und ſein begeiſterter Anhänger 
ward. Das iſt der, einen lebensvollen, begabten Studenten mächtig 
imponirende, Zug der Perſönlichkeit von Rothe, die wunderbare 
Harmonie zwiſchen einem einfältigen, kindlich frommen Gemüthe, 
das mit einem myſtiſchen Hauch durchzogen und mit reinſter De— 
muth, innigſter Liebe zu dem Heilande erfüllt iſt, und einem 
ſcharfen, kritiſchen Geiſt, der in Hegel'ſchen Formen groß gezogen, 
furchtlos vor keiner Folgerung zurückſchreckt und klar und offen 
ſeine Anſicht enthüllt. 

Voll dieſer unvergeßlichen Eindrücke kehrte Iken 1846 nach 
Hauſe zurück, beſtand in Bremen ſeine Prüfungen und übte ſich 
in Vegeſack bei Bremen, wohin ſein Vater unterdeſſen verſetzt 
worden war, fleißig im Predigen. Bereits am Jahresſchluß 1847 
wurde der 23jährige Candidat von der deutſch-reformirten Ge— 
meinde zu Hamburg zu ihrem zweiten Prediger gewählt. Mit ſehr 
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freien Anfichten trat er dieſe Stelle an; feinem lebhaften Geiſte 
war es eine Luſt, der ſog. kritiſchen Schule in allen ihren For⸗ 
ſchungen nachzugehen und beherzt mit ihnen auch die kühnſten 
Folgerungen zu ziehen. Aber ſchon hier laſſen ſich auch die An⸗ 
fänge ſeiner theologiſchen Umwandlung entdecken. Der Ernſt des 
Lebens, wie er ſich gerade vor dem Blicke eines Paſtors enthüllt, 
verſcheuchte gar manches Nebelbild, das eine moderne Kritik vor⸗ 
gezaubert; als Seelſorger mit dem Auftrage: „tröſtet, tröſtet 
mein Volk“ mitten in das tiefe Seelenleid einer Gemeinde täglich 
hineingeſtellt, zeigte ihm die Markloſigkeit ſo manches Phantoms 
und trieb ihn hinein das Eine zu erlangen, was Noth thut. 

Während dies in ſeinem Inneren noch gährte, traf ihn die 
Wahl nach Petersburg, die er freudig annahm. Noch die erſten 
Predigten, die er vor ſeiner neuen Gemeinde hielt, tragen die 
deutlichen Spuren einer Richtung, die ſich bemüht, die Heilsge- 
danken, wie ſie in Jeſu Chriſto geoffenbaret ſind, zu zerſetzen und 
in allgemeinen Wahrheiten zu verflüchtigen. Ernſtere Gemüther 
wurden bedenklich, zum Theil ärgerlich; tiefer Blickenden war es 
eine intereſſante Beobachtung, den Kampf der beiden Richtungen 
in dem feurigen Geiſt des Jünglings ſich vollziehen zu ſehen und 
zu bemerken, wie eine entſchieden gläubige, evangeliſche Richtung 
ſich emporarbeitete, wie der Kampf ſich mehr und mehr zu einem 
Jakobsringen ausgeſtaltete, indem es zuletzt nur noch hieß: Herr, 
ich laſſe dich nicht, du ſegneſt mich denn. Und der Herr ſegnete 
den treuen Kämpfer. 

Das Auftreten des begabten Jünglings, des feurigen Predigers, 
konnte in der Reſidenz nicht unbemerkt bleiben. Schon das 
Aeußere feſſelte und lud zu einer tieferen Betrachtung des Mannes 
ein. Ein langes, ſchwarzes Haar fiel glatt auf die Schultern 
herab; ein tiefes, ſeelenvolles, großes Auge ſprühte Leben und 
Feuer und ließ die ſonſt bleichen Züge zurücktreten, um den feinen 
Mund ſpielte ein geiſtvoller Zug, der zu Zeiten verrieth, daß auch 
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das Wort ſcharfen Witzes, ſchneidender Ironie dem Munde ent— 
ſchlüpfen könnte. Die Form der Predigtweiſe war neu, die Ge— 
danken immer glänzend, geiſtvoll, die Aufmerkſamkeit feſſelnd, in 
klarer Vollendung des Ausdruckes; von Anfang an war der Predigt 
etwas Fortreißendes eigen; gleichgültig ließ ſie Keinen, ſie forderte 
ein Urtheil heraus. Je mehr ſich aber der Prediger in den Geiſt 
des Chriſtenthums verſenkte und darinnen heimiſch ward, je mehr 
er nichts mehr Anderes ſein wollte, als der begeiſterte Diener 
ſeines Herrn Jeſu Chriſti, nur noch mit dem einen Ziel vor Augen, 
ihm Menſchenſeelen zuzuführen und ſein Reich in der ihm anver— 
trauten Gemeinde zu bauen, deſto mehr ſenkte ſich in ſeine Predigt 
eine Weihe, die tief erbaute und auch nüchterne Naturen packte, 
ſie mit einem Geiſte anhauchte, die wie erfriſchende Morgenluft 
auch den gereiften Mann überkam. Die Predigten waren freie 
Ergüſſe; die Homiletik mochte in der Form manches an ihnen 
auszuſetzen haben, aber die begeiſterte Rede, dem glühenden Herzen 
wie ein Waldbach entſtrömend, erſtieg manchmal Höhen, auf denen 
nur der gottbegeiſterte Prophet ſteht und von denen aus es wie 
Wehen des heiligen Geiſtes an die Gemüther der Zuhörer drang. 

Nicht von der Kanzel allein ging die große Wirkung und 
Aufregung aus. Paſtor Iken war die beneidenswerthe Gabe ver— 
liehen, auch im perſönlichen Umgang ſich Aller Herzen zu ge— 
winnen. Sein fortwährend friſch ſprudelnder Geiſt, ſein immer 
ſchlagfertiges Wort ließen ihn ſofort als den Mittelpunkt der Geſell— 
ſchaft erkennen und in vielen Kreiſen gab man ſich willig dem 
lebenswarmen Einfluß hin, der von ihm ausging. Raſtlos war der 
Eifer ſeiner Wirkſamkeit, Leben überall anzufachen und nur von 
einem chriſtlichen Leben wollte er noch wiſſen. 

Die äußeren Verhältniſſe, die in ſein innerſtes, tiefſtes 
Leben entſcheidend einwirkten, trugen weſentlich dazu bei, ſeiner 
Seele die tiefe, chriſtliche Ausprägung zu verleihen und ſeine 
innere Entwicklung weiter und weiter zu vollenden. Kaum 
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14 Jahre hier, verlor er, kurze Zeit nach dem Heimgang eines 
älteren Bruders, ſeine Frau, mit der er nur ein Jahr in glück⸗ 
lichſter Ehe verbunden geweſen und die ſterbend ihm eine Tochter 
geſchenkt. Nicht lange darauf verlor er den Vater in der Ferne 
und dann nach zwei Jahren die geliebte Mutter, die mit zwei 
Töchtern zu ihm in ſein verödetes Paſtorat gezogen war. Vater 
und Mutter und Weib waren ihm raſch von dem Herrn über 
Leben und Tod genommen, aber an der Hand dieſes Herrn 
und in ſeiner treuen Nachfolge, ſeines Wortes gedenkend, daß, 
wer den Willen Gottes thut, ihm Vater, Mutter, Bruder, 
Schweſter iſt, ſuchte er die ihm entriſſenen Herzensgüter in feiner 
geliebten Gemeinde wiederzufinden und ſuchte nicht vergebens. 
Sein Hauptſtreben ging dahin, das Gemeindebewußtſein anzu⸗ 
fachen und zu beleben. Zu dieſem Behufe führte er die altehrwürdige 
reformirte Sitte der Diakonie ein. Es galt Männer und Frauen in 
der Gemeinde ausfindig zu machen, die ein warmes Herz für die 
Armen hätten und bereit wären, einen Theil ihrer Zeit und Kraft 
einer geordneten Armenpflege im chriſtlichen Geiſte zu opfern. 
Der Sinn der Wohlthätigkeit der Einzelnen war ja wohl nie 
untergegangen, aber für eine wahrhaft chriſtliche Armenpflege hatte 
doch erſt der neue evangeliſche Geiſt Sinn und Verſtändniß mit- 
gebracht. Bisher war es in der Gemeinde ſo gehalten worden, 
daß der Geiſtliche die Tellercollecte und außerdem freiwillige Bei⸗ 
träge erhielt und mit dieſen Summen mit Gutheißung des Kirchen⸗ 
raths einer Anzahl Bettler und Hülfsbedürftiger ein paar Ko⸗ 
peken gab. Regelmäßig meldeten ſich dieſelben und holten ſich 
ihren beſtimmten Theil ab; jo ging das Jahre, Jahrzehnte hin- 
durch. Ob der Bedürftige Gemeindeglied ſei oder nicht, ob und 
wieviel er Unterſtützung anderwärts erhalte, danach wurde nicht 
gefragt, auch nicht, ob denn nun gerade eine Geldunterſtützung 
eine Linderung der Noth herbeibrächte, ob ſie nicht in ſo vielen 
Fällen die Verſuchung wäre, in der Lüderlichkeit und der dadurch 


entſtandenen Noth zu beharren. Dieſe monatlichen Penſionen 
verſchlangen bedeutende Summen, ohne irgend welche Erfolge zu 
erzielen. Ueberblicken wir z. B. die Penſionstabelle von 1824, 
46 Penſionäre ſind da eingezeichnet, unter die Jahr aus Jahr ein 
120 Rubel monatlich ausgetheilt werden, von dieſen 46 Perſonen 
gehören 13 der Gemeinde an, 12 gehören zur Petrigemeinde, 
8 zur Annengemeinde, 6 ſind Ruſſen, 3 Katholiken u. ſ. w. Im 
Jahre 1836 hatte man durch Gründung der Knabenwaiſenanſtalt 
einen weſentlichen Schritt zu einer gedeihlicheren Armenpflege ge— 
than, aber es war auch bei dieſem erſten Schritt geblieben. 
Indem Paſtor Iken das ſegensreiche apoſtoliſche Inſtitut der 
Diakonie wieder in's Leben rief, erreichte er zwei Zwecke auf ein— 
mal. Auf der einen Seite wurde eine Anzahl Männer in das 
Gemeindeintereſſe hereingezogen. Mit der bedeutenden Arbeit, die 
ihnen zufiel, wuchs natürlich die Liebe für das Werk und die Ge— 
meinſchaft, in deren Mitte es getrieben wurde, denn wahrhafte 
Liebe iſt mit dem Opfer eng verknüpft. Die einzelnen Gemeinde— 
glieder lernten ſich durch die Beſuche der Diakonen kennen und 
nahmen mehr und mehr Theil an dem Liebeswerke, für das ſie 
auch ihr Scherflein beigeſteuert. Auf der anderen Seite machte 
die Mühe, die einzelnen Summen in der weit zerſtreuten Ge— 
meinde einzuſammeln, die Diakonen vorſichtig, einen recht weiſen 
Gebrauch von den anvertrauten Geldern zu machen: die Armen 
wurden beſucht; einer herannahenden Noth oft glücklich vorgebeugt. 
Man ging einen Schritt weiter. Die Mühewaltung des Geldein— 
ſammelns wurde mit ſolchem Erfolg gekrönt, daß man ſich entſchloß, 
zu der Knabenanſtalt eine Mädchenwaiſenanſtalt hinzuzufügen, 
daß man eine Abtheilung für alte, arbeitsunfähige Männer und 
Frauen einrichtete. Immer größere Ausdehnung nahm das Werk, 
auf dem Gottes Segen ſichtlich ruhte. Während der erſte Jahres— 
bericht der damals noch vereinigten Gemeinden ſchon von einer 
Einnahme von 3227 Rub. Silb. Rechenſchaft ablegte, ſtieg dieſelbe 
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nach dem 13. Jahresbericht auf 8249 Rubel, was die deutſch— 
reformirte Gemeinde allein für Armenzwecke ausgeben konnte. 
Mit innigem Danke gegen Gott ſprach Paſtor Iken es oft aus, 
daß er durch dieſe Einrichtung die glücklichſten Amtserfahrungen 
gemacht, daß dieſer Zweig ſeiner Thätigkeit ihm einer der 
theuerſten ſei. 

Neben dieſer Arbeit hatte der Paſtor eine vorzugsweiſe Sorge, 
die köſtliche Confirmandenzeit für Jünglinge und Jungfrauen zu 
einer unvergeßlichen zu machen. In den empfänglichen Boden des 
jugendlichen Herzens legte er mit dem ganzen Feuereifer ſeiner 
innigen Liebe zu dem Heilande das ſeligmachende Wort von unſerer 
ewigen Erlöſung an der Hand und in Anleitung des Heidelberger 
Katechismus, dieſes urkräftigen Bekenntniß- und Troſtbuches der 
geſammten reformirten Kirche, und ſein beredtes Wort zündete 
da, daß nach Jahren nun ſchon die Flamme wahrer Chriſtusliebe 
in Vieler Herzen nicht ausgelöſcht iſt und an ihrer Wärme auch 
zu Hauſe das Herz der Eltern, das andere Zeiten hatte durchleben 
müſſen, ſich beſann und mit größerem, heiligerem Ernſte ſich dem 
Evangelium zuwandte. 

Im Vereine mit ſeinem Amtsbruder Paſtor Welter unter⸗ 
nahm es Paſtor Iken, der Gemeinde ein neues Geſangbuch zu 
übergeben. In der franzöſiſchen Gemeinde waren von Anfang die 
Pſalmen in Brauch, die im Reformationszeitalter ſchon Marot 
und Beza in Reime gebracht und Claude Goudimel für die kirch⸗ 
liche Tonkunſt bearbeitet hatte. Dieſe Pſalmen hielt man in der 
Zeit von Paſtor Burja nicht mehr für gemeinnützig genug, ſie 
ſeien mit zu vielen jüdiſchen Vorſtellungen verwebt und entſprächen 
zu wenig der Abſicht der gemeinſchaftlichen Andacht, bezögen ſich 
nur ſelten auf den Inhalt des öffentlichen Vortrags. Deßhalb 
veranlaßte Paſtor Burja 1781 einen Auszug von 48 Liedern aus 
der Sammlung zu veranſtalten, die der reformirte Prediger in 
Leipzig, Paſtor Dümont 1775 für ſeine Gemeinde herausgegeben 
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hatte. Er vertheilte dieſe Lieder reichlich beim Anfaug des Got— 
tesdienſtes, indem er ſie ſeinen Zuhörern vor ihren Plätzen hin— 
legen ließ. Sie führten den Titel Cantiques sacrés pour les 
solemnites chrétiennes et sur d'autres matières à l'usage de 
Veglise frangaise reformée de St. Petersbourg. Nach der 
Abreiſe von Paſtor Burja wurde aber von dieſen Liedern kein 
weitrer Gebrauch gemacht und man kehrte wieder zu den Pſalmen 
zurück. Im Jahre 1861 wurde das vorzügliche neue Genfer Ge— 
ſangbuch eingeführt. — In der deutſch-reformirten Gemeinde 
diente von 1746 — 75 das alte Riga'ſche Geſangbuch; als Paſtor 
Schmidt gewählt wurde, wurde die weitverbreitete Zollikofer'ſche 
Sammlung eingeführt, die lange Jahre im Gebrauch war, dann 
aber doch dem Hamburgiſchen Reformirten Geſangbuch weichen 
mußte, an deſſen Stelle dann das von den Paſtoren Iken und 
Welter herausgegebene neue Geſangbuch ſeit 1. Januar 1858 trat. 

Auch dies ſei noch erwähnt, daß Paſtor Iken im Winter 
1856 an einem der Paſtoral-Abende den Vorſchlag machte, eine 
wöchentliche Zeitſchrift zur Belehrung der Gemeinde über kirch— 
liche Dinge, zur Erbauung durch Erklärungen von Stellen der 
heiligen Schrift, ſowie zur Belebung und Hebung chriſtlichen 
Sinnes zu gründen. Der Vorſchlag fand unter den Paſtoren 
großen Beifall. Leider wollte Paſtor Iken der allgemeinen Auf— 
forderung nicht entſprechen, nun auch die Herausgabe eines ſolchen 
Blattes zu übernehmen; ſein Verdienſt aber bleibt es, die An— 
regung zur Gründung des Evangel. Sonntagsblattes gegeben zu 
haben, das den 1. Januar 1858 zum erſten Mal erſchien. 

Der ſchwache Körper hielt aber für die Dauer die aufreiben— 
den Anſtrengungen, denen ſich Paſtor Iken immer mehr und mehr 
unterzog, kaum mehr aus. Die überreizten Nerven wirkten wieder 
zurück auf die raſtloſen, geiſtigen Arbeiten; mit Schrecken gewahr⸗ 
ten ſeine Freunde, wie die innere Flamme ſeiner fortwährend 
geiſtig ſchaffenden Seele die zarte Körperhülle aufzehrte. Wiever- 


* 

holte Badereiſen brachten keine Linderung; dem im Auslande 
verlebten Sommer folgten ſchwere Wintermonate, die im Kranken⸗ 
zimmer fern von der paſtoralen Wirkſamkeit verbracht werden 
mußten. Es waren das harte Prüfungszeiten für den treuen 
Seelſorger. Das Heimweh überkam ihn dann oft abzuſcheiden 
und bei dem Herrn zu ſein, was ja auch beſſer iſt, aber dann 
hieß ihn wieder der Feuereifer ſeiner Seele in die Arbeit ſich 
hineinzuſtürzen, die paar Stunden noch zu wirken, ehe es auch 
in ſeinem Leben Nacht werden würde. So erſchien er dann oft 
unerwartet an ſeiner liebſten Stätte, auf der Kanzel, bleich, ab⸗ 
gehärmt, aber der müde Körper mußte ſich doch fügen dem ge⸗ 
waltigen Machtſpruch des Geiſtes, und gerade in ſolchen Stunden 
war es, wo ſeine beflügelte Rede den tiefſten, erſchütterndſten Ein⸗ 
druck hinterließ; auch der von der Kraft des Chriſtenthums noch 
nicht Berührte mußte Zeuge eines Glaubens ſein, der Alles für 
Schaden achtet gegenüber der Erkenntniß Jeſu Chriſti, ſah eine 
Ueberzeugungskraft, die bis in den Tod getreu bleibt, ahnte etwas 
von der Gotteskraft deſſen, der dem leidenden Paulus das Wort 
zugerufen: laß dir an meiner Gnade genügen, denn meine Kraft 
iſt in den Schwachen mächtig. 

So kam der Winter 1857 heran. Die Krankheit trat hart⸗ 
näckiger auf denn je. Je gefahrdrohender ſein Zuſtand wurde, 
deſto mehr Hoffnung machte er ſich ſelbſt auf Geneſung. Im 
Februar 1858 drangen die Aerzte auf eine möglichſt ſchleunige Ab⸗ 
reiſe in einen milderen Himmelsſtrich. Es war ein ſchmerzlicher 
Abſchied; Einer, der dabei geweſen, ſchilderte den Eindruck, als 
ob man einem Begräbniſſe beigewohnt. Auf einem Seſſel wurde 
der Kranke von den Kirchenälteſten die Treppe hinunter getragen, 
das Angeſicht dicht mit Schleier verhüllt, daß Niemand ihn und 
auch der Leidende keinen von den zahlreich auf der Treppe ſtehen⸗ 
den Gemeindegliedern erkennen konnte. So wurde er in den be- 
quemen Reiſewagen hineingelegt, jo ging es in langſamen Tages- 
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reiſen zunächſt nach Riga ins Paſtorat ſeines älteren Bruders. Die 
Aufregung, die Nähe des geliebten Bruders wirkten einen flüchtigen 
Augenblick belebend und die allezeit rege Hoffnung hob ihre Flügel. 
Ein heftiges Fieber trat ein, das bald die wenigen Kräfte auf— 
gezehrt hatte. Den zweiten April fühlte er ſein Ende nahen und 
beſtellte wie ein treuer Hausvater ſein Haus. Der erſte Scheide— 
gruß galt ſeiner innig geliebten Gemeinde. Er dankte ihr für die 
große Liebe, Nachſicht und Geduld, die ſie mit ihm gehabt; das 
ſei ſein Teſtament an ſie, daß ſie ſeinem Wahlſpruch Alle treu 
bleiben möchten: Chriſtus iſt unſer Aller Meiſter, wir aber ſind 
unter einander Brüder. Nachdem er von den Seinigen dann 
Abſchied genommen, ließ er ſich aus ſeinem Geſangbuche Troſt— 
und Sterbelieder vorleſen, die ihn ſtärkten und erquickten. Aber 
der Odem ward ſchwächer und ſchwächer und die peinlichen Be— 
ängſtigungen traten ein. Unter fortwährendem Gebet der Seinen 
rief er wohl ein über das andere Mal: ach, Herr, wie ſo lange! 
Ach, Herr, komme! Des Morgens um 5 Uhr trat der Todes— 
bote an ſeinen müden Körper und rief die erlöſete Seele heim 
zu ihres Herrn Freude. Die Gemeinde bat dringend, die Leiche 
des innig geliebten Seelſorgers in ihrer Mitte beiſetzen zu dürfen. 
In Folge davon traf gleich nach Pfingſten ſein Leichnam zur See von 
Riga hier ein und den 16. Mai fand in der ſchwarzausgehängten 
reformirten Kirche der Trauergottesdienſt ſtatt. Sein treueſter 
Freund, Paſtor Welter, hielt die Trauerrede; die Kirchenälteſten 
und Diakonen trugen den Sarg aus der Kirche, der dann auf 
Smolensk zwiſchen dem Grabhügel ſeiner Mutter und Frau in die 
Erde eingeſenkt wurde. Den darauffolgenden Sonntag hielt ſein 
Bruder aus Riga den Gottesdienſt und theilte, ſelbſt im höchſten 
Grade ergriffen, der ſchmerzlichſt bewegten Gemeinde die letzten 
Segenswünſche ihres heimgegangenen Seelſorgers mit. 

Es iſt das Leben eines Frühvollendeten, das Leben unſeres 
Paſtors Iken. In dem gleichen Alter, in welchem unſer Herr und 
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geiſter fein Erlöſungswerk vollbracht, 33 Jahre alt, wurde er 
von dieſer Erde in die Hütten des ewigen Friedens abgerufen. 
Ihn traf das ſchöne Loos, in der Geſtalt eines jugendlichen Man⸗ 
nes, der ſich für ſeine Gemeinde aufgeopfert, für immer ſich einem 
dankbaren Gedächtniſſe ſeiner Gemeinde eingeprägt zu haben, denn 
das Alter und die Geſtalt, in der man ſtirbt, bleibt nach dem 
treffenden Ausſpruch eines Griechen in der Erinnerung der Nach- 
lebenden haften, während die früheren Züge mehr und mehr aus⸗ 
bleichen. Auch der kurze Lebenslauf von Paſtor Iken umſchließt 
doch eine reiche, vollendete Mannesarbeit. Wie ein ſchöner, ſonni⸗ 
ger Frühlingstag, der unvergeſſen bleibt, iſt die Wirkſamkeit dieſes 
treuen Seelſorgers an unſerer Gemeinde vorübergezogen; als 
fleißiger Landmann hat er unermüdlich den Boden beſtellt und in 
die empfänglichen Furchen, die er gezogen, reichlich den Samen 
des Wortes Gottes eingelegt, ſeinem dankbaren Nachfolger das 
werthvolle Erbe hinterlaſſend, die aufgehende Frucht zu pflegen 
und auch ſchon ihren Erndteſegen zu genießen. Sein geiſtvolles, 
tief chriſtliches Hirtenwort, mächtig und begeiſtert, wie es ſeinem 
beredten Mund entquoll, rüttelte und ſchüttelte die Gemeinde auf 
und führte gar Manchem, der im dumpfen Alltagsleben verſunken 
ſich in gefährliche Sicherheit eingewiegt hatte, die ernſte Frage 
vor das erſchreckte Gewiſſen: was muß ich thun, daß ich ſelig 
werde? Es überkam die ganze Gemeinde eine Aufregung; man 
beſann ſich, trat ſich näher, drang tiefer ein in die Heilswahrheiten, 
des Chriſtenthums. Durch ſein Lieblingswerk, die Diakonie, drang 
Leben in die Gemeinde, die dadurch dem ſchönen Ziel entgegen— 
ſteuerte, ſich wie eine befreundete Familie anzuſehen, die ihre gemein- 
ſamen Freuden, auch ihre gemeinſamen, aufopferungsſchweren Arbei- 
ten beſitzt. Obgleich nirgends anders ſolche Opfer von den Einzelnen 
beanſprucht werden, wie gerade in unſerer Gemeinde alljährlich, 
ſo hat ſich doch ſeit Paſtors Iken Auftreten eine immer ſteigende 
Bereitwilligkeit gezeigt, die bedeutenden Laſten auf eigenen Schultern 
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zu tragen, hat fich eine gewiſſe Freude und Luſt gebildet in dem 
Bewußtſein, der deutſch-reformirten Gemeinde anzugehören. 

Manche haben das Auftreten von Paſtor Iken als ſchroff be— 
zeichnet, feine Anforderungen hätten das gewöhnliche Maaß über- 
ſchritten. Mag dem ſo ſein, ſo darf dies nicht vergeſſen werden, 
daß einer ſolchen Natur, die an die Donnerſöhne in der Umgebung 
des Heilandes gemahnt, Halbheit ein Greuel iſt und daß ſie mit 
demſelben ernſten, gewichtigen Maaßſtab, den ſie ſich ſelbſt anlegt, 
auch die Umgebung mißt. Da kann es denn leicht geſchehen, daß 
ſolche Donnerſöhne ungeduldig werden über die Unſchlüſſigkeit von 
Leuten, die den Muth nicht haben, eine feſte, entſchiedene That zu 
vollziehen, daß ſie vielleicht auch ſtolz den Rücken denen zuwenden, 
die in eitler Selbſtgefälligkeit ſich in das eigene liebe Ich eingeſpon— 
nen haben und ſich nicht zur Höhe des Evangeliums erheben wol— 
len. Wo aber Paſtor Iken auch nur eine leiſe Neigung ſah, ſich 
dieſen ſeligen Höhen zuzuwenden, da war er denn auch der treue 
Seelſorger, der Ruhe dem Zweifler, Troſt dem Heimgeſuchten nahe 
brachte. Er hat ſeine Aufgabe bis zur Aufopferung vollendet; er 
hat das Wort erfüllt, das er zum Text ſeiner Antrittspredigt ge— 
wählt: nicht daß wir Herren ſeien über euren Glauben, ſondern 
wir ſind Gehülfen eurer Freuden, denn ihr ſtehet im Glauben. 
So iſt ſein Leben vorübergezogen als das Leben eines treuen re— 
formirten Seelſorgers; die deutſch-reformirte Gemeinde aber wird 
nicht vergeſſen, was ſie ihrem Paſtor Iken zu danken hat. 


6) Trennung der beiden Gemeinden. 


Was ſchon hundert Jahre früher ſich gezeigt hatte, war in 
den folgenden Jahren immer deutlicher hervorgetreten. Die fran— 
zöſiſche Gemeinde iſt ſich an Seelenzahl faſt völlig gleich geblieben; 
das Jahr 1770 weiſt z. B. 11 Taufen, 1 Trauung und 9 Be⸗ 
erdigungen nach; das Jahr 1864 dagegen 11 Taufen, keine 
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Trauung und 6 Beerdigungen. In den beiden gleichen Jahren 
ſtellt ſich für die deutſche Gemeinde das Verhältniß jo, daß auf, 
11 Taufen, 4 Trauungen und 12 Beerdigungen des Jahres 1770 
im Jahre 1864 72 Taufen, 14 Trauungen und 44 Beerdigungen 
kommen.“) Die ſchon damals auftauchenden Uebelſtände, die die 
Vereinigung zweier an Seelenzahl fo ungleichen Gemeinden noth— 
wendig bei ihren verſchiedenen Bedürfniſſen mit ſich bringen mußte, 
traten immer entſchiedener hervor, wenn ſie auch durch das freundliche 
Zuſammenhalten der beiden Gemeinden in den letzten Jahrzehnten 
zu keinem Hader und Streit mehr Anlaß gegeben haben. Der 
größte Uebelſtand war der Kirchenraum, der für die Bedürfniſſe 
der einen Gemeinde völlig genügte, ſeit der Wirkſamkeit aber von 
Paſtor Iken faſt ſonntäglich nur einen Theil der Zuſtrömenden auf⸗ 
nahm und ſelbſt bei Communiontagen kaum die Abendmahlsgäſte 
faßte. Eine gründliche Abhülfe war dringend geboten. Es wurde 
deshalb den 22. Mai 1857 eine Commiſſion niedergeſetzt mit dem 
Auftrage, paſſende Vorſchläge zu einer gründlichen Abhülfe vor die 
Gemeindeverſammlung zu bringen. Von franzöſiſcher Seite waren 
die Herren Couriard, de la Traverſe und Loubier berufen, von 

*) Es dürfte vielleicht nicht unintereſſant fein, das Wachſen der deutſch⸗ 
reformirten Gemeinde in einer genaueren Tabelle zu erkennen. Der folgende 


Ueberblick gibt die 10 jährige Durchſchnittszahl an. 


Taufen. Trauungen. Beerdigungen. 


1801-10 je 42 10 29 
1811-20 33 11 27 
1821—30 43 10 34 
1831—40 - 56 16 46 
1841-50 62 6 56 
1851—60 - 61 16 53 
1861—64 66 18 47 


Die Sterblichkeit in unſerer Gemeinde ift nach hieſigen Verhältniſſen eine 
auffallend günſtige; im Jahre 1864 kamen z. B. in ſämmtlichen proteſtantiſchen 
Gemeinden Petersburgs auf 1993 Geburten 2398 Sterbefälle. Die Durch⸗ 
ſchnittszahl 1840 —50 iſt deßhalb fo groß, weil das Cholerajahr 1848 allein 
111 Beerdigungen brachte, demnach den gewöhnlichen Durchſchnitt faſt um 
das Dreifache überſtieg. 
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deutſcher Seite dagegen die Herren Al. Amburger, ein Großneffe 
des in den 90er Jahren thätigen Kirchenälteſten, Boſſe und Heyde 
erwählt. In der erſten Sitzung, den 3. Juni, wurde der ſachkun— 
dige Architekt Boſſe gebeten, ein genaues Inventarium des Ver— 
mögensſtandes der Gemeinde anzufertigen. Mit raſtloſem Eifer 
unterzog ſich Boſſe der mühſeligen Arbeit und ſchon im October 
konnten die weiteren Sitzungen beginnen. In zwei Monaten war die 
Aufgabe vollendet. Zwei Vorſchläge wurden von deutſcher Seite 
gemacht. Auf Grundlage der genauen Feſtſtellung des Vermögens 
ſollten entweder die Deutſchen den Franzoſen oder umgekehrt die 
Franzoſen den Deutſchen ihre Quote abkaufen und damit in den 
Alleinbeſitz des Grundſtücks gelangen. Der andere Vorſchlag war: 
es wird in der Mitte des Grundſtücks eine Trennungsmauer ge— 
zogen und den Franzoſen wird die Wahl der beiden Hälften über— 
laffen. Ueber dieſen letzteren Vorſchlag einigte ſich nicht nur die 
Commiſſion, ſondern auch den 15. December die Gemeindeverſamm— 
lung, und entſchieden ſich die Franzoſen für die 537 Faden große 
Hälfte nach der Stallhofſtraße, auf der die Kirche ſteht, während 
den Deutſchen die 406 Faden große Hälfte nach der Moika zufiel. 
Die Ungleichheit der Hälften entſprang aus der Ungleichheit der 
auf ihnen aufgeführten Gebäude. Den 1. Februar 1858 wurde 
eine Eingabe an das Conſiſtorium um Vermittlung einer Be— 
ſtätigung dieſes Beſchluſſes eingereicht und erfolgte die allerhöchſte 
Beſtätigung den 18. April 1858, vierzehn Tage nach dem Tode 
von Paſtor Iken. 

So war denn auf friedliche Weiſe jetzt ein Ausgleich zu 
Stande gekommen, den 60 Jahre früher unſere Väter vergeblich 
erſtrebt hatten. Durch die völlige Trennung der beiden Schweſter— 
gemeinden in Sachen der Gemeindeleitung und Kirchenverwaltung 
iſt der Hauptanſtoß zu öfter ausbrechenden Streitigkeiten gehoben, 
während die Gemeinſchaft des Glaubens, die gemeinſame Arbeit 
im Conſiſtorium, ſowie die in Verbindung mit der holländiſchen 
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Kirche allen drei Gemeinden angehörige Kirchenſchule feſte Bande 
der Einigung und Gemeinſchaft darbieten. Mit friſcher Kraft 
ging unmittelbar nach der Trennung die franzöſiſche Gemeinde, die 
noch als die letzte die Vergünſtigung eines Darlehns von 60,000 
Rubeln auf ihre Häuſer erhielt, an einen völligen Neubau der 
Miethhäuſer auf dem Hofe, ſowie an einen geſchmackvollen Umbau 
der Kirche, durch welchen der Gemeindeſaal unmittelbar an die 
Kirche herangerückt wurde, während er früher durch die Treppe 
von ihr getrennt war. 

Das ſchwerere Theil der Arbeit war den Deutſchen zugefallen. 
Zwar war ihnen noch in der Trennungsurkunde der Mitgenuß der 
Kirche gegen eine jährliche Miethe für die folgendeu 20 Jahre 
zugeſichert. Aber es galt auch im Mittelpunkt der Stadt, wo die 
Plätze faſt unerſchwingbar theuer ſind, einen geeigneten Platz aus⸗ 
findig zu machen und dann ſtand erſt noch ein theurer Kirchbau be- 
vor. Eine Gemeinde ohne Kirche gleicht nur allzuſehr einer Fa⸗ 
milie ohne eigenen häuslichen Heerd. Und nicht die Kirche allein 
fehlte ihr. Die Wunde über den Heimgang des treuen Seelſor⸗ 
gers war noch friſch blutend und daß ihn doch der himmliſche Vater 
gerade in dieſem ſchwerſten Augenblick ſeiner verwaiſten Gemeinde 
entziehen mußte! Wie Vielen drängte ſich damals der lähmende 
Ausdruck auf die Lippe! Ja, es war ein ſchweres, recht ſchweres 
Erbe. Ein ſchönes Zeichen, daß der Kirchenrath und die Gemeinde 
das Vertrauen und dann auch den Muth in ſolch heißer Stunde 
nicht verloren, iſt, daß nicht lange nach der Beerdigung von Paſtor 
Iken und als man noch keine Ausſicht auf einen Nachfolger hatte, 
man doch fröhlichen Muthes dem Lieblingskind unter den Arbeiten 
des heimgegangenen Seelſorgers, ſeinem Aſyl für unſere Waiſen und 
armen Alten ein ſchönes Haus mit großem Garten ankaufte und ihm 
ſomit einen feſteren Beſtand zuſicherte. Es iſt das ein ehrenvolles 
Denkmal ſiegreichen Gottvertrauens und frommen Gemeinſinnes! 
Gott bewahre und mehre denſelben unſerer lieben Gemeinde! 


II. 


Die reformirte Kirche in Moskau. 


Die älteſte reformirte Kirche in Rußland iſt die zu Moskau. 
Schon aus dem Jahre 1616 beſteht eine flüchtige Notiz, daß fie 
vorhanden; wie lange aber vorher, iſt nicht zu ermitteln geweſen. 

Von höchſtem Intereſſe auch für das Leben der Proteſtanten in ſo 
frühen Zeiten in der Zaarenſtadt würden ausführliche Berichte 
über die Entſtehung und Geſchichte dieſer älteſten reformirten 
Kirche des Reiches ſein. Die Klage aber, die ſchon vor hundert 
Jahren Büſching in Betreff der dortigen fo alten lutheriſchen 
Gemeinden geführt, iſt für die reformirte ebenſo berechtigt. Es iſt 
die beklagenswerthe Gleichgültigkeit der Gemeinden jener Zeit, für 
Kirchenarchive Sorge zu tragen und dadurch den Nachkommen 
werthvolles Material zur Betrachtung vergangener Zeiten zu 
hinterlaſſen. Freilich haben wiederholte ſtarke Brände auch ſonſt 
wohl erhaltene Notizen aufgezehrt, ſo der große Brand von 
1737 und dann wieder 1748, durch welche die reformirten Kirchen— 
häuſer und das Paſtorat ein Raub der Flammen wurden; zuletzt 
noch der furchtbare Brand Moskau's 1812, bei welchem nur 
wenige Tauf⸗, Trau⸗ und Beerdigungsbücher gerettet wurden. 
Von dem um die Mitte des vorigen Jahrhunderts lebenden Paſtor 
Schwartz iſt es bekannt, daß er angefangen, von ſeiner Zeit an 
eine Chronik der reformirten Kirche zu ſchreiben. Leider iſt das 
betreffende Buch, wahrſcheinlich 1812, verloren gegangen. So 


kommt es dann, daß man an die hundert Bände aus dem ver— 
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gangenen und vorvergangenen Jahrhundert, die von Moskau 
handeln, durchblättern kann, ohne auch nur eine halbwegs nennens⸗ 
werthe Notiz für den betreffenden Gegenſtand zu erlangen. 

Um die wenigen Andeutungen überſichtlich zuſammenſtellen zu 
können, ſcheint es zweckmäßig, zuerſt von der Geſchichte der Ge⸗ 
meinde zu reden und ihr dann eine Reihenfolge der Prediger von 
Anfang an bis zum heutigen Tage anzuſchließen. 


1) Die Geſchichte der Gemeinde. 


Nachdem ſchon im Jahre 1575 die zahlreich in Moskau an⸗ 
geſiedelten Lutheraner die Erlaubniß erhalten, in Semnaloigorod 
auf Tſchiſtoi Pruth*) eine hölzerne Kirche zu errichten, dieſe 
aber in den 90er Jahren ſich als zu klein für die Gemeinde 
erwieſen, geſtattete der Zaar Boris Godunow hauptſächlich durch 
Vermittlung des Prinzen Guſtav, Sohn des ſchwediſchen Königs 
Erich XIV., der 1599 nach Moskau gekommen war, daß eine 
größere Kirche im Stadtkreiſe Belgorod, ohnweit der Prokowiſchen 
Pforte, gebaut werden dürfe. In dieſem Stadtkreiſe wurde, 
wahrſcheinlich um dieſelbe Zeit, eine reformirte Kirche für die in 
Moskau ſeßhaften Holländer und Engländer errichtet. 1616 
wurden aber auf allerhöchſten Befehl beide Kirchen abgebrochen. 
Olearius in ſeiner „Moskowitiſchen und Perſianiſchen Reiſebe⸗ 
ſchreibung,“ der ſich ungefähr um die gleiche Zeit in Moskau 
aufhielt, gibt als Anlaß zu dieſem Befehl an, die Deutſchen hätten 
ſich damals, wie alle anderen Ausländer, ganz in ruſſiſche Tracht 
gekleidet, um die Beſchimpfungen, denen ſie ſich zuweilen ausgeſetzt 
ſahen, zu vermeiden. Das habe der Patriarch von Moskau 


) Moskau war vor dem Brande in verſchiedene Kreiſe eingetheilt, deren 
einer immer den andern umſchloß. Der von einem ſolchen Kreiſe einge⸗ 
ſchloſſene Stadttheil hatte ſeinen beſonderen Namen, z. B. Moskau (im 
engeren Sinn), Kitai, Belgorod, Semnaloigorod ꝛc. 
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erfahren, als er bei einem feierlichen Aufzug das Volk unter 
das ſich die Deutſchen gemiſcht hatten, ſegnete und bemerkte, 
daß ein Theil dieſes Volkshaufens nicht die gewöhnliche Ver— 
beugung machte und ſich nicht wie die Uebrigen bekreuzte. In 
Folge davon mußten ſie nicht nur in kürzeſter Friſt ihre ausländiſche 
Kleidung wieder anlegen, ſondern wurden auch alleſammt vor der 
Stadt angeſiedelt. In dem Geſetzbuch Sobornoi Uloshenie, unge— 
fähr aus gleicher Zeit, heißt es in dem Hauptſtück von den 
Bürgern, wahrſcheinlich mit Bezug auf jenen Befehl (XIX, S. 41): 
„Kein Ruſſe ſoll ſein Haus oder Hofraum in Moskau, in Kitaj, 
in Belgorod, in Semlanogorod (Semnaloigorod) oder den vor der 
Stadt liegenden Sloboden einem Deutſchen verkaufen oder ver— 
ſetzen. Thut er es, ſo verfällt er in des Zaaren Ungnade. Die 
deutſchen Kirchen, ſo etwa in einem deutſchen Hauſe gebaut worden, 
ſollen niedergeriſſen und weder in Kitaj noch in Belgorod noch in 
Semlanoigorod gelitten werden, ſondern außer dem Walle von den 
Kirchen Gottes weit entfernt ſtehen.“ 

Der Theil, auf dem ſich auf Befehl des Zaaren die Aus⸗ 
länder nun anbauten, lag am Flüßchen Jauſe und erhielt den 
Namen nowaja inosemskaja sloboda (neue ausländiſche Vorſtadt). 
Freiherr Auguſtin von Meyerberg, der um die Mitte des 17. Jahr⸗ 
hunderts ſich in Moskau aufgehalten, gibt von dieſer Slobode 
folgende Beſchreibung: „Vor der Pakrowski Wallpforte, ein paar 
Büchſenſchuß weit außerhalb der Stadt gegen Aufgang liegt die 
deutſche Slobode am Fluß Jauſe ganz offen gleich einem Markt⸗ 
flecken in ordentliche Gaſſen abgetheilet, woſelbſt die Deutſchen, 
Engländer, Holländer und andere Nationen in hölzernen Gebäuden 
und Höfen beiſammen wohnen. Die Lutheraner haben zwei, die 
Reformirten eine Kirche und mögen ihre Gottesdienſte frei und 
ungehindert halten.“ Nachdem Meyerberg einige der vornehmſten 
daſelbſt wohnenden Ausländer genannt (darunter den General— 
lieutenant Baumann, 15 Oberſte, 4 Kaufleute ꝛc.), fährt er fort: 
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„Man ſaget vor gewiß, daß 100 ausländiſche Oberſten nebſt dero 
Offizieren in des Zaaren Dienſt ſich befinden. Weil denn ſo 
vielerlei und unterſchiedliche Nationen in der Slobode jetzund bei⸗ 
ſammen ſind, ſchlagen und raufen ſie ſich täglich unter einander, 
haben kein abſonderliches deutſches Gericht, ſondern werden alle in 
großen und kleinen Sachen von dem Großfürſten judiciret und dem 
Verbrechen nach geſtrafet.“ | 

Im Jahre 1639 bauten die Reformirten fich in der deutſchen 
Slobode ein hölzernes Bethaus, das den Namen Holländiſche 
Kirche erhielt, da damals noch die meiſten Mitglieder Holländer 
waren. Den Platz dazu hatte Michael, der erſte Zaar aus dem 
Hauſe Romanof, der Gemeinde geſchenkt. Als aber die Gemeinde 
mehr und mehr zunahm, auch die hölzerne Kirche — wahrſcheinlich 
nur ein einfacher Betſaal — anfing baufällig zu werden, entſchloß 
man ſich 1680, an den Bau einer ſteinernen Kirche zu gehen. Aus 
eigenen Mitteln den Bau auszuführen, fühlte man ſich zu ſchwach, 
dazu war der Verkehr mit der reformirten Kirche in Holland ein ſo 
reger), daß man ſich entſchloß, wegen Unterſtützung dorthin ſich 
zu wenden. Im Auftrage der Gemeinde reiſten deßhalb Hermann 
von Schweden und David Ritz“) nach Holland, Geld zu einer 


*) In ſtreitigen kirchlichen Fällen ſcheint man ſich damals in der refor⸗ 
mirten Kirche in Moskau an die oberſte Kirchenbehörde nach Amſterdam um 
Entſcheidung gewandt zu haben; im Jahre 1680 befand ſich wenigſtens im 
Archiv zu Moskau ein Brief dieſer Behörde von Amſterdam de bedieninge 
des H. Doops et van het H. Avondmaat in bijzondere huizen te Moscou 
en te Archangel betreffende, 

ae, Beide Männer waren Mitglieder der reformirten Gemeinde; der 
erſtere iſt der berühmte reiche Kaufmann, dem Rußland die erſte Einrichtung 
des Poſtweſens 1663 verdankt, der auch mehrere Lackfabriken, als die erſten 
im Reiche, anlegte. Kilburger in ſeinem „kurzer Unterricht vom ruſſiſchen 
Handel aus dem Jahre 1764“ nennt ihn einen Schweden, Scheltema da⸗ 
gegen in ſeinem belangreichen Werke: „Rußland und die Niederlanden“ 
nennt ihn einen Holländer. Letztere Angabe ſcheint die richtigere; fie wird 
beſtärkt durch ſeine Zugehörigkeit zur reformirten Gemeinde, vielleicht auch, 
daß man gerade ihm die Miſſion nach Holland übertrug. 
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ſteinernen Kirche daſelbſt einzufammeln. Dort angelangt, wollten 
ſich die beiden Abgeordneten an die Generalſtaaten wenden, in der 
Hoffnung, durch deren Vermittlung einen reichen Ertrag zu er— 
langen. Der Bürgermeiſter von Amſterdam, Nicolaus Witſen, 
widerrieth ihnen dies und hielt ſie durch eine eigene ſehr be— 
deutende Beiſteuer für ihre fehlgeſchlagene Hoffnung ſchadlos. 
Zum Andenken an dieſe Freigebigkeit ließ man das Wappen des 
Bürgermeiſters über der Eingangsthür des Vorhauſes der Kirche 
aus gegoſſenem Eiſen anbringen mit den erſten Buchſtaben ſeines 
Namens und der Inſchrift: N. W. primum ad Senatum Holl. 
a D. D. Ordin. Deputatus, post D. D. ord. General. Dele- 
gatus. 1684. Dieſes Wappen mit ſeiner Inſchrift ift noch erhalten. 

1684 wurde die ſteinerne Kirche erbaut. Sie hatte 8 Faden 
in der Länge, 55 Faden in der Breite und Sitzplätze für 200 
Perſonen Da ſie aus Backſteinen ausgeführt und gewölbt war, 
überdauerte fie die Feuersbrünſte von 1737 und 1748 und ward 
erſt 1812 ein Raub der Flammen. 1689 dachte der berühmte 
Freund und Günſtling Peters des Großen, der General Lefort, 
daran, auf eigene Koſten einen Glockenthurm anfügen und die 
Kirche vergrößern zu laſſen. Die Sache zog ſich aber hinaus und 
der Tod Leforts 1699 hinderte dann die Ausführung. Da ſich 
aber außerdem Lefort um die Gemeinde, der er von Anfang an 
angehörte, wohlverdient gemacht, beſchloß man, ihm in der Kirche 
ein Denkmal zu errichten. Es beſtand darin, daß man vorn auf 
der rechten Seite der Kanzel zwei zuſammengerollte Fahnen auf 
pflanzte. Beide hatten auf der Vorderſeite, die eine mit ſilbernen, 
die andere mit goldenen Buchſtaben die Inſchrift: Franciscus 
Le fort Sacrae Czareae Majestatis exercituum Praefectus 
Talassiarcha Magni ducatus Novogardiae locum tenens nec 
non Legatus extraordinarius et plenipotentiarivs apud varios 
Principes Europae. Mortuus 2. Mart. 1699. 

Fortiter et fideliter. 
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Auf der Rückſeite der beiden Fahnen befand ſich ſein mit Kriegs⸗ 
zeichen verziertes Wappen, das einen Elephanten vorſtellt, der ein 
rundes Bollwerk trägt mit der Unterſchrift: Floret sub Caesare 
fortis. Unter der Inſchrift mit goldenen Buchſtaben ſtehen die 
Worte: Fortis post funera fama. Aetatis 46. 

Gerade jene Zeit war, was die Anzahl der Mitglieder betrifft, 
die Blüthezeit der reformirten Gemeinde. Es hatten ſich ſo viele 
Holländer nach Moskau gezogen, daß 1694 man ſich entſchließen 
mußte, einen zweiten holländiſchen Paſtor anzuſtellen. Außerdem 
hatten ſich der Gemeinde Deutſche, Franzoſen, Schweizer, Ungarn 
und Engländer angeſchloſſen. Auch einzelne Katholiken ließen, da 
ſie noch keine Kirche und keinen Prediger in Moskau beſaßen, 
ihre Amtshandlungen in der reformirten Kirche vollziehen. So 
wurde der berühmte General Patrik Gordon, der ein eifriger 
Katholik war und deßhalb ſeine Heimath Schottland verlaſſen hatte, 
in der reformirten Kirche getraut und auch fein erſtes Kind daſelbſt 
getauft, obgleich feine Schwiegereltern der lutheriſchen Kirche an⸗ 
gehörten. Manchmal hatten für kurze Zeit die Franzoſen oder 
Engländer ihren eigenen Prediger und hielten dann ihren Gottes- 
dienſt in einem Privatgebäude, wie wir es beſtimmt bei der 
franzöſiſch-reformirten Gemeinde in Petersburg geſehen haben, als 
ſie 1728 mit ihrem Prediger für einige Jahre nach Moskau über⸗ 
geſiedelt war. Die Amtshandlungen aber ſcheinen in jedem Falle 
in das holländiſche Kirchenbuch eingetragen worden zu ſein. 

Einen bedeutenden Abbruch, wie der ganzen Stadt, ſo auch 
im Beſonderen der reformirten Gemeinde, bereitete die Gründung 
Petersburgs. Viele Holländer ſiedelten in die Hauptſtadt über, 
die namentlich auch dem Handel ſo viel bedeutendere Vortheile bot. 
Von 1718 an wurde nur noch jedes Mal ein holländiſcher Pre⸗ 
diger angeſtellt; ſeit 1740 wurde gar nicht mehr holländiſch, ſondern 
deutſch gepredigt, ſeit 1767 fing man außerdem an, während 
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der Wintermonate alle drei bis vier Wochen eine franzöſiſche 
Predigt zu halten. Noch ſpäter wurde abwechſelnd den einen 
Sonntag deutſch, den andern franzöſiſch gepredigt. Durch den 
Abzug ſo vieler und gerade der angeſehenſten Gemeindeglieder kam 
die Gemeinde in große Noth und konnte kaum die Koſten für die 
Unterhaltung des einen Geiſtlichen aufbringen. Dazu wurde ſie 
gerade in dieſer Zeit durch andere ſchwere Unglücksfälle heimgeſucht. 
Der große Brand am 29. Mai 1737 legte faſt die ganze deutſche 
Slobode in Aſche. Das Kirchenhaus ſowie die Schule wurden 
von den Flammen aufgezehrt, nur die Kirche blieb ſtehen, aber in 
einem der Ausbeſſerung ſehr bedürftigen Zuſtande. Nur mit Mühe 
konnte man dem Prediger wenigſtens einen Theil ſeines Gehaltes 
auszahlen und hatte derſelbe die größte Noth, ſich bis zu ſeinem 
Tode, den 1. Januar 1740, durchzuſchlagen. In den fünf folgen— 
den Jahren konnte man an die Wiederbeſetzung der Stelle nicht 
denken, und blieb die Gemeinde, gerade wie ihre Glaubensbrüder 
in Petersburg zu derſelben Zeit, hirtenlos. Ein paar Jahre, 
nachdem man wieder einen Prediger berufen, der ſich mit einem 
ſehr geringen Gehalt zufrieden geben mußte, wurde die Vorſtadt 
der Ausländer von einem neuen, ſchrecklichen Brande heimgeſucht, 
den 23. Mai 1748, der die eben erſt aufgeführten Gebäulichkeiten 
nebſt der Schule zerſtörte. In der damaligen Noth wandte ſich der 
Kirchenrath auch an unſere Gemeinde um eine Unterſtützung. In 
dem betreffenden Schreiben heißt es: „. . . es iſt alles jo gänzlich 
abgebrannt, alßo, daß nichts anders dann der gäntzlichſte unter- 
gang unſeres, ohnedies vorhin ſo geringes Kirchen-weßens 
unausbleiblich erfolgen muß, wo der Herr uns nicht durch eine 
mildreiche beyſteuer chriſtlicher darzu erweckter hertzen wiederum 
ſeegnet, da ſo viele ſonſt wohlbemittelte Gemeinsglieder durch dieſe 
empfindliche zucht⸗ruthe des Allmächtigen zu contribuiren auſſer 
ſtand geſetzt worden.“ 
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Aber auch durch dieſe Zeiten ſchwerer Noth führte Gott die 
Gemeinde hindurch und ließ ſie darin nicht untergehen. Wohl war 
es eine ſauere Arbeit, Prediger und Schullehrer zu unterhalten 
und die Gebäude wieder von Neuem aufzuführen, aber auch in 
der Noth wächſt die Liebe und das Vertrauen zu Gott. Von da 
und dort floſſen unerwartet Beiträge ein und die Gemeinde ſah 
ſich im Stande, allen Verpflichtungen nachzukommen. Bildeten 
urſprünglich den Hauptſtock der Gemeinde die Holländer, ſo ſtarben 
im Laufe der Jahre dieſelben mehr und mehr aus. Unter 122 
reformirten Familien am Ausgang des vorigen Jahrhunderts be⸗ 
fanden ſich nur noch 5 holländiſche; der größere Theil waren jetzt 
die Deutſchen. Eine im Jahre 1795 aufgeſtellte genaue Tabelle 
gibt das Verhältniß der 528 Gemeindeglieder folgendermaßen an. 
Von demſelben waren 183 Deutſche, 76 Franzoſen, 130 Schweizer, 
119 Engländer, 14 Holländer und 6 Ungarn. 

Das nächſte bedeutſame Ereigniß in dem Leben der reformirten 
Gemeinde war die furchtbare Kataſtrophe, durch die 1812 Moskau 
ein Raub der Flammen wurde. Auch ſämmtlicher Beſitz der 
reformirten Gemeinde ging in dieſem Feuermeer unter. Wie aus 
den Fugen geriſſen ſchienen alle Verhältniſſe; auch die reformirte 
Gemeinde ward in einen heißen Entſcheidungskampf geführt, auf 
den wir etwas länger hinblicken müſſen. 

Als man ſich im Jahre 1807 anſchickte, dem verſtorbenen Paſtor 
Brunner einen Nachfolger zu wählen, ſchlugen die Engländer in der 
Gemeindeverſammlung den Dr. Beresford zum Paſtor vor, als einen 
Mann, der im Stande ſei, in deutſcher, franzöſiſcher und engliſcher 
Sprache zu predigen. Ohne genauer ſeine Sprachkenntniſſe unterſucht 
zu haben, wählte man den Vorgeſchlagenen nur auf die warme Em⸗ 
pfehlung des Kirchenälteſten Hawes hin. Nach der Wahl ergab 
es ſich, daß der Paſtor nicht im Stande ſei, in deutſcher und 
franzöſiſcher Sprache ordentlich zu predigen. Trotzdem ließ man 
ihn unbegreiflicher Weiſe in ſeiner Stelle, ja ließ es ruhig 
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geſchehen, daß der Paſtor an den deutſchen und franzöſiſchen Sonn— 
tagen den Gottesdienſt faſt regelmäßig ausfallen ließ. Es läßt 
dies auf eine Erſtorbenheit des religiböſen Sinnes in der Gemeinde 
damaliger Zeit ſchließen, die wir uns Gott Lob kaum mehr vor— 
ſtellen können. Nur in Zeiten, in denen jedes chriſtliche Gemeinde— 
leben, jeder evangeliſche Gemeindeſinn erloſchen iſt und Jeder nur 
an ſich ſelbſt denkt, ſind Dinge denkbar, wie ſie jetzt in Moskau 
vorfielen. Gleich nach dem Brande von Moskau reichten einige 
Engländer der Gemeinde eine Bittſchrift bei dem Kaiſer um Un- 
terſtützung ein im Namen der reformirten engliſchen Kirche, die 
gar nicht exiſtirte. Die Miniſtercomität ſchickte 40,966 Rubel zum 
Wiederaufbau der zerſtörten reformirten engliſchen Kirche. Darauf 
hin verkauften dann 1815 vier engliſche Kaufleute den Platz, auf 
welchem die frühere ſogenannte holländiſche Kirche geſtanden und 
kauften einen neuen Platz. In der Verkaufsurkunde bedienten ſie 
ſich der Unterſchrift: Kirchenälteſte (syndici) der reformirten 
Kirche; in der Kaufsurkunde jedoch: Kirchenälteſte der englifch-re- 
formirten Kirche. Die Gemeinde ließ alles ruhig geſchehen. Hawes 
baute darauf zwei Flügel eines Hauſes und verwendete dafür nicht 
nur jene von der Krone gewährte Summe zum Wiederaufbau der 
reformirten Kirche, ſondern auch noch die übrigen Fonds der Ge— 
meinde. Man berief, um alles dies thun zu können, nicht einmal 
die Gemeinde, ſondern begnügte ſich gegenſeitig mit Circulären, die 
man an die hervorragendſten Gemeindeglieder ſchickte und auch dies 
nicht einmal immer. Solch ein Circulär enthielt nur irgend 
einen Vorſchlag, der nicht einmal näher begründet wurde, und die 
Aufforderung, zu unterſchreiben. 
a Endlich raffte ſich den 4. Februar 1817 die Gemeinde auf, 
da man auf dem neu erworbenen Gemeindeplatz immer nur zwei 
Flügel eines Wohngebäudes ſah, man aber keine Anſtalten traf, 
den Tempel in der Mitte davon aufzuführen. Es wurden zwölf 
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Mitglieder erwählt, die Rechnungen und den Stand der Kirche zu 
unterſuchen. Die Unterſuchung ergab: 

1) Daß Hawes und einige andere engliſche Gemeindeglieder 
den Tempel der Reformirten in einen Tempel der anglikaniſchen 
Kirche umwandeln wollten. Es fand ſich ſogar ein Schriftſtück vor, 
das man an Lord Caſtlereagh, den Secretär des Miniſters der 
auswärtigen Angelegenheiten, geſandt hatte, des Inhalts, daß die 
verſchiedenen Beſtandtheile der Kirche ſich mit der anglikaniſchen 
Kirche vereint und deren Ritus und Ceremonien angenommen 
hätten. 

2) Daß Hawes keine Vollmachten hatte weder für die Ver⸗ 
waltung der Gelder noch für den Bau der Kirche. Nur eine un— 
geſetzmäßig zuſammenberufene Verſammlung vom 10. Januar 1814 
hatte beſchloſſen, daß die von dem Kaiſer verliehene Summe, die 
in der Caſſe des Findelhauſes Riedetgelgk war, unter der e e 
von Hawes bleiben ſolle. 

3) Daß dieſelbe ungeſetzmäßige Verſammlung beſchloſſen habe, 
einen Architekten mit dem Entwurf eines Planes zum Bau von 
Kirche und Paſtorat zu beauftragen, daß aber kein Plan der Ge— 
meindeverſammlung vorgelegt worden ſei. 

4) Daß das von den vier engliſchen Kaufleuten erworbene 
Grundſtück nach dem Kaufbriefe dieſen und nicht der Gemeinde 
gehörte. 

5) Daß Hawes der Regierung gegenüber als Agent der 
engliſch-rxeformirten Gemeinde auftrat, der reformirten Gemeinde 
gegenüber aber ganz den Ton eines völlig der Gemeinde 1 
Mannes angenommen habe. 

Hawes erkannte die Ungeſetzmäßigkeiten, die er ſich hatte zu 
Schulden kommen laſſen und erbot ſich, Grundſtück und Haus für 
ſich anzukaufen; machte aber dann wieder Schwierigkeiten, als es 
galt, ſich über die Kaufſumme zu verſtändigen. Den vielen Be⸗ 
mühungen des Paſtors Major gelang es endlich, gerichtlich jene 
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40,966 Rubel zurückzuerwerben. Mit dieſer Summe und einem 
durch den Finanzminiſter Cancrin vermittelten Darlehn von 
30,000 Rubeln, das dann noch geſchenkt wurde, wurde endlich in 
den dreißiger Jahren das jetzige Kirchenhaus mit Nebengebäude 
gekauft und für ſeine kirchliche Beſtimmung eingerichtet. 

Während die vom Kaiſer berufene Commiſſion zur Ausarbei— 
tung eines Geſetzbuches für die evangeliſch⸗lutheriſche Kirche Ruß⸗ 
lands in Petersburg thätig war, wurde von der Miniſtercomität 
ein Statut über die Verwaltung der kirchlichen und ökonomiſchen 
Angelegenheiten der reformirten Kirche zu Moskau beſtätigt, das 
dann unter dem 14. October 1830 die Beſtätigung des Kaiſers 
erhielt. Daſſelbe iſt die Grundlage der heute beſtehenden Verhält— 
niſſe und deßhalb ſchon müſſen einzelne Punkte hervorgehoben 
werden. 

Es heißt unter Anderem in dieſem Statut: „Die Wahl der 
Paſtoren geſchieht in allgemeiner Gemeindeverſammlung durch die 
Mehrzahl der Stimmen der Anweſenden. — Der Kirchenrath, zur 
Verwaltung der kirchlichen und ökonomiſchen Angelegenheiten der 
Gemeinde angeordnet, beſteht aus acht auf drei Jahre gewählten 
Aelteſten. Vorſitzender des Kirchenraths iſt der Paſtor. „Die Wahl 
der Kirchenälteſten geſchieht auf dieſelbe Weiſe wie die der Paſtoren. 
Die Verwaltung der Einkünfte aller Art, die Unterhaltung der 
Paſtoren und der bei der Kirche Angeſtellten, der Bau von Kirchen— 
gebäuden und deren Reparatur, ſowie Gänge ins betreffende Ge— 
richt in Kirchenangelegenheiten iſt der Sorgfalt der Aelteſten an— 
vertraut. Im Falle es zur nöthigen Beſtreitung der jährlichen 
Ausgaben und beſonders des Paſtoralgehaltes an Kircheneinkünften 
gebricht, ſo muß die benöthigte Summe von allen Mitgliedern je 
nach ihren Umſtänden eingefordert werden. Alle Einkünfte ſind 
Gemeindeeigenthum, bis zu 500 Rubel Bco. kann der Kirchenrath 
Geld baar in Caſſe liegen laſſen, das Uebrige muß in Kaiſerl. 
Creditbillets angelegt werden. Alle drei Jahre müſſen die Kirchen- 
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älteften der Gemeindeverſammlung vollſtändig Rechenſchaft über ihre 
Thätigkeit ablegen und dürfen dann wieder von Neuem gewählt 
werden.“ J 

Seit etwa 25 Jahren beſitzt die Kirche zwei Privilegien, eins 
für eine Mädchen-, das andere für eine Knabenſchule. Dieſe Pri⸗ 
vilegien werden ſeit Jahren an Männer oder Frauen abgegeben, die 
mittelſt derſelben Unterrichtsanſtalten gründen und reformirten Kin⸗ 
dern gewiſſe Vortheile einräumen müſſen, im Uebrigen aber ganz 
unabhängig von der Kirche daſtehn. Gegenwärtig ruht das Privi⸗ 
legium für eine Mädchenſchule unbenutzt im Archiv. Das Privi⸗ 
legium der Knabenſchule beſitzt Robert Zimmermann, deſſen Anſtalt 
über 200 Zöglinge, meiſt Ruſſen, zählt. 

Es möchte noch intereſſant ſein, einen kurzen Ueberblick über 
den jeweiligen Beſtand der Gemeinde zu überſehen. Das vorhan⸗ 
dene Taufbuch geht nur bis 1724 zurück. Nach ihm ſtellen ſich 
die Taufen in der Gemeinde wie folgt: 

von 1724—43 wurden getauft 146 Kinder 


von 1744—63 = „ 184 = 
von 1767-86 = 275 E 
von 1787—1806 - 351 
von 1807—26 > - 84 
on 1827 , Een 
von 1847—64 = „„ 590 0% 


Während im Jahre 1795 die Gemeinde 528 Glieder zählte, be⸗ 
trugen dieſelben in runder Zahl 1840: 200; 1850: 600; 1860: 
1000; 1864: 1200. 


2) Keihenſolge und Notizen aus dem Leben der Prediger. 


Der erſte Prediger der Gemeinde, von dem eine Kunde ge 
blieben iſt, war Johannes Buläus. Er war ein Deutſcher von 
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Geburt, hatte den Titel eines Doctors der Theologie und ſtand der 
Gemeinde von 1629 bis zu ſeinem Tode 1648 als Paſtor vor. 

Johannes Krawinkel oder wie er bei Scheltema heißt Kraaij— 
winkel aus Holland. Bei ſeiner Berufung ſchlug er den Weg 
über Archangel ein und blieb auf die Bitten der dort angeſiedelten 
Holländer etwa ſechs Monate daſelbſt, ihnen das Wort Gottes ver— 
kündigend. Er begleitete dann die Wanderzüge der von Moskau 
nach Archangel ziehenden Kaufleute und predigte auf den Stationen 
unterwegs, wo ſich Glaubensgenoſſen fanden und wo die Karawa— 
nen für kürzere oder längere Zeit Halt machten. So namentlich 
in Jaroslaw, Wologda, und Cholmogory. Auch nach Niſhnij— 
Nowgorod dehnte er ſeine Amtsreiſen aus, wie wir in der Ein— 
leitung geſehen haben, daß er daſelbſt den Holländer Cornelis 
Saarſchen Brack getraut hat. Er ſtarb in Moskau 1677. 

Theodor Schoonderwoert aus Geldern bei Viane. Er wurde 
1680 zu Moskau Prediger und blieb bis zu ſeinem Tode daſelbſt 
1704. Er ſoll ſich durch Gelehrſamkeit ausgezeichnet haben und 
mit Hermann van Sweden und Marcelis“) befreundet geweſen fein. 

Jacob Chriſtian Eiſenberg, ein Deutſcher, der mit Schoonder— 
woert gleichzeitig Prediger war, aber 1698 Prediger auf den 
Eiſenwerken in Udogka und Isliga wurde, von wo er dann einen 
Ruf als Hofprediger in Berlin annahm. 

Enfant aus Paris. Er wurde an Stelle von Eiſenberg 
1698 gewählt und predigte in franzöſiſcher Sprache. Er ſcheint 
zu den Hugenotten gehört zu haben, die in Folge der Aufhebung 
des Edictes von Nantes aus ihrer Heimath flüchten mußten. Ein⸗ 
zelne dieſer Flüchtlinge fanden auch in Rußland freundliche Auf⸗ 

*) Von dieſem Marcelis, der aus Amſterdam gebürtig war, erzählen 
Scheltema und Kilburger, daß er auf dem Bergwerke Thzchirpekoff an der 
Okka eine kleine reformirte Gemeinde gegründet habe, ebenſo habe Tielemann 
Lus Ackema zu Proddowa auf dem Wege nach Kaluga, auch ein Bergwerk, 


eine reformirte Gemeinde ins Leben gerufen. Nähere Nachrichten darüber 
fehlen aber gänzlich. 
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nahme. Es ſei hier z. B. des ſpäter zu hohen fo Ehren gelangten 
Reichsgrafen Hermann L'Eſtocg gedacht, der zwar ſelbſt in Han⸗ 
nover geboren, deſſen Vater jedoch einer angeſehenen Flüchtlings⸗ 
familie angehörte und von Frankreich nach Hannover geflohen war, 
wo er Leibarzt des Königs von England wurde. Noch jetzt leben 
in der franzöſiſch-reformirten Gemeinde in Petersburg die Nach⸗ 
kommen eines edlen Hugenotten, Gervais, der in ſeiner Heimath 
ſchon zum Tode verurtheilt war, auf wunderbare Weile gerettet 
wurde und ſich hierher wand, wo ihm gaſtliches Aſyl gewährt 
wurde. Auch nach Moskau waren gerade in jenen Jahren Viele 
geflohen, die um ihres Glaubens willen glänzende Stellen in der 
Heimath aufgegeben und dort meiſtens als Sprachlehrer ihr Unter⸗ 
kommen ſuchten. Mit dem ſchwediſchen Geſandten Fabricius machte 
L'Enfant eine Reife nach Perſien. 1701 wurde er nach Danzig 
zum Prediger der dorthin geflüchteten Hugenotten berufen. — In 
dieſen Jahren geſchieht noch Erwähnung eines holländiſchen Predi⸗ 
gers Reiter, der auf den Müller'ſchen Eiſenwerken angeſtellt war. 

Ludwig Hermann Stumpf, aus der Pfalz gebürtig, der aber 
wahrſcheinlich wie viele Pfälzer auf holländiſchen Univerſitäten 
ſtudirt hatte, denn er war der holländiſchen Sprache völlig mäch- 
tig. Von 1689 bis 93 war er Prediger der reformirten Ge— 
meinde in Wologda, welche Stelle er aber wieder aufgab, um in 
feine Heimath zurückzureiſen. Auf dem Wege dahin in Archangel 
lernte ihn der General Lefort, der 1693 Peter den Großen auf 
ſeiner Reiſe nach dem weißen Meere begleitete, kennen und veran⸗ 
laßte ihn mit nach Moskau zu gehen, um neben Schoonderwoert als 
zweiter Prediger angeſtellt zu werden. So waren alſo während 
einiger Jahre drei Prediger zu gleicher Zeit an der reformirten 
Kirche in Moskau. Stumpf machte ſich als Gelehrter, als Redner 
aus dem Stegreif und als guter lateiniſcher Dichter bekannt. 1699 
hielt er in Gegenwart von Peter dem Großen die Leichenrede auf 
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Lefort, der ihm bis zu feinem Ende gewogen geblieben war.“) Zwei 
Predigten von ihm, die er in Moskau gehalten, erſchienen 1700 in 
Amſterdam. 1702 legte er ſeine Stelle nieder und begleitete den 
däniſchen Geſandten Heintz auf ſeiner Reiſe durch Polen nach 
Deutſchland. Hier wurde er Profeſſor der Theologie, zuerſt in 
Frankfurt an der Oder, dann 1704 in Duisburg am Rhein, wo 
er um das Jahr 1714 ſtarb. Seine Inauguraldiſſertation führt 
den Titel de admirandis S. Scripturae. 

Engelbert Dorper aus Elberfeld in Weſtphalen. Er war in 
Amſterdam Proponent und von da im Jahre 1703 nach Moskau 
berufen. Nachdem er ſich in Amſterdam hatte ordiniren laſſen, 
kam er im November 1703 nach Moskau, wo er bis 1714 blieb. 
In dieſem Jahre ging er über Archangel nach Deutſchland, kehrte 
aber ſchon 1715 nach Archangel zurück, wohin man ihn zum Paſtor 
berufen hatte. Drei Mal war er verheirathet. Seine zweite Frau 
war Maria van Rheen, die Wittwe des in Kaiſerl. Dienſten ge— 
ſtandenen Schiffskapitäns Pieter van der Gon. Dorper wird als 
ein ſehr gelehrter und würdiger Geiſtlicher geſchildert. Da zu ſei— 
ner Zeit ſich die reformirte Kirche in Archangel in einem ſehr 
ſchlechten Zuſtand befand, auch die Auszahlung ſeines Gehaltes 


*) Von dieſer Leichenbeſtattung erzählt ein ruſſiſcher Bericht, daß ſie mit 
prachtvollen Ceremonien in Gegenwart des Kaiſers in der reformirten Kirche 
ſtattgefunden. Drei lutheriſche und zwei reformirte Prediger waren zugegen; 
Paſtor Stumpf hielt die Leichenrede. Darauf — man weiß aber nicht, ob 
in der Kirche — ſprach nach dem Willen des Kaiſers der Prälat Dmitri 
Roſtowski einige Worte. Das Grab Leforts kann trotz vieler Bemühungen 
nicht mehr gefunden werden, auch nicht mehr die marmorne Grabtafel, die 
mit den Thränen Peters des Großen benetzt war und die die Inſchrift ent— 
hielt: „Hüte dich, Vorübergehender! Tritt nicht auf dieſen Stein, welcher mit 
den Thränen des größten Monarchen der Welt benetzt iſt. Geh' davon weg!“ 
Von der Kirche aus bewegte ſich der ganze Trauerzug nach dem Grabe. Dort 
wünſchte der Kaiſer noch einmal vom Freunde Abſchied zu nehmen. Er be— 
fahl deßhalb den Sargdeckel abzunehmen und warf ſich weinend auf den Leich— 
nam und küßte ihn. TR 
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auf Schwierigkeiten ſtieß, zog er 1726 von da weg und begab ſich 
zunächſt nach Amſterdam. Dort traf ihn 1728 ein Ruf als Paſtor 
in die Feſtung Meenen, welche Stelle er auch annahm und wahr⸗ 
ſcheinlich bis zu ſeinem Tode behielt. 

Johannes van Alkemade aus Amſterdam. Er wurde nach dem 
Tode von Schoonderwoert, der gleichzeitig mit vier Paſtoren der 
Gemeinde vorſtand, 1704 als zweiter Prediger nach Moskau be⸗ 
rufen. 1718 legte er ſeine Stelle wieder nieder, reiſte nach Hol⸗ 
land zurück und wurde 1720 Prediger zu Wyk op Zee in dem i 
Bezirk von Haarlem. 

Franz Büning, früher Prediger zu Birum in der Provinz 
Groningen, ſeiner Heimath, wurde 1716 als Nachfolger von Dor⸗ 
per nach Moskau berufen. Als Peter der Große 1722 ſich in 
ſeiner alten Reſidenz aufhielt, beſuchte er mehrmals den Gottes⸗ 
dienſt in der holländiſchen Kirche, wo er den Predigten des 
Dr. Büning mit großer Aufmerkſamkeit, wie es in einem Bericht 
des holländiſchen Geſandten de Wilde heißt, folgte. 1723 erhielt 
Büning einen Ruf als Prediger nach Hoogezand in der Provinz 
Groningen, wohin er 1724 abreiſte. An ſeine Stelle wurde be⸗ 
rufen 

Willem Theodor van Santbergen aus Zütphen in Geldern. 
Er kam im Februar 1724 in Moskau an, erlebte mit ſeiner Ge⸗ 
meinde die ſchweren Noth- und Drangjahre, in denen die wohl⸗ 
habendſten Glieder nach Petersburg überſiedelten und der große 
Brand von 1737 das Beſitzthum der Gemeinde in Aſche legte, und 
ſtarb den 1. Januar 1740. Fünf Jahre blieb die Gemeinde ohne 
Geiſtlichen. 1742 verrichtete der holländiſche Prediger aus Peters⸗ 
burg, Gerardus Kramer, einige Amtshandlungen in der Gemeinde. 

Georg Michael Schwartz aus Neckargemünd, wo er 1717 geboren 
war. Er wurde 1744 vom Kirchenrath berufen, machte in Folge 
davon ſein Examen in Niederweſel, wo er auch ordinirt wurde, 


131 


und traf den 29. Februar 1745 in Moskau ein. Noch in dem— 
ſelben Jahre verheirathete er ſich daſelbſt. In ſeine Amtszeit fällt, 
wie ſchon berichtet, der zweite große Brand 1748. Er ſtarb den 
23. Januar 1766 und wurde von dem Paſtor an der neuen luthe— 
riſchen Kirche, Gottfried Minau, beerdigt.“) 

Salomon Brunner. Er war den 28. October 1732 zu Zürich 
geboren, wo er auch das Gymnaſium beſuchte. 1756 wurde er 
vor dem Züricher Conſiſtorium zum Predigtamt eingeweiht und 
erhielt 1767 den Ruf nach Moskau. Den 26. Mai 1768 hielt 
er daſelbſt ſeine Antrittspredigt. Das Todtenbuch der Gemeinde 
in Moskau ſagt über ihn: „Er verwaltete ſein Amt mit Treue und 
Fleiß, als aufgeklärter, von den Wahrheiten des Chriſtenthums feſt 
überzeugter Lehrer und als wahrer, wohlthätiger Menſchenfreund 
über 38 Jahre. In den mannichfaltigen Leiden, die ihn trafen, 
wußte er ſich immer unter Gottes allmächtige Hand zu demüthigen 
und wenn er dabei in den Augen aller Derer, die ihn kannten, ein 
Gegenſtand des Mitleidens war, ſo war er auch zugleich ein Ge— 
genſtand ſtiller Bewunderung und innigſter Verehrung.“ Er ſtarb 
den 30. October 1806 und wurde von Paſtor Croneberg beerdigt. 

Von 1807 bis 1816 ſind mehrere Paſtoren angegeben, wirk— 
lich angeſtellt war Dr. Beresford, es predigten aber auch noch die 
Paſtoren Young, Major und Bouvier. In dieſe traurige Zeit 
fällt die oben ſchon erwähnte Geſchichte mit Hawes. 

Alexander Major. Er wurde den 18. Juni 1771 zu Mollien 
im Canton de Vaud geboren und 1795 in Lauſanne zum Predigt— 
amte geweiht. Seit 1816 war er Hofmeiſter in einem adeligen 
Hauſe zu Moskau und erwarb ſich das beſondere Verdienſt, un⸗ 


) Bis zum Jahre 1771 war der Begräbnißplatz für Ausländer in 
Moskau theils in Marien Roſch, theils in den Kirchen ſelbſt. Seit 1771, 
in Folge der Peſt, ward das Begraben in den Kirchen verboten und ein 
neuer Begräbnißplatz hinter dem Militärhoſpital angewieſen, der noch bis 
heute benutzt wird. 
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entgeldlich zunächſt allſonntäglich zu predigen und die Amtsver⸗ 
richtungen zu vollziehen. All ſeine freie Zeit widmete er mit auf⸗ 
opferungsvollem Eifer der Wiederbelebung der reformirten Ge— 
meinde und wirklich gelang es ihm auch, ſie aus ihrem Schlafe zu 
wecken, daß ſie ſich aufraffte und dem willkürlichen, eigenmächtigen 
Treiben einiger Gemeindeglieder, die nach eigenem Belieben und 
Gutdünken wirthſchafteten, energiſch entgegentrat. Seinen unab⸗ 
läſſigen Bemühungen hat es die Gemeinde zu danken, daß ſie jene 
oben ſchon beſprochenen 40,966 Rubel gerichtlich zurückerlangte und 
daß ſie in den Stand geſetzt wurde, ihr jetziges Beſitzthum zu er⸗ 
werben. Major ſtarb den 27. Februar 1837 in einem Alter von 
66 Jahren. 

Von 1837 — 45 verſah Paſtor Georg Louis Schor aus Mon⸗ 
beliard das Predigtamt, indem er anfänglich drei Mal franzöſiſch 
und ein Mal deutſch monatlich predigte, in den letzten Jahren aber 
allſonntäglich abwechſelte. Von Juni 1845 bis Juni 1846 pre⸗ 
digte Paſtor Reutlinger aus Zürich, der vordem reformirter Pre⸗ 
diger in Reval geweſen, wo das Nähere über ihn nachgeſchlagen 
werden kann. N 

Der jetzige Prediger der Gemeinde iſt ſeit 1846 Paſtor Paul 
Naef. Er hat die Güte, über ſeinen Lebenslauf uns Folgendes 
mitzutheilen: „Geboren wurde er den 2. Juli 1817 in St. Gal⸗ 
len in der Schweiz. Er ſtudirte nach Abſolvirung des Gymna⸗ 
ſiums in St. Gallen von 1836 —41 in der theologiſchen Schule 
von Genf Philologie, Philoſophie, Mathematik und Theologie, ſetzte 
darauf ſeine Studien bis zum Sommer 1843 in Bonn fort. Den 
30. November 1843 wurde er in St. Gallen ordinirt. Bis zum 
Frühjahr 1846 war er Hülfsprediger in Wazenhauſen im Canton 
Thurgau und wurde von da den 5. Juni 1846 nach Moskau be⸗ 
rufen. Er verheirathete ſich den 20. Mai 1847 mit Fanny Mez⸗ 
ger aus Schaffhauſen und lebte in glücklicher Ehe mit ihr bis 
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zum 13. Juli 1864, allwo der Herr fie nach längerem Leiden zu 
ſich in ſeine Herrlichkeit abrief. Ihm blieben 7 Kinder, 2 Söhne 
und 5 Töchter, die ſein Troſt und ſeine Freude ſind. Er hat ge— 
legentlich zwei kleine Schriftchen drucken laſſen: eine kurze Bio— 
graphie Philipp Melanchthons bei Gelegenheit der Säkularfeier 
1860 und ſechs Predigten 1862. Vom Januar 1863 bis Februar 
1865 hatte er als Adjunct für die franzöſiſchen Predigten den jetzi— 
gen Paſtor der franzöſiſch-reformirten Gemeinde zu St. Petersburg, 
Eugen Crottet. 


III. 


Die reformirte Kirche in Archangel. 


Die gleiche Klage über den Mangel an Nachrichten aus 
früherer Zeit wie bei Moskau läßt ſich auch bei Archangel er- 
heben und ein gleiches Mißgeſchick traf beide Kirchen inſofern, als 
auch in Archangel mit Ausnahme zweier Kirchenbücher das ge— 
ſammte Kirchenarchiv bei dem großen Brande 1851 zerſtört wurde. 
Das Archiv befand ſich ſorgſam in einer eiſernen Kirche verwahrt, 
in der evangeliſchen St. Katharinenkirche, die damals abbrannte. 
Der noch lebende Küſter machte ein paar vergebliche Verſuche, in 
die Kirche einzudringen und Einiges zu retten. Die Kirchendiener 
aber waren mit den Schlüſſeln davongegangen und in der allge— 
meinen Verwirrung nicht zu finden. So iſt der Faden der Ge— 
ſchichte noch dünner, wie in Moskau; fortlaufend iſt er nicht zu 
verfolgen, nur hie und da an beſonderen Stellen taucht er für 
eine kurze Weile auf, um gleich wieder ſich in dem Dunkel der 
Vergangenheit und Vergeſſenheit zu verbergen. Auch hier bietet 
ſich die Theilung als zweckmäßig an, zunächſt von der Kirche und 
Gemeinde zu ſprechen und dann die Reihenfolge der Prediger auf⸗ 
zuführen. 


1) Geſchichte der Gemeinde. 


Der Zaar Iwan Iwanowitſch gab bekanntlich 1584 den 
Befehl, bei dem Kloſter des Erzengels (archangelus) Michael 
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eine hölzerne Stadt zu bauen, weil die Untiefen der Divina an 
der Stelle, wo ſich die Ausländer gerade ſeit 30 Jahren angeſiedelt 
hatten, dem Verkehr bedeutende Schwierigkeiten bereiteten. Der neu 
gewählte Platz war dem Handel um fo viel günſtiger, daß die erſte Au— 
ſiedelei, Cholmogory, bald von allen Kaufleuten verlaſſen wurde und 
Archangel raſch aufblühte. Zunächſt waren dieſe Anſiedler Engländer, 
deren kühner Landsmann Richard Chancellor auf einer Entdeckungs- 
reiſe, die nordöſtliche Durchfahrt an der Küſte Aſiens zu ſuchen, 1553 
als der Erſte im weißen Meer eingelaufen und bei Nenockſa ans 
Land geſtiegen war. In großer Zahl folgten den Engländern die 
damals auf der See ſo mächtigen Holländer, deren Einfluß den der 
Engländer bald überſtieg, ſeitdem dieſe durch die Hinrichtung ihres 
Königs Karl I. den Zorn des Zaaren Alexei Michailowitſch ſich 
zugezogen hatten. 

In der Einleitung war ſchon angedeutet, wie die kirchlichen 
Verhältniſſe der Angeſiedelten noch keine geordneten waren. Die 
wenigſten Kaufleute blieben den Winter über in der unwirthlichen 
Gegend; der Handel nöthigte ſie, wieder nach Moskau zurück zu 
gehen. Archangel galt zunächſt nur als ein Stapelplatz für eine 
kurze Zeit des Jahres. Daher vergehen Jahre und Jahr— 
zehnte, ohne daß wir von einer Kirche oder einem Prediger 
in Archangel hören. Weder Engländer noch Holländer hätten eine 
ſo lange Zeit ohne gottesdienſtliche Einrichtung verſtreichen laſſen, 
wenn ſie ſtändig an dieſem Orte geblieben wären. Wir haben 
ſchon früher von den jährlichen Karawanenzügen der Handelsleute 
von Moskau nach Archangel geſprochen und auch ihre Etappen— 
ſtraße gezeigt, die über Jaroslaw, Wologda und Cholmogory 
führte. Vorhandene Andeutungen laſſen darauf ſchließen, daß der 
reformirte Prediger Moskau's dieſe Züge begleitete. Die erſte 
ſichere Kunde von einem Prediger, der wenigſtens einen Winter 
über in Archangel blieb, iſt aus dem Jahre 1649, wo Paſtor 
Krawinkel, der aus Holland nach Moskau berufen war, auf der 
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Reiſe dahin ſich überreden läßt, ſechs Monate das Wort Gottes 
in Archangel zu verkündigen. Doch ſcheinen auch damals noch 
nicht ſo viele Reformirte ſich ganz in Archangel niedergelaſſen zu 
haben, um für die Koſten eines eigenen Kirchenweſens aufkommen 
zu können. Wenigſtens verſtreicht wieder ein Jahrzehnt, ehe der 
erſte ſtändige Prediger nach Archangel berufen wird. 

1660 traf Wilhelm Coſterus in Archangel als erſter refor⸗ 
mirter Prediger ein, ein Vierteljahrhundert früher, als der erſte 
lutheriſche Paſtor dorthin berufen wurde (Paſtor Schrader aus 
Hamburg, 1686). Man ging jetzt auch daran, eine Kirche zu 
bauen. In der ſogenannten deutſchen Slobode, an dem Ufer der 
Dwina, kaufte die Gemeinde einen dem Kaufmann Elbingk ge⸗ 
hörigen Platz und errichtete darauf 1674 eine hölzerne Kirche, die 
um die Mitte des folgenden Jahrhunderts einer ſteinernen Platz 
machte (1757). Viele Jahre ſpäter erhält dieſelbe ihren beſon⸗ 
deren Namen; erſt 1818, nach vollzogener Union, wurde ſie St. 
Petrikirche genannt, da man ſie nicht mehr die reformirte Kirche 
nennen wollte. 

Beide Gemeinden, die reformirte ſowohl wie die lutheriſche, 
waren und blieben ſehr klein. Das erhaltene Taufbuch gibt nur 
vier Taufen im Jahre 1716 an und dieſe Zahl bleibt ſich in der 
folgenden Zeit faſt gleich) Beide Gemeinden lebten von Anfang 
an in fortwährendem Frieden neben einander; man ſah ſich wie 
eine Familie an; confeſſioneller Hader fand nie einen Boden. In 
gemiſchten Ehen, bei denen der eine Theil reformirt, der andere Theil 
lutheriſch war, war es im vorigen Jahrhundert Herkommen, daß 
die Knaben der Confeſſion des Vaters, die Mädchen der der 


*) 1720: 8. 1730: 4. 1740: 6. 1750: 3. 1760 hh 
1780: 2. 1790: 2. 1802: 2. 1810: 3. Die lutheriſche Gemeinde war 
um das Drei- bis Vierfache größer, fie zählte von 1734—63 z. B. 241 Taufen. 
Allerdings muß berückſichtigt werden, daß gerade um 1713 eine ſehr große 
Zahl holländiſcher Familien von Archangel nach Petersburg überzog. 
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Mutter folgten. Auch hier war es im Anfang des porigen Jahr— 
hunderts mehr die Nation, als die Confeſſion, welche die beiden 
Gemeinden theilte. Die reformirte Kirche hieß die holländiſche, 
die lutheriſche die hamburgiſche. Faſt alle Deutſchen, unabgeſehen 
von der Confeſſion, die ſie in der Heimath hatten, ſchloſſen ſich 
der hamburgiſchen Kirche an, weil in der reformirten Kirche faſt 
bis zum Schluſſe des Jahrhunderts nur holländiſch gepredigt 
wurde. 

Corneille le Bruyn, der 1701 in Archangel geweſen, erzählt 
in der Beſchreibung ſeiner Reiſe, daß in beiden dortigen Kirchen 
im Winter wegen der großen Kälte kein Gottesdienſt ſtattgefun— 
den, ſondern die Gemeinde ſich allſonntäglich in den warmen 
Zimmern der Prediger verſammelt habe, da ihren Gottesdienſt zu 
verrichten; ſeit der Mitte des 18. Jahrhunderts aber waren beide 
Kirchen ſo eingerichtet, daß auch im Winter die Predigt darin ge— 
halten werden konnte. Der öffentliche Gottesdienſt fand im vorigen 
Jahrhundert in der reformirten Kirche zwei Mal Sonntags ſtatt, 
von 10—12 Uhr, wo über frei gewählte Texte gepredigt, von 3—d 
Uhr, wo der Heidelberger Katechismus in Homilien ausgelegt wurde, 
außerdem war Mittwochs noch ein Wochengottesdienſt, wieder mit 
freier Textwahl. Der Gottesdienſt wurde eine Stunde vor ſeinem 
Beginn den einzelnen Familien durch zwei Kirchendiener in den 
Häuſern angeſagt, da damals den ausländiſchen Confeſſionen der 
Gebrauch der Glocken nicht geſtattet war; im Sommer wurde 
eine Schiffsflagge aufgezogen, um den im Hafen liegenden See— 
leuten die Zeit anzuzeigen. Der Gottesdienſt begann mit dem 
Geſang eines Pſalms, dann verlas der Prediger oder Vorſänger 
vom Abendmahlstiſche aus ein Capitel aus der heiligen Schrift, 
dem der Geſang eines Pſalms folgte; darauf die Predigt, Gebet 
und zum Schluß ein paar Verſe eines dritten Pſalms. Bei 
öffentlichem Abendmahl ging der Prediger mit einem Kirchenälteſten 
acht Tage früher zu den einzelnen Gemeindegliedern nach Hauſe 
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und unterhielt ſich mit ihnen nach echt reformirter Weiſe über 
ihren Seelenzuſtand und über die Bedeutung des heiligen Abend— 
mahls. Der Kirchenrath wurde aus Aelteſten, Vorſtehern und 
Diakonen gebildet und verſammelte ſich in der Regel unter dem 
Vorſitz des Paſtors im Paſtorate. Die Opferbereitwilligkeit, für 
die Unkoſten der Kirche und Schule aufzukommen, war von Anfang 
an ſehr bedeutend. Jede Kirche hatte ihre eigene Schule, und 
Kirche und Schule konnten nur durch freiwillige Beiträge ihrer 
Mitglieder unterhalten werden. Schon aus dem Jahre 1760 iſt 
eine Notiz aufbewahrt, daß die einzelnen Kaufleute ſich ſelbſt be⸗ 
ſteuerten, von 1000 Rubel Einnahme wurde 1 Rubel der Kirche 
beſtimmt. Dieſe Sitte blieb bis in die neuere Zeit. So hat 
z. B. Rodde 5700 Rub. Silb. zu Penſionen für hülfsbedürftige 
Gemeindeglieder beigeſteuert, während das Handlungshaus des 
reformirten Kaufmanns W. Brandt in neun Jahren allein 43,000 
Rub. Silb. für die Kirche beitrug. d N 

Ein bedeutſamer Wendepunkt in der Geſchichte der reformirten 
Kirche Archangels bildet die Vereinigung derſelben mit der 
lutheriſchen zu einer evangeliſchen (unirten) in Anlaß des Refor⸗ 
mationsjubiläums 1817. 

Reformirter Prediger war Brünings, der lutheriſche hieß 
Brehme. Erſterer hat Folgendes über die Vereinigung in ſein 
Kirchenbuch eingetragen: „Am grünen Donnerstage im Jahre 
1818 habe ich nebſt verſchiedenen Gliedern der reformirten Ge— 
meinde gemeinſchaftlich mit den bisherigen lutheriſchen Glaubens— 
genoſſen in der hieſigen St. Katharinenkirche das heilige Abendmahl 
mit gebrochenem Brode genoſſen, nachdem ich zuvor über Joſua 
24, 14—18 die Vereinigungspredigt gehalten hatte. Die vorbe⸗ 
reitende Predigt zum heiligen Abendmahle hielt an dem Tage der 
bisherige lutheriſche Prediger Brehme. Derſelbe reichte mir beim 
Abendmahl zuerſt Brod und Wein zum Genuſſe dar, hierauf ich 
ihm daſſelbe. Dann ertheilte er den Communikanten das Brod 
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und ich den Kelch.“ Paſtor Brehme bemerkt über die Feier: 
„Am grünen Donnerstag, den 11. April, wurde die Vereinigungs— 
feier beider hieſigen proteſtantiſchen Gemeinden in der Katharinen— 
kirche begangen. Mit Dank und Freude zu Gott, dem Vater 
Aller, erſchienen faſt alle Gemeindeglieder mit ihren Aelteſten und 
Vorſtehern und boten ſich brüderlich die Hand zu einem Bunde, 
deſſen Schließung einiger äußeren Formen wegen drei Jahr— 
hunderte hindurch verzögert wurde. Freude und Dank war Aller 
Looſung, welche die Zeit ſahen, wo Liebe und Bruderſinn jene 
Scheidewand zwiſchen beiden Kirchenpartheien einriſſen und ſie zu 
einer evangeliſchen Kirche einigten, deren Haupt und Herr Chriſtus 
iſt und ewig ſein wird. Durch den Genuß des heiligen Abend— 
mahles beſiegelten wir gemeinſchaftlich den Bund der Liebe, die 
des Geſetzes Erfüllung iſt.“ Dieſen beiden Mittheilungen mag 
noch der Wortlaut des Protokolls beigefügt werden, das von dem 
um die Gemeinde hochverdienten Aelteſten W. Brandt damals 
abgefaßt wurde: „Es wären ſchon lange im Stillen die Wünſche 
nach Vereinigung beider Gemeinden laut geworden; man habe 
geglaubt, daß dieſe Vereinigung durch den Geiſt des Evangeliums 
geboten ſei. Zu dieſer inneren Ueberzeugung wären noch äußere 
Umſtände hinzugekommen, indem beide Gemeinden zuſammen kaum 
500 Seelen umfaßten und alſo ſchon deßhalb eine Vereinigung 
wünſchenswerth erſchienen ſei. Entſcheidend ſei aber die dritte 
Jubelfeier der Reformation, den 31. October 1817, geworden. 
Nach dem Vorgang des Auslandes und aufgefordert von beiden 
Predigern hätten ſich faſt ſämmtliche Glieder beider Gemeinden 
in der reformirten St. Petrikirche zu einer würdigen Feier des 
Tages verſammelt. Da ſei gleichſam der religiöſe Samen aus— 
geſtreut worden, aus welchem ſich bald der Baum chriſtlicher Liebe 
und Eintracht entwickelt habe. Als nämlich nun weitere Berichte 
aus dem Auslande gemeldet hätten, wie an vielen Orten wirklich 
eine Union ſei ins Leben getreten, ſo hätten es die Prediger 


übernommen, ihren reſp. Gemeindegliedern dieſe Sache vorzuſtellen, 
und mit nur vereinzelten Ausnahmen hätten ſich Alle bereit erklärt, 
eine Vereinigung einzugehen, eine Akte darüber zu verzeichnen und 
zur Bekräftigung eine gemeinſchaftliche Abendmahlsfeier mit ge⸗ 
brochenem Brode zu begehen. Vorher ſei die Genehmigung höheren 
Ortes nachgeſucht und unter Anerkennung ertheilt worden.“ 

An jenem Gründonnerstag hatten ſich von der reformirten 
Gemeinde 12 und von der lutheriſchen 87 Mitglieder einge 
funden. Die Vereinigungsacte iſt von dem Kirchenrath beider 
Gemeinden nach eingeholtem Gutachten beider Paſtoren ausgefertigt, 
und wurden die Gemeindeglieder zur Mitunterzeichnung aufge⸗ 
fordert, die etwa Diſſentirenden aber erſucht, ihre Gutachten oder 
ihre Vorſchläge motivirt beim Kirchenrath einzureichen. Nur drei 
Lutheraner weigerten ſich anfänglich, der Vereinigungsurkunde bei⸗ 
zutreten. Wir entnehmen der Vereinigungsacte folgende einzelne 
Beſtimmungen: 

„Es ſoll von nun an abwechſelnd in der früheren lutheriſchen 
Katharinen- und in der früheren reformirten, jetzt St. Petri ges 
nannten Kirche Gottesdienſt gehalten werden. Das bisher in der 
lutheriſchen Gemeinde gebräuchliche Hildburghauſen'ſche Geſangbuch 
wird auch in der St. Petrikirche eingeführt, ſtatt des bisherigen 
Dresdener. Die Paſtoren predigen abwechſelnd; es bleibt ihnen 
aber überlaſſen, während der Eine die Predigt hält, dem Andern 
den Altardienſt zu übergeben. Der Altardienſt ſoll in zwei Ge— 
beten beſtehen; das eine nach dem erſten Geſange, das zweite zum 
Schluß des Gottesdienſtes nebſt den Segensworten. Beide Paſtoren 
confirmiren, einer am Palmſonntag, der andere Mittwoch vor 
Oſtern, an welche letztere Confirmation ſich die Vorbereitung der 
Communikanten ſchließt, denen beide gemeinſchaftlich am Grün⸗ 
donnerstag das heilige Abendmahl darreichen. Beim Abendmahl 
wird ſtatt der lutheriſchen Oblate ungeſäuertes Brod gereicht und 
das Brodbrechen eingeführt. Bei der Austheilung ſollen die 
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Prediger ſich an die Einſetzungsworte Jeſu halten. Beide Paſtoren 
adminiſtriren daſſelbe gemeinſchaftlich. Bei den Amtshandlungen 
ſoll jeder Prediger nach ſeiner beſten Einſicht verfahren und es 
den Gemeindegliedern überlaſſen bleiben, an wen ſie ſich wenden 
wollen. 

Beide Schulen werden in eine Anſtalt vereinigt. 

Aus den beiderſeitigen Mitgliedern des Kirchenraths wird ein 
Ausſchuß mit der Sorge und Verwaltung der ökonomiſchen Ange— 
legenheiten betraut. 

4 Die jo vereinigten Gemeinden führen fortan den Namen: 
Evangeliſche Gemeinde.“ 

Bis 1822 wirkten nun in der ſo vereinigten Gemeinde beide 
Paſtoren neben einander. Der Aeltere von Beiden, Brünings, 
der ſchon ſeit 1795 im Amte war, legte in dieſem Jahre ſeine Stelle 
nieder und fo blieb fortan nur ein Paſtor an der Gemeinde.“) 
Bald nach dem Weggang des früheren reformirten Predigers, 
in der Nacht vom 18. auf den 19. Januar 1823, wurde die Petri— 
kirche ein Raub der Flammen. Der Platz, auf dem die Kirche 
geſtanden, wurde einige Jahre ſpäter den Engländern überlaſſen, 
die ſich von den Deutſchen getrennt und 1824 einen eigenen 
Prediger berufen hatten. Auf dem erworbenen Platze erhebt ſich 
jetzt eine ſchöne engliſche Kirche, die namentlich während der kurzen 
Schifffahrt von der Mannſchaft der engliſchen Schiffe fleißig be— 
ſucht wird, jetzt iſt nur noch ein einziges engliſches Handelshaus 
in Archangel vorhanden. (1782 waren deren ſieben da, die ſich der 
reformirten Kirche angeſchloſſen hatten, 1824 beſtand die Gemeinde 
aus 25 Seelen.) 

Als 1833 das neue Kirchengeſetz für die evangeliſch-lutheriſche 


*) Paſtor Brehme war noch in den 50er Jahren im Amte. Nach ſei— 
nem Tode rückte ſein früherer Adjunct, Paſtor Brückner aus Petersburg, an 
feine Stelle, die er aber ſchon nach ein paar Jahren wieder niederlegte. 
Seit 1861 verſieht Paſtor Hanſen aus Holſtein die Stelle. 
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Kirche Rußlands veröffentlicht wurde, hatte auch Paſtor Brehme 
im Auftrage des lutheriſchen Conſiſtoriums in St. Petersburg den 
Verſuch gemacht, die neue Liturgie einzuführen, dieſelbe hat ſtreng⸗ 
lutheriſch ausgebildeten Altardienſt, bei dem der Paſtor die Gebete 
ſingend und der Gemeinde den Rücken zukehrend vorträgt. Wil⸗ 
helm Brandt, auf den das Familienerbe einer innigen, thatkräftigen 
Antheilnahme an allen kirchlichen Angelegenheiten übergegangen war 
und der ſpäter nach ſeinem Ueberzuge nach Petersburg ein eifriges 
Mitglied und dann auch jahrelang Kirchenälteſter der hieſigen deutſch⸗ 
reformirten Gemeinde geweſen, proteſtirte mit aller Kraft gegen 
dieſe Einführung. Er bezüchtigte geradezu den Paſtor der Untreue 
und des Verraths an ihrer evangeliſchen Kirche. Die neue Kir- 
chenordnung, auf Grundlage der ſtreng⸗-lutheriſchen ſchwediſchen 
Kirchenordnung ausgearbeitet, ſei für die lutheriſche, nicht aber für 
die evangeliſche Kirche. Ebenſo verweigerte die ganze Gemeinde 
ihre Oekonomika nach der neuen Kirchenordnung zu geſtalten. Die 
Kirchenordnung ſtelle die Verwaltung der Geldangelegenheiten unter 
genaue Oberaufſicht des Conſiſtoriums; bei einer folchen Bevor⸗ 
mundung würde die Freigebigkeit, für die Gemeinde zu ſorgen, 
ſchwinden und die freiwilligen Gaben, über die man kein eigenes 
Verfügungsrecht haben würde, würden von ſelbſt wegfallen. Es 
waren aber keine kleinen Summen, deren die Gemeinde, z. B. allein 
durch das Zurücktreten des Hauſes Brandt, verluſtig gegangen wäre. 
Das Conſiſtorium bemerkte dagegen, durch die Union hätte die 
Archangel'ſche Gemeinde das Recht gehabt, entweder ſich ganz der 
lutheriſchen oder ganz der reformirten Liturgie oder beider ab⸗ 
wechſelnd zu bedienen (was wäre das aber dann noch für eine 
Union geweſen?), keineswegs ſich aber eine neue Liturgie zu geben, 
die ebenſowenig wie die übrigen Artikel eine obrigkeitliche Beſtä⸗ 
tigung erhalten habe. Es ſei daher wünſchenswerth, daß die 
Archangel'ſchen Proteſtanten ſich jetzt einer der beiden Confeſſionen 
anſchlöſſen, oder abwechſelnd nach beiden Confeſſionen den Gottes⸗ 
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dienſt hielten (2), zu einer neuen Confeſſion gehöre mehr, als jene 
Erklärung an das Reichs-⸗Juſtizq⸗Collegium. — Dieſe Anſicht wurde 
von der Regierung nicht getheilt. Durch den Ukas vom 25. Juli 
1838 wurde die Archangel'ſche evangeliſche Gemeinde als eine 
eigene evangeliſche anerkannt. Es wurde beſtimmt, daß ſie weder 
dem lutheriſchen Conſiſtorium noch der reformirten Sitzung zu St. 
Petersburg untergeordnet, ſondern unmittelbar dem Miniſterium 
der geiſtlichen Angelegenheiten untergeben ſei. 


2) Reihenfolge und Notizen aus dem Leben der Prediger. 


Der erſte Prediger iſt Wilhelm Coſter aus Holland geweſen. 
Er kam 1660 nach Archangel. In ſeiner Vocationsurkunde iſt 
bemerkt, daß er zum Prediger der reformirten Gemeinden zu Ar— 
changel, Cholmogory, Wologda und Jaroslaw berufen ſei. Doch 
fehlen alle weitern Nachrichten, wie er dieſe ſo weit aus einander 
liegenden Stellenbe dient habe, wie das Verhältniß dieſer vier Ge— 
meinden bei der Berufung eines gemeinſamen Predigers geweſen 
und wann er geſtorben. N 

Abraham Urſinus. Er war der Sohn eines Rectors der 
lateiniſchen Schule zu Haarlem und wurde 1670 nach Archangel 
berufen, von wo er aber wieder 1684 wegzog, da er nach Oſtfries— 
land zum Prediger gewählt worden war. Von ihm iſt ausdrücklich 
bemerkt, daß er die Gemeinde zu Archangel nur im Sommer op 
de jaarmarkt, wie es in einem alten holländiſchen Schriftſtücke 
heißt, bediente, den Winter dagegen in Cholmogory, Wologda und 
Jaroslaw zubrachte. 

Johannes Ravensberg. Er war auch, wie ſein Vorgänger, aus 
Haarlem und dort urſprünglich Doctor der Mediein. 1685 wurde 
er für die vier vereinigten oben genannten Gemeinden nach Archangel 
berufen und ſtarb daſelbſt 1698. Da er wegen ſchwacher Geſund— 
heit die regelmäßigen weiten Reiſen nach Wologda und Jaroslaw 


144 
nicht mehr unternehmen konnte, wählten ſich dieſe beiden Gemeinden 
1689 ihren eigenen Prediger, Ludwig Hermann Stumpf, von dem 
bei der reformirten Gemeinde in Moskau die Rede geweſen. Als 
Stumpf feine Stelle 1693 niederlegte, wählten die beiden Ge— 
meinden den Dr. Barthold Datzelaer aus Wijk te Duurſtede zu 
ihrem Paſtor, der bis zu ſeinem Tode 1704 blieb. 

Francois de Rantre, auch aus Haarlem gebürtig, der im 
Jahre 1699 ſeine Stelle in Archangel antrat, aber ſchon 1707 
dieſelbe wieder niederlegte, ohne daß zu erfahren iſt, wohin er von 
da gegangen. 

Johannes Faber aus Friesland. Er wurde 1707 berufen, 
wurde aber 1715 wegen ſchlechten Lebenswandels von dem Kirchen— 
rath mit Gutheißung der ehrw. Claſſe zu Amſterdam ſeiner Stelle 
enthoben. Zurückgezogen lebte er von da, wahrſcheinlich in Fries⸗ 
land, und ernährte ſich kümmerlich von Handarbeit. 

An feine Stelle trat von 1716—26 Engelbert Dorper, deſſen 
ſchon in der Reihenfolge der Moskauer Prediger ausführlich Er- 
wähnung geſchehen iſt. 8 

Johann Friedrich Heidegger. Er wurde erſt drei Jahre nach 
dem Weggange von Dorper 1729 gewählt, wahrſcheinlich in Folge 
derſelben Urſache, um derentwillen ſein Vorgänger die Stelle nie— 
dergelegt. Die Kirche befand ſich nämlich damals in einem trau⸗ 
rigen Zuſtand und die Mittel zu ihrem Unterhalte konnten kaum 
aufgebracht werden. Es war dies faſt gleichzeitig mit der üblen 
Lage der reformirten Gemeinde in Moskau und leicht erklärlich, 
wenn man bedenkt, daß gerade die angeſehenſten Handlungshäuſer 
in jenen Jahren Moskau und Archangel mit der glänzend aufblü- 
henden Reſidenz- und Handelsſtadt Petersburg vertauſchten. Noch 
jetzt leben in der deutſch-reformirten Gemeinde zu Petersburg drei 
Familien, die damals aus Archangel hierher überſiedelten. 1730 
machte Heidegger eine Reiſe nach Wologda, welches der letzte 
Beſuch eines Archangel'ſchen Predigers dorthin geweſen zu ſein 
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ſcheint. Er legte 1735 fein Amt nieder und wurde Prediger in 
der Nähe von Groningen. Er war mit Margaretha Gertrude 
Gerlach vertraut und zwei ſeiner Söhne waren zu ihrer Zeit an— 
geſehene Prediger in Holland. f 

Friedrich Chriſtoffel Thienen, eines Predigers Sohn aus Hamm 
in Weſtphalen, geboren 1712, wurde, nachdem er in Duisburg 
Theologie ſtudirt hatte, 1736 nach Archangel berufen. Hier erſt 
erlernte er die holländiſche Sprache, aber ſo geläufig, daß er in 
kurzer Zeit darin predigen konnte. Zwei Mal war er verheirathet; 
beide Male verrichtete er die Trauung ſelbſt; ſeine beiden Frauen 
waren aus Wologda, Eliſabeth Houtmann 1739 und Maria 
Riemſnyder 1749. Gerade als er nach ſeiner Heimath zurückreiſen 
wollte, ſtarb er nach kurzem Krankenlager 1756 und wurde, da 
die kleinere hölzerne reformirte Kirche abgebrochen war, von der 
Katharinenkirche aus durch Paſtor Raupach beerdigt. 

Thomas Menſendyk aus Amſterdam, der in Lingen und dann 
in Leyden unter den damals berühmten Profeſſoren Joh. van den 
Honert und Joh. Alberti Theologie ſtudirt hatte, wurde 1757 nach 
Archangel berufen. Bei ſeiner Antrittspredigt weihte er zugleich 
die neu gebaute ſteinerne Kirche einn). Er war mit Suſanna 
Hartzen verheirathet und ſtarb den 14. Juni 1762. 

Egbertus Hoolboom trat fein Amt 1763 an und verheira— 
thete ſich in demſelben Jahre mit Anna Kath. Fürſt, der Wittwe 
von Corn. de Boſch. In einem Schreiben theilt er mit, „daß, ob— 


) Ueber dieſe Einweihung iſt uns in den acta historico ecelesiastica 
(Bd. XX, pag. 669) eine kleine Beſchreibung gegeben, der wir Folgendes 
entnehmen: Die Einweihung der Kirche und Introduction des Predigers fand 
den 6. Auguſt 1757 in Gegenwart auch des Gouverneurs Stephan Alexeje— 
witſch Jurgieff ſtatt. Zuerſt wurde der 87. Pf. geſungen. Dann verlas der 
Vorſänger vom Chor aus 1 Joh. 4. Darauf wurden der 133. und 134. Pf. 
geſungen. Die ſich daran anſchließende Predigt Meuſendyks ging in ihrer 
Einleitung von Pf. 133, 1. aus und behandelte in ihrem Haupttheil 
1 Joh. 4, 7. Sie ſchloß mit einem freien Gebet. Zum Schluſſe wurde 
dann noch Pf. 100, 3. 4. geſungen. 

5 10 
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gleich die Gemeinde von Jahr zu Jahr kleiner würde, da ſich der 
Handel immer mehr nach Petersburg zog, ſeine Arbeit doch bedeu— 
tend wäre, er habe wöchentlich drei Predigten zu halten und ſechs Ka— 
techiſationen mit der Jugend.“ Er ſtarb zu Archangel in einem 
Alter von 44 Jahren den 25. Novbr. 1776. 

Bernhard Martini, der mehrere Jahre vorher ſchon Prediger 
in Geldern geweſen, kam 1779 nach Archangel, kehrte aber ſchon 
1788 in ſeine Heimath zurück. 

Diederich Johann Morgenſtern. Er war den 23. Dec. 1758 
zu Lingen geboren, darauf dort Subrector bei der lateiniſchen Schule, 
von wo er 1789 nach Archangel kam und bis zu ſeinem an der 
Auszehrung erfolgtem Tode 1794 daſelbſt blieb. 

Der letzte reformirte Prediger in Archangel vor Einführung 
der Union war Joh. Arnold Brünings. 1768 bei Bremen ge— 
boren, trat er ſeine Stelle in Archangel den 25. Aug. 1795 an. 
In ſeine Zeit fällt die Vereinigung der beiden Gemeinden, deren 
ſchon oben Erwähnung gethan iſt. 1822 wurde er mit vollem 
Gehalte penſionirt und zog ſich nach Vegeſack bei Bremen zurück, 
wo er erſt vor wenigen Jahren in hohem Alter geſtorben iſt. 


IV. 


Die reformirte Kirche in Mitan. 


Herzog Jacob (1641 — 1681) und fein Sohn Herzog Friedrich 
Caſimir (1681 — 98) waren beide mit Brandenburgiſchen und daher 
reformirten Prinzeſſinnen verheirathet. Die Gemahlin des Letzte— 
ren war eine Tochter des großen Churfürſten Friedrich Wilhelm. 
Durch dieſe ſcheinen viele Reformirte ins Land gekommen zu ſein. 
In der Inſtruction, die Herzog Jacob den 27. Mai 1650 an die 
Pröbſte ergehen ließ, heißt es: „Nachdem etlicher Orten die Bätz— 
tiſcher und andere Heterodoxen in der Nähe find, ſollen die prae- 
positi auf die pastores Acht haben, wie ſie ſich in ihrem Leben 
und Wandel gegen dieſelben erzeigen und ob ſie ſich alſo verhalten, 
daß fie ihnen kein Aergerniß oder Anſtoß geben.“ Unter den Bät- 
tiſcher glaubt Cruſe in ſeiner Geſchichte Kurlands unter den Her— 
zögen (Bd. I. pag. 191) die Reformirten erkennen zu können, 
welche ihre Gebete nicht an einem Altar, ſondern an einem Tiſche 
halten, und deren ſich unter dem Gefolge der Prinzeſſinnen und 
ſelbſt unter dem Adel viele befanden. Zu den Letzteren gehörte die 
angeſehene Puttkammer'ſche Familie. 

Im herzoglichen Schloß war ein Saal für den reformirten 
Gottesdienſt hergerichtet und die Seelſorger der Herzoginnen, die 
dieſe mit ins Land gebracht hatten, genügten, die religiöſen Be— 
dürfniſſe der Reformirten zu befriedigen, die an dem Gottesdienſte 
im Schloſſe Theil nehmen durften. Als aber nach dem Tode von 


Herzog Friedrich Caſimir ſeine Wittwe Eliſabeth Sophie in ihre 
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Heimath zurückkehrte und ſich das kleine Häuflein der geiſtlichen 
Pflege und des kirchlichen Segens ſeiner Religion beraubt ſah, 
mußten die Reformirten mit allem Ernſte daran gehen, dieſem 
immer fühlbarer werdenden Mangel abzuhelfen und ihre kirchlichen 
Angelegenheiten derart zu ordnen, daß ſie in der Handhabung der⸗ 
ſelben nach der Väter Weiſe nicht geſtört würden. Der nächſte 
Schritt dazu war freilich der ſchwerſte. Es galt, ſich eine rechtliche 
Exiſtenz zu ſichern und mußte dies zu einer Zeit geſchehen, wo 
Kurland, obgleich ein erblich Herzogthum, doch unter Oberhoheit 
des katholiſchen Polens ſtand, in welchem Lande gerade damals die 
Jeſuiten zu dem mächtigſten Einfluß und in den Beſitz der größten 
Macht gelangt waren. Im Vertrauen aber zu dem Herrn der 
Kirche traten deſſenungeachtet in den erſten Tagen des Jahres 1701 
alle Reformirten in der herzoglichen Reſidenzſtadt Mitau zuſam⸗ 
men, die Schritte zu berathen, die für eine Sicherung ihres Be⸗ 
ſtehens nothwendig einzuſchlagen wären. 

Einſtimmig wurde zunächſt der Beſchluß von Allen gefaßt, 
ſich an den derzeitigen Herzog-Adminiſtrator Ferdinand zu wenden 
und bei ihm „ernſtlich, treulich und einmüthiglich“ die Freiheit der 
Religion zu ſuchen. Den 26. Januar 1701 wurde das Bittgeſuch 
überreicht. Es heißt darin wörtlich: „Ew. Hochfürſtliche Durch— 
laucht wolle gnädigſt geruhen, uns und unſere Gemeinde ſeinerſeits 
in Dero hohen Gnadenſchutz auf- und anzunehmen und unſerer 
Gemeinde Kirche und Prediger gnädigſt zu verſtatten und alſo uns 
das freie Religionsexercitium durch ein gnädiges Privilegium zu 
befeſtigen.“ Dieſes Bittgeſuch fand eine ſehr huldvolle Aufnahme 
und alle Anzeichen ſprachen für einen guten Erfolg. Ueber alles 
Erwarten ſchnell wurde das Privilegium, das der reformirten 
Kirche ihren rechtlichen Beſtand zuſicherte, den 13. April 1701 
ausgeſtellt und dazu noch ohne den geringſten Koſtenaufwand. Mit 
welcher wohlwollenden landesväterlichen Geſinnung von Seiten des 
Herzogs das Privilegium ertheilt wurde, läßt ſich aus beifolgenden 
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Beſtimmungen entnehmen. So heißt es: „und iſt die reformirte 
Gemeinde kraft dieſer Conceſſion befugt nach eigener Willkür jetzt 
und künftig, fo oft die Stelle unbeſetzt iſt, einen Prediger zu be— 
rufen und zu beſtellen, ohne allein, daß allemal, ſo oft es geſchehen, 
ſolches uns und unſeren fürſtlichen Succeſſoren bekannt gemacht 
würde.“ Ferner: „es ſollen die Prediger, Informatoren und alle 
und jede Beamten von allen und jeden Auflagen und Contributionen, 
Urpflichten und Einquartirungen befreit fein und bleiben.“ Am 
Schluſſe heißt es: „wir verſichern vor uns und fürſtliche Succeſ— 
ſoren die Gemeinde bei ſich etwa ereignender Contradiction zu ver— 
treten und zu ſchützen, auch über dieſe unſere Conceſſion von Sr. 
königl. Majeſtät in Polen gnädigſt Confirmation unter beiden Sie— 
geln zu erhalten.“ 

Mit durch dieſe Conceſſion kam der Herzog in den Verdacht, 
als ob er der reformirten Kirche, der Confeſſion ſeiner Mutter, 
anhänge. Um ſolchen Verdacht zu befeitigen,” ließ er zwei Mal 
täglich vom lutheriſchen Prediger Betſtunde halten. Manches 
Uebelwollen erfuhren die Reformirten im Lande. Zu ihrer größ— 
ten Betrübniß mußten ſie ſogar bald erfahren, wie von manchen 
Seiten, da durch das Privilegium des Herzogs im Lande gegen ſie 
nichts auszurichten war, allen Ernſtes dahin gearbeitet wurde, die 
königlich polniſche Confirmation nicht nur zu erſchweren, ſondern 
geradezu zu hintertreiben. In dieſer Noth richtete das kleine 
Häuflein ſeine Augen auf den erſten König von Preußen, Friedrich J., 
und es wurde an ihn eine Bittſchrift um Verwendung ſeines Ein— 
fluſſes zur Beſeitigung dieſes Widerſtandes und um ſeine Für— 
ſprache bei dem König von Polen abgefaßt und an ihn abgeſandt. 
In dieſer Bittſchrift heißt es wörtlich: wir vernehmen ſchmerzlich, 
daß unſer chriſtlich Vorhaben die Kurländiſche Ritterſchaft zu hin— 
tertreiben entſchloſſen iſt, indem ſie Dero unlängſt nach Warſchau 
Abgeordneten unter anderen Dero Punkten auch inſtruiret, dieſem 
unſrem Vorhaben konträr zu ſein und es aufs Beſte zu unter— 
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brechen ſich bemühen ſollen.“ Die Fürſprache des Königs, die, 
wie aus einem Dankſchreiben der Gemeinde an ihn zu erſehen, 
kräftig erfolgt iſt, ſowie der gute Wille des Herzogs müſſen denn 
auch allen Widerſpruch vergeblich gemacht haben. Schon nach dem 
kurzen Zeitraum von kaum vier Monaten ſehen ſich die Reformir⸗ 
ten im Beſitze der von dem Könige Auguſt II. unterſchriebenen und 
mit dem polniſchen Reichsſiegel und dem Siegel des Großfürſten⸗ 
thums Litthauen verſehenen Confirmation, datirt den 8. Auguſt 
1701, freilich dieſes Mal nach dem bedeutenden Aufwand von 
1200 Thalern. Von dieſen beiden Schriftſtücken, dem herzoglichen 
Privilegium und der königlichen Confirmation, die durch die Unter⸗ 
werfung unter Rußlands Scepter nichts an Kraft verloren haben, 
datirt ſich das Beſtehen einer eigenen reformirten Gemeinde in 
Mitau. 

Nachdem auf ſolche Weiſe das Beſtehen der Neformirten in 
Kurland rechtlich geſichert war, ging man, wie es im Protokoll 
vom 12. November 1701 heißt, daran: „unter Gottes Segen 
gute Ordnung in der Gemeinde aufzurichten, ein Presbyterium zu 
erwählen und die Wahl eines eigenen Predigers zu berathen.“ 
Das Presbyterium wurde gebildet aus Wemmer, Decker, Ernſt 
Ulrich, Gerhard Koithan und Michel Habſon, Namen, die alle bei 
der gegenwärtigen reformirten Gemeinde nicht mehr anzutreffen 
ſind, denen aber bei ihr ein dankbares Andenken erhalten bleiben 
muß Der Hofprediger der Herzogin Wittwe, Letzius, der mit 
ihr das Land nicht verlaſſen hatte, ſondern zur Zeit noch in 
Mitau geblieben war, nahm ſich der jungen Gemeinde mit thätiger 
Liebe an. 

Zum erſten Prediger der Gemeinde wurde förmlich inſtallirt 
Ferdinand Volders aus Heſſen-Caſſel. Dieſer trat Ende 
November 1701 ſein Amt an Er war der Gemeinde aufs Beſte 
empfohlen und ihr überſandt von der Landgräfin von Heſſen-Caſſel, 
Marie Amalie, einer Schweſter des Herzogs, die ſich überhaupt 
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der Reformirten fehr angenommen zu haben ſcheint, wie aus einem 
Schreiben an dieſelbe zu erſehen, worin fie eine Kirchenmutter dieſer 
Gemeinde genannt wird. 

Anfangs war der kleinen Gemeinde, wahrſcheinlich durch 
Letzius' Vermittlung, ein Saal im herzoglichen Schloſſe zu ihren 
gottesdienſtlichen Verſammlungen eingeräumt. Ob es der für die 
beiden letzten Herzoginnen zu gleichem Zwecke eingerichtete geweſen, 
iſt nicht angegeben. Da ihr dieſer Saal jedoch nicht als ein 
verbrieftes Recht, ſondern nur als eine Vergünſtigung gewährt 
worden war, die ihr jeden Augenblick wieder entzogen werden 
konnte, und da ſchon nach kurzer Zeit manche Anzeichen darauf 
hindeuteten, daß dies geſchehen würde, ſo wurde der mögliche Fall 
ernſtlich von der Gemeinde in Berathung gezogen. Ermuthigt 
durch die ſo glücklichen Erfolge bei Erlangung einer Selbſtändigkeit, 
wurde von der Gemeinde zum Beſchluß erhoben, ſich ein eigenes 
Gotteshaus zu erbauen, in dem auf Grund ihrer Privilegien ſie 
hoffen durften, mit ihren Kindern und Kindeskindern ungehindert 
nach der Weiſe ihrer Väter dem Herrn dienen zu können. Einer 
beſonderen Erlaubniß dazu bedurfte es nicht, da namentlich in der 
königlich polniſchen Confirmation ausdrücklich das Recht der Ge— 
meinde, ſich eine Kirche zu bauen, genannt iſt. Es galt nun 
zuerſt einen Platz in der Stadt ausfindig zu machen, der ſich zum 
Bau einer Kirche eignete und den mit möglichſt geringen Mitteln 
zu erwerben Ausſicht vorhanden wäre. Als ein ſolcher Platz wurde 
derjenige ermittelt, auf dem gegenwärtig die Kirche und die 
kirchlichen Gebäude ſtehen. Damals war er in Verbindung mit 
dem herzoglichen Marſtall, ſcheint aber ohne Verwendung geweſen 
zu ſein. Es mußte alſo wieder des Herzogs Hülfe in Anſpruch 
genommen werden, wozu ſich auch die Gemeinde um ſo getroſter 
entſchloß, da ſie, ungeachtet ſo mancher geradezu feindſeliger Ge— 
ſinnung von Seiten des Adels, bei ihm eine günſtige Aufnahme 
ſich verſprechen durfte. Das Geſuch um den bezeichneten Platz 
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ging den 1. December 1701 ab. Iſt auch in dem Archiv der 
Kirche aus dieſen Jahren kein Nefeript des Herzogs mit der Zu- 
ſage enthalten, ſo muß ſie doch bald erfolgt ſein. Mit der An⸗ 
weiſung des Platzes zog es ſich jedoch lange hin. Es war dies 
für die Gemeinde um ſo betrübender, da nach der Abreiſe des 
Hofpredigers Letzius aus Mitau — im Anfange des Jahres 
1703 — die Befürchtung der Gemeinde eintraf, die Berechtigung 
zur Abhaltung des Gottesdienſtes im Schloſſe zu verlieren. Es 
wurde zunächſt in der Stadt ein hölzernes Haus — wo es ge— 
ſtanden, ob gekauft oder gemiethet, iſt nicht zu erſehen — zum 
gottesdienſtlichen Gebrauche eingerichtet. Obgleich jetzt wieder 
vielfach gegen den projectirten Kirchenbau agitirt wurde, gab man 
ihn doch nicht auf, ſondern war fürs Erſte nur um ſo thätiger, um 
endlich einmal in den rechtmäßigen Beſitz des zur Kirche aus⸗ 
erſehenen Platzes zu gelangen. Auf ein wiederholtes Geſuch an 
den Herzog traf endlich aus Danzig den 31. Juli 1703 ein 
ſtrenger Befehl von ihm dahin lautend ein, den ſchon lange be— 
willigten Platz der Gemeinde ohne weiteres anzuweiſen und ihr 
zu freiem Eigenthum zu übergeben. Dies geſchah denn auch den 
28. Auguſt 1703. Auch hierbei zeigte der Herzog feine wohl- 
wollende Geſinnung der Gemeinde darin, daß von ihr für dieſes 
Grundſtück nichts zu entrichten war. 

In wenigen Jahren war der Gemeinde in der That Großes 
gelungen. Sie konnte mit Wahrheit rühmen: der Herr iſt meine 
Hülfe, mir wird nichts mangeln. Dieſe Zuverſicht gab ihr denn auch 
den Muth, vor dem großen Unternehmen eines Kirchenbaues nicht 
zurückzuſchrecken. Freudig und nach Kräften wurde von Allen zu 
dieſem Werke beigeſteuert, ſo daß den 23. September 1704 der 
Grundſtein unter der gegenwärtigen Kanzel gelegt werden konnte. 
Bis zum Eintritt des Winters wurde rüſtig fortgearbeitet und 
ein gut Stück bei dem Baue gefördert, aber es drängte ſich immer 
mehr den Bauleuten die Gewißheit auf, daß auch bei der größten 
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Opferfreudigkeit der Gemeinde ihre Mittel nicht hinreichen wür— 
den, den Bau zu Ende zu führen. Auf einer Gemeindeverſamm— 
lung wurde daher nach einem inbrünſtigen Gebete zu Dem, der 
die Herzen der Menſchen lenket wie Waſſerbäche, beſchloſſen, 
Collecten bei den Glaubensgenoſſen im Auslande zu veranſtalten, 
und der Paſtor Volders erklärte ſich auf Bitten der Gemeinde 
bereit, dieſelben perſönlich zu betreiben. Ende 1704 trat er in 
Begleitung eines Kirchenälteſten die Reiſe nach Deutſchland an, 
mit den gehörigen Vollmachten von der Gemeinde und auch einem 
Schreiben an den Herzog, der ſich in Danzig aufhielt, verſehen. 
Im October 1805 kehrte Volders zurück, mit ſo viel Mitteln, 
daß der Kirchenbau, wenn auch langſam, vorwärts ſchreiten konnte. 
Auch die Reformirten in Riga, die noch keine eigene Gemeinde 
bildeten, hatten Beiträge eingeſandt. Ein paar Collectenreiſen in 
den beiden folgenden Jahren fielen ungünſtig aus, ſo daß Paſtor 
Volders erſucht wurde, eine zweite Collectenreiſe, dieſes Mal nach 
England, zu unternehmen, welche er 1708 antrat, nachdem er kurz 
zuvor noch das Bremer Geſangbuch beim Gottesdienſt eingeführt 
hatte. 

Von dieſer Reiſe, während welcher die Gemeinde einige Male 
von dem Hofprediger Baller aus Memel bedient wurde, kehrte 
Volders nicht mehr zurück. Er ſtarb auf dem Rückwege von 
England den 22. März 1709 zu Scheveningen in Holland. Ein 
ſchmerzlicher Verluſt für die Gemeinde, da Volders in den wenigen 
Jahren feiner Wirkſamkeit ſich gerade als der Mann erwieſen 
hatte, deſſen ſie bedurfte, um nicht nachzulaſſen in dem begonnenen 
Werke bei den nicht geringen Schwierigkeiten und vielfachen Hemm— 
niſſen, die nicht allein das Werk mit ſich brachte, ſondern ihm recht 
abſichtlich in den Weg gelegt wurden. Der Verluſt war um ſo 
ſchmerzlicher, als dadurch in der ganzen Bauangelegenheit ein 
Stillſtand geboten war, indem es zunächſt jetzt galt, einen wür— 
digen Nachfolger für den heimgegangenen Seelſorger zu erhalten, 
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deſſen Berufung aus dem Auslande natürlich mit vielen Koſten 
verknüpft war. In einem Schreiben an die Landgräfin von 
Heſſen⸗Caſſel bezeichnet die Gemeinde Volders als einen Prediger, 
eifrig im Lehren nach Gottes Wort und gottſelig im Wandel, 
als einen, der in Mitau als ein Licht im Walde erſchienen ſei 
und durch ſeine treue Arbeitſamkeit ein unſterbliches Andenken 
hinterlaſſen habe. 8 

Die Landgräfin brachte einen Adjuncten aus Leyden, Je an 
Gordon, in Vorſchlag. Nachdem derſelbe in der Hofkirche zu Caſſel 
ſeine Probepredigt vor ihr gehalten, erhielt er auf ihre beſondere 
Empfehlung die Vocation, traf den 5. Juni 1710 ein und hielt 
Pfingſtſonntag den 8. Juni feine Antrittspredigt über Apoſtelge⸗ 
ſchichte 2, 1-4. Seine Wirkſamkeit war aber nur von ſehr 
kurzer Dauer. Schon nach zwei Monaten (10. Auguſt 1710) 
erlag er der in jenem Jahre im ganzen Lande herrſchenden Peſt, 
die jo ſtark wüthete, daß fie allein aus der kleinen reformirten Ge⸗ 
meinde 60— 70 Opfer verlangte. 

Schon den 17. September 1710 wurde die Stelle neu beſetzt 
durch Johann Heinrich Hippius, von dem man nicht mehr 
weiß, ob er Inländer oder Ausländer geweſen. Schon zu Volders 
Zeit hatte er ſich um die Gemeinde verdient gemacht, namentlich 
aber während der Peſtzeit ſich derſelben kräftig angenommen. Den 
21. Mai 1711 wurde er ordinirt und zugleich introducirt. 

Der Kirchenbau hatte in den letzten Jahren ſchwerer Heim— 
ſuchung ganz geruht. Da die Mittel der Gemeinde faſt ganz er= 
ſchöpft waren, dachte man wieder an Collectenreiſen, dieſes Mal 
nach Holland und der Schweiz, die einen recht günſtigen Erfolg 
hatten. Und doch ging der Bau nur langſam vorwärts, was nicht 
allein in den immer wieder eintretenden Geldverlegenheiten ſeinen 
Grund hatte, ſondern auch in übelwollenden Geſinnungen, die die 
Gemeinde von nicht wenigen Seiten erfuhr und in Veranlaſſung 
von welchen fie ſich fo recht als eine ecclesia pressa anſehen 


konnte. Die größte Gefahr trat 1717 ein. Es bedurfte da allen 
Glaubens an den Schutz des Herrn und aller Liebe zu dem be— 
gonnenen Werke, um treulich auszuhalten. Es war nämlich eine 
königlich polniſche Commiſſion aus Warſchau nach Mitau geſchickt, 
um die Streitigkeiten, die zwiſchen dem Herzog und dem Adel ſchon 
längere Zeit und zum großen Schaden des Landes gedauert hatten, 
beizulegen. Dieſe Commiſſion miſchte ſich auch in andere Ange— 
legenheiten und ſo mochte ſie denn von katholiſcher und mancher 
anderen der jungen reformirten Gemeinde feindlichen Seite veran— 
laßt ſein, ihre Machtvollkommenheit auch dieſer gegenüber geltend 
zu machen. Ungeachtet eines Geſuchs an den König von Preußen 
Friedrich I. dauerten die Beeinträchtigungen fort, ſelbſt dann noch, 
als die Commiſſion Mitau verlaſſen hatte. Noch größere Gefahr 
drohte der Gemeinde von einer zweiten Commiſſion, die 1727 nach 
Mitau kam und ganz offen mit ihrer Abſicht hervortrat, eine Ab— 
ſicht, die freilich ſchon die erſte Commiſſion errathen ließ, nämlich 
den Reformirten das ſchöne Recht der freien Religionsübung zu 
nehmen und das von dieſen begonnene Kirchengebäude, deſſen 
Weiterbau von ihr ſchon inhibirt war, den Katholiken zu über— 
geben. Zur Wahrung ihrer Rechte und zur Vertretung bei der 
Commiſſion wurde von der Gemeinde der herzogliche Rath und 
Fiskal Cratzki erbeten, doch auch von ihm nichts weiter ausgewirkt, 
als daß die ganze Angelegenheit dem König von Polen zur Ent— 
ſcheidung vorgelegt werden ſollte. 

In dieſer harten Bedrängniß, zu der noch kam, daß 1735 
eine Feuersbrunſt in der Stadt das hölzerne Verſammlungshaus 
der Gemeinde einäſcherte und dieſe ſich dadurch des Troſtes der 
gemeinſamen Gottesverehrung, deſſen ſie ſo ſehr bedürftig war, 
beraubt ſah, galt es einflußreiche Unterſtützungen zu ſuchen. Durch 
Bittſchriften wandte man ſich 1) an die frühere Landesmutter, 
die Kaiſerin Anna von Rußland, 2) an ihren damaligen mächtigen 
Schützling, den Oberkammerherrn des Reichs, Graf Biron, 3) an 
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den Herzog Ferdinand, 4) an den König von Preußen Friedrich 
Wilhelm I., 5) an den König von Polen Auguſt III. Außerdem 
gingen noch briefliche Geſuche an den Oberhofprediger Jablonski 
in Berlin und an den damals in Warſchau ſich aufhaltenden Kur⸗ 
ländiſchen Landeshauptmann Baron von Heiking. Von welcher 
Seite darauf kräftig für die Gemeinde gewirkt wurde, kann nicht 
mit Beſtimmtheit angegeben werden. Doch war der Erfolg der 
Eingaben ſichtbar, denn bald nach Verabreichung derſelben, wurden 
die Hauptgegner der Gemeinde immer ſchweigſamer und die Be— 
einträchtigungen immer geringer. Ganz hörten ſie jedoch erſt mit 
dem Regierungsantritt des Herzogs Ernſt Johann Biron im Jahre 
1737 auf. Von ihm wurden die Rechte der Reformirten in ihrem 
ganzen Umfange beſtätigt und damit waren denn auch erſt alle 
Hinderniſſe bei der Fortſetzung des Kirchenbaues hinweggeräumt. 

Doch konnte mit den Arbeiten noch nicht wieder begonnen 
werden, da nach genauem Ueberſchlage die in den Jahren ſo großer 
Beſorgniß mit Fleiß geſammelten und mit Treue verwalteten Mittel 
immer nicht ausreichten, den Bau zu Ende zu führen. Das machte 
bei der Gemeinde große Betrübniß und das um ſo mehr, da ſie 
gegenwärtig ohne Gotteshaus war. Nach vielen Berathungen kam 
man zu dem Beſchluß, die ganze Anlage des Baues, die ohnehin 
für die Bedürfniſſe der kleinen Gemeinde viel zu groß war, einzu- 
ſchränken und namentlich den angegebenen Thurm zu unterlaſſen 
und einen Theil am Chor niederzureißen. In wenigen Wochen 
war dieſes geſchehen und den 21. Mai 1739 ſollte die Fortſetzung 
des Baues beginnen. In der Frühe dieſes Tages hatte ſich auf 
Aufforderung des Predigers die Gemeinde zahlreich auf dem Bau— 
platz verſammelt, eine gottesdienſtliche Feier abzuhalten. 

Dieſe Feier leitete Paſtor Luchſinger, ein Schweizer, der, 
nachdem fein Vorgänger Hippius in Veranlaſſung feiner Kränklich⸗ 
keit feinen Abſchied genommen, auf Empfehlung des Oberhofpre— 
digers Jablonski in Berlin, den 25. Januar 1739 introducirt 
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worden war. An dem Bau der Kirche wurde ruhig fortgearbeitet, 
aber er wäre wohl kaum ſo thätig betrieben und ſo raſch gefördert 
worden, wenn nicht der Herr in ſeiner Gnade dem Manne, der 
ſich zum Bauleiter der Gemeinde ſelbſt angeboten, auch von ihr 
mit Freuden aufgenommen war, den rechten Sinn und die rechte 
Freudigkeit zu dieſem heiligen Werke ins Herz gegeben hätte. Dieſer 
Mann war der Hofmakler des Herzogs, der Mitbürger und der— 
zeitige Kirchenvorſteher der Gemeinde, Commerzienrath Daniel Fehr— 
mann. Angefehen in der Stadt, reichlich mit zeitlichem Gute 
geſegnet, wußte er jedes Bedenken der Gemeinde zu beſeitigen. 
Seiner rühmenswerthen Fürſorge verdankt es die Gemeinde, daß 
bereits im folgenden Jahre die einfach aber würdevoll eingerichtete 
Kirche als ein ſchönes Denkmal des frommen Sinnes, dem ſie ihr 
Daſein dankt, zum Dienſte des Herrn feierlichſt eingeweiht und 
der Gemeinde übergeben werden konnte. Die Einweihung der Kirche 
fand den 23. Nopbr. 1740 ſtatt unter großer Betheiligung der 
Bewohner der Stadt, wobei die ſonderbare Beſtimmung Erwähnung 
verdient, die Oberräthe des Herzogs, den Adel und den Magiſtrat 
bei dem Eintritt in die Kirche mit Trompeten- und Paukenſchall 
zu empfangen. Der erſte Gottesdienſt wurde mit einer Glocke 
eingeläutet, die von dem damaligen Mitau'ſchen Oberhauptmann 
von Offenberg, der nicht zu der Gemeinde gehörte, ihr geſchenkt war 
und die ihr noch heute, wenngleich im Jahre 1856 in Folge eines 
Riſſes in derſelben Form und mit denſelben Inſchriften umgegoſſen, 
dient. Auf der einen Seite hat ſie die Inſchrift: In heißer Ofen— 
gluth — Iſt mein Metall zerfloſſen — Ich bin erwähntes Jahr — 
In Mitau neu gegoſſen — Gott laß zu ſeiner Ehr' — Dies neue 
Erz beſtehn — Bis durch die letzte Gluth — Die Welt wird 
untergehn: Dieſes wünſcht Ernſt Friedrich Fechter, Glockengießer. — 
Auf der anderen Seite: 5 
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Als Herzog Ernſt Johann zu Curlands Glück regierte, 

Kam nach geraumer Zeit es endlich doch dahin, 

Daß ich zum Dienſt des Herrn in dieſer Kirche ſchwebe 

Und nun die Glocke hier der Reformirten bin. 

Mitau Anno M. D. C. C. XXXX. 
Die kirchlichen Gefäße, die noch jetzt im Beſitze der Gemeinde 
ſind, waren der Gemeinde gleich nach ihrem Zuſammentreten als 
ſolche von den Gemahlinnen der Herzöge Jacob und Friedrich Caſimir 
geſchenkt. Waun die die Kirche umgebenden Gebäude als wie die 
Wohnungen für den Prediger, den Organiſten, den Küſter erbaut 
ſind, iſt nicht angegeben, doch muß es bald nach vollendetem Kirchen— 
bau geſchehen ſein. Die Prediger- und die Küſterwohnung ſind 
noch gegenwärtig die urſprünglich aufgeführten, doch weſentlich ver⸗ 
ändert. Die Organiſtenwohnung iſt 1830 durch eine neue erſetzt. 
Auch ſcheint bei dieſen Bauten Daniel Fehrmann nicht wieder thätig 
geweſen zu ſein. Seiner Verdienſte wegen, die er ſich um die 
Kirche erworben, wurde ihm auf ſeine Bitte ein Erbbegräbniß in 
der Kirche bewilligt, in dem er auch begraben liegt. Sein Anz 
denken wird durch einen Leichenſtein erhalten, den einzigen in der 
Kirche, der in der Nähe der Kanzel ſich befindet und auf dem zu 
leſen iſt: „S. K. Majeſt. von ganz Reuſſen wie auch S. Hoch- 
fürſtl. Durchlaucht Herzog von Kurland Hoffactor Daniel Fehr⸗ 
mann und ſeinen Erben.“ i 
So hatte nun die Gemeinde Alles, was ihr zu ihrem Beſtehen 

und ferneren Gedeihen noth that, hatte den Genuß gleicher Rechte 
mit den übrigen Bekenntniſſen und dazu den Schutz der Obrigkeit, 
hatte ein eigenes Gotteshaus, und auf ſo glückliche Jahre ſie nun 
hätte hoffen können, ſo waren doch die in der Kirchweihe folgende 
für ſie wenig erbauliche und vielfach betrübte. Es entſpannen ſich 
nämlich zwiſchen dem Prediger Luchſinger und der Gemeinde Miß— 
helligkeiten, die, wie aus den zwiſchen beiden Theilen gewechſelten 
Schriftſtücken geſchloſſen werden darf, dem Prediger wohl zum größ— 
ten Theil Schuld gegeben werden müſſen. Sie verurſachten großes 
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Aergerniß nicht allein in der Gemeinde, ſondern auch in der ganzen 
Stadt und waren ein großes Hinderniß für das Gedeihen der 
Gemeinde. Ihr Ende erreichten fie erſt 1749 dadurch, daß Luch- 
ſinger auf dringendes Angehen der Gemeinde ſich bewegen ließ, 
zuerſt einen Adjuncten und nach einigen Monaten zur großen Freude 
der Gemeinde ſeinen Abſchied zu nehmen und in die Schweiz zu— 
rückzukehren. 

Zu ſeinem Adjuncten war von ihm ſelbſt eingeführt ein gewiſſer 
Georg Kuhn aus Heſſen, der der Gemeinde von dem Superin— 
tendenten aus Hanau, Conrad Johann Ledderhoffen, aufs Beſte 
empfohlen war und ſich in der kurzen Zeit ſeiner Adjunctur ihre 
Liebe in ſolchem Grade erworben hatte, daß er einſtimmig zum 
Nachfolger Luchſingers erwählt wurde. Mit großen Hoffnungen 
empfing die Gemeinde ihren neuen Seelſorger, und nach dem We— 
nigen zu urtheilen, das über ihn aufbehalten iſt, ſcheint er dieſe 
Hoffnungen nicht getäuſcht zu haben in der Zeit ſeiner Amtsfüh— 
rung, die bis 1764 währte, in welchem Jahre er zur großen 
Betrübniß der Gemeinde ſtarb. 

Zu ſeinem Nachfolger wurde aus Hamburg der Adjunct bei 
der deutſch⸗reformirten Gemeinde daſelbſt, Johann Nicolaus 
Tiling berufen. Er war den 6. Dec. 1739 als der Sohn eines 
Paſtors in Bremen geboren, hatte das Gymnaſium zu Bremen 
abſolvirt, in Göttingen Theologie ſtudirt und war ſchon 1762 in 
ſeine Stelle nach Hamburg gekommen, die er 1764 mit Mitau 
vertauſchte.“) Den 13. Mai 1764 hielt er feine Antrittspredigt, 
der der Herzog Ernſt Johann beiwohnte und die ihm ſo wohl gefiel, 
daß er ihm lebenslänglich 100 Thl. Alb. als Zulage ſeines ihm von 
der Gemeinde beſtimmten Gehaltes gewährte. Seine Gelehrſamkeit 
und feine hervorragenden Gaben als Kanzelredner wurden die. 


*) Aehnlich iſt der Lebenslauf bis dahin mit Paſtor Conrad Iken, deſſen 
bei der reformirten Gemeinde in Petersburg Erwähnung geſchehen iſt. 
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Veranlaſſung, daß er von dem Herzog Peter, dem Sohne Herzogs 
Ernſt Johann, 1774 zum Profeſſor der Beredſamkeit an dem da⸗ 
mals neu geſtifteten akademiſchen Gymnaſium mit Beibehaltung der 
Predigerſtelle ernannt wurde. 1764 ſchon war er in die deutſche 
Geſellſchaft zu Bremen und Göttingen als Mitglied aufgenommen 
worden. Ein glänzender, ungemein lebhafter, der Menge imponi⸗ 
render Vortrag machte ihn zum ſehr beliebten Kanzelredner und 
füllte ſeine Kirche jeden Sonntag mit Zuhörern aus allen Ständen. 
Seine Stellung bei feiner Gemeinde, feinen lutheriſchen Amts- 
genoſſen, wie überhaupt in der ganzen Stadt war eine ſehr ange⸗ 
nehme. In den letzten Jahren ſeiner Amtsführung ſchadete er ſich 
jedoch dadurch ſehr, daß er zur Zeit der ſog. Bürgerunion ſich in 
die die Stadt bewegenden Händel einließ und zwar auf eine Weiſe, 
die mit ſeinem geiſtlichen Amte nicht für paſſend gehalten wurde. 
In ſchriftſtelleriſcher Beziehung war er ſehr thätig, viele Einzel— 
predigten ſind von ihm im Druck erſchienen. In der Freimaurer⸗ 
loge, der er angehörte, war er der Bruder Redner. Statt des 
ſeit 1706 gebrauchten alten Bremer Geſangbuches wurde 1767 
von ihm das neue Bremer Geſangbuch eingeführt. Paſtor Tiling 
ſtarb zu Anzen in Kurland, wohin er eben ſeine gewöhnliche jähr⸗ 
liche Reiſe unternommen hatte, um den dort wohnenden zur refor— 
mirten Kirche gehörenden Gutsherrſchaften das heilige Abendmahl 
zu reichen, den 6. Sept. 1798. 

Zu nicht geringem Nachtheile der Gemeinde blieb dieſelbe 
mehrere Jahre ohne Prediger, da die Mittel, die bisher zum Un⸗ 
terhalte deſſelben ausgeſetzt waren, bei den gegenwärtigen Verhält⸗ 
niſſen und namentlich bei den erhöhten Preifen aller Lebensbedürf⸗ 
niſſe und wohl auch bei den ſchon damals geſteigerten An— 
forderungen an das Leben nicht mehr hinreichten, um dem Prediger 
ſeine Exiſtenz zu ſichern. Einen höhern Gehalt für den Prediger 
auf die Dauer auszuſetzen, war die Gemeinde nicht im Stande, 
da die Anzahl ihrer Glieder nicht groß war und dieſe zum aller⸗ 
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geringſten Theile zu den wohlhabenden Bewohnern der Stadt ge- 
hörten, auch von ihnen ohnehin ſchon alle Ausgaben, die die Kirche 
erforderte, und die bei ſo vielen Baulichkeiten zu Zeiten nicht gering 
waren, größtentheils aus jährlichen Beiträgen beſtritten werden 
mußten. Wohl waren das wieder ſorgenvolle Jahre; um jo ſor— 
genvoller, da nicht abzuſehen war, wie dieſe Verhältniſſe ſich ändern 
ſollten und kaum zu erwarten ſtand, daß bei den Leiſtungen, die 
die Gemeinde zu erfüllen vermochte, eine für dieſe Stelle geeignete 
Perſönlichkeit gefunden werden könne. Nach vier Jahren endlich, 
1802, fand die Gemeinde in ihrer eigenen Mitte den Mann, der 
auch, mit dem Geringen, was ſie leiſten konnte, zufrieden, ſich bereit 
erklärte, ihrem Rufe zu folgen. Er war der Profeſſor der Ge— 
ſchichte am akademiſchen Gymnaſium, Cruſe. a 

Karl Wilhelm Cruſe war den 25. September 1765 in Königs- 
berg geboren. Während der ruſſiſchen Okkupation im 7jährigen 
Kriege hatte ſein Vater einen gewinnreichen Handel getrieben, 
war aber nach dem Frieden durch anſehnliche Schuldpoſten in ſeinem 
Wohlſtande ſo zurückgekommen, daß er auf die Erziehung ſeiner 
Kinder wenig verwenden konnte. Deßhalb erhielt der Knabe den 
einzigen Unterricht in der öffentlichen Schule, aus welcher er im 
Jahre 1781 entlaſſen wurde, um die Univerſität in der Vater- 
ſtadt zu beſuchen. Anfangs widmete er ſich der Theologie; eine 
von den Blattern übrig gebliebene langwierige Augenkrankheit, 
ſowie ſeine ſchwächliche Geſundheit überhaupt nöthigten ihn, vor 
vollendetem Studium daſſelbe aufzugeben. Vorzüglich benutzte er 
die öffentlichen Vorleſungen der Prof. Kant, Kraus und Schulz 
und theilte feine Zeit zwiſchen eigenem Unterricht und Unterricht 
geben, wozu er ſowohl in Privathäuſern als auch in öffentlichen 
Schulen Gelegenheit fand. 1788 wurde er Lehrer im Haufe des 
damaligen Gouverneurs von Königsberg, Generallieutenant Graf 
Henkel von Donnersmark, der ihm zugleich die Stelle eines königl. 


Gouvernements⸗Secretärs übertrug. Durch Empfehlung deſſelben 
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erhielt er 1791 eine Aufforderung, in den Dienſt des Herzogs 
Peter von Kurland zu treten. Er folgte und wurde anfangs als 
Secretär des Fürſten, im Novbr. 1792 als Lehrer der Prinzeſſin 
in Würzau angeſtellt. October 1794, noch vor der letzten Reiſe 
des Herzogs nach Petersburg, nahm er ſeine Entlaſſung und lebte 
ſeitdem in Riga als Lehrer in dem Hauſe des engl. Kaufmannes 
James Pierſon, bis er 1799 die durch den Tod des Prof. Schulz 
erledigte Lehrerſtelle der Geſchichte bei dem akademiſchen Gymna⸗ 
ſium in Mitau antrat. 2 

Nachdem er auf Verfügung des Reichs⸗Juſtiz-Collegiums den 
4. Mai 1802 in Riga von dem dortigen reformirten Prediger 
Georg Collins unter Aſſiſtenz der luth. Prediger, des Oberpaſtors 
Sonntag und des Wochenpredigers Albanus, ordinirt worden war, 
wurde er den 1. Juni 1802 in Mitau introducirt. In die Zeit 
ſeiner Amtsführung fiel das für Kurland ſchwere Kriegsjahr 1812, 
das ſeine Gemeinde um ſo ſchwerer traf, als ihr liebes Gottes— 
haus zu einem Magazin für die feindlichen Truppen hergegeben 
werden mußte. Doch wußte er es zu bewirken, daß für die Monate, 
die der feindliche Einfall dauerte, der Hörſaal des Gymnaſiums 
zur Abhaltung des Gottesdienſtes eingeweiht wurde. Auf feine 
Empfehlung wurde 1817 das 1810 redigirte Riga'ſche Geſangbuch 
eingeführt, nachdem ſolches ſchon mehrere Jahre vorher bei der 
reformirten Gemeinde in Riga im Gebrauch war und wohl auch 
deßhalb in beiden Gemeinden ſo willig aufgenommen wurde, weil 
der Riga'ſche reformirte Prediger Collins an der Abfaſſung dieſes 
Geſangbuches thätigen Antheil genommen hatte. Während ſeiner 
32jährigen Amtsführung wirkte er mit vielem Segen in ſeiner 
Gemeinde und trug nicht wenig zu ihrem Gedeihen bei. Auch 
außer derſelben war er beſonders als tüchtiger Schulmann ſehr 
thätig und genoß eine Achtung und ein Vertrauen bei allen Stän⸗ 
den in der Stadt, wie beides im Ganzen nur Wenigen zu Theil 
wird. 
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Bei der Gemeinde feste er ſich ein bleibendes Denkmal, 
indem er durch ſeine Uneigennützigkeit die unabhängige Exiſtenz 
ſeiner Nachfolger im Amte bei einigermaßen beſcheidenen Anſprüchen 
für die Dauer geſichert hat. Schon in den erſten Jahren ſeines 
Amtes war das ein Gedanke, der ihn vielfach beſchäftigte und um 
ſo mehr, je lieber ihm die Gemeinde wurde und je mehr er, mit ihren 
Verhältniſſen bekannt, ſich ſagen mußte, daß ſie nicht mehr für ihre 
Prediger zu leiſten im Stande ſei und daß ſich für ſie ſo günſtige 
Verhältniſſe, wie ſie bei ſeiner Berufung zuſammentrafen, nicht 
häufig wiederholen würden. In den 100 Thlrn., die die letzten 
Herzöge Kurlands ſeinem Vorgänger jährlich als Zulage hatten 
auszahlen laſſen und die auch von 1795 ab demſelben von der 
ruſſiſchen Regierung, die in die Verpflichtungen des Herzogs einge— 
treten, ausgezahlt waren, hoffte er, wo der Herr über Leben und 
Tod ſeiner Lebensdauer ein paar Jahrzehnte zulegen würde, das 
rechte Mittel gefunden zu haben, ſeinen Plan verwirklicht zu ſehen. 
Er bat deßhalb das Reichs Juſtiz-Collegium um dieſe Summe, als 
dauernde Zulage für den jedesmaligen reformirten Prediger, welche 
Zulage er jedoch als erſter Nießling derſelben nicht für ſich, ſondern 
zur Bildung eines Capitals verwenden wolle, deſſen Zinſen in der 
Folgezeit mit den 100 Thlen. die von der Gemeinde für den Pre— 
diger ausgeſetzte Gage erhöhen ſollte. 1806 erhielt das Geſuch 
die allerhöchſte Beſtätigung, und bei treueſter, ſorgfältigſter Ver— 
waltung und Verzinſung ſtellte ſich bei ſeinem Ableben die ſchöne 
Summe von 8000 Rbl. S. heraus, die unter dem Namen „Beſol— 
dungsfond der reformirten Gemeinde“ von dem Kirchenvorſtand 
der Beſtimmung gemäß verwaltet wird. 

Die letzten Jahre ſeines Amtes waren für ihn und für die 
Gemeinde durch ſeine Krankheit gar ſchmerzliche, und im Anfang 
des Jahres 1834 täuſchte weder die Gemeinde noch er ſich über 
den wahrſcheinlichen Ausgang derſelben. Um ihrem lieben Seel— 

11* 


164 


forger noch ein Zeichen ihrer Liebe und ihres Dankes zu geben, 
trat die Gemeinde zuſammen und wählte, falls er nach des Herrn 
Rath zu ſeiner geſegneten Wirkſamkeit ihr nicht wiedergegeben 
werden ſollte, zu ſeinem Nachfolger im Amte ſeinen Sohn Her⸗ 
mann Wilhelm, der das Jahr vorher ſeinen theolog. Curſus auf 
der Univerſität Dorpat abſolvirt hatte. Die Beſorgniß der Ge⸗ 
meinde ging leider nur zu bald in Erfüllung. Schon den 22. März 
1834 erlag er ſeinem Uebel und bei ſeiner Beerdigung zeigte ſich 
ſo recht, was er nicht nur ſeiner Gemeinde, ſondern der ganzen 
Stadt geweſen war. Den Eintritt ſeines Sohnes ins Amt ver⸗ 
zögerte ein noch bei der reformirten Abtheilung des evang. luthe⸗ 
riſchen Conſiſtoriums in Riga zu abſolvirendes Examen. Den 
14. Juli 1835 wurde er daſelbſt von dem reformirten Prediger 
Beiſe, unter Aſſiſtenz der lutheriſchen Prediger, des Generalſuperin⸗ 
tendenten Albanus, der ſchon bei der Ordination ſeines Vaters 
aſſiſtirt hatte, und des Stadtpredigers Taube ordinirt und am 
17. November 1835 bei der Gemeinde introducirt. Seit jener 
Zeit ſteht er bis heute der Gemeinde als Prediger vor. 

Die Zahl der Gemeindeglieder beträgt gegen 400. Im Jahre 
1864 wurden in der Gemeinde getauft 12 Kinder, confirmirt 9, 
getraut 3 Paare und ſtarben 8 Perſonen. 175 Perſonen nahmen 
das heilige Abendmahl. 

Daß auf dieſer kleinen Gemeinde in den jetzt mehr als 160 
Jahren ihres Beſtehens ſichtbarlich der Segen des Herrn geruht 
hat, darf nicht geleugnet werden, wenn man auf dieſe kurz gefaßte 
Geſchichte derſelben ſieht. Ohne weder dem Staate, die kleine 
Beihülfe jener 100 Thlr. abgerechnet, noch der Stadt auf irgend 
eine Weiſe zur Laſt gefallen zu ſein, hat ſie ſich bis jetzt unter 
ſo manchen ungünſtigen Umſtänden und unter ſo manchen Anfein⸗ 
dungen, durch die ſie hat hindurchgehen müſſen und die ihr auch 
noch heute nicht erſpart bleiben, erhalten; muß es aber auch zu⸗ 
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gleich mit Dank anerkennen, daß fie zu allen Zeiten und beſonders 
in den letzten 25 Jahren viel opferfreudigen Sinn bei denen ge— 
funden hat, die, ohne ihr anzugehören, in ihrer Mitte Erbauung 
fanden. Und ſo ſteht ſie auch heute da als ein lebendiges Zeug— 
niß, was die Liebe zum Herrn und die Treue zu ſeiner Kirche 
vermag. Ihre Zuverſicht iſt und wird bleiben dieſelbe wie die 
ihrer Vorfahren, als ſie, das Privilegium freier Religionsübung 
in Händen, an den Bau der Kirche gingen: „Der, der bisher 
geholfen, er wird auch ferner helfen!“ 


Die wenigen in Kurland zerſtreut lebenden Reformirten, die 
ihrer Kirche Treue bewahren, halten ſich zur Mitau'ſchen Gemeinde. 
Nur in der See- und Handelsſtadt Libau hat ſich ſchon frühe 
zwiſchen den Jahren 1750 und 60, in welchen der Handel daſelbſt 
in beſonderer Blüthe ſtand, eine eigene kleine Gemeinde gebildet. 
War ſie gleich auf Grund des der Mitau'ſchen reformirten Gemeinde 
ertheilten Privilegiums zuſammengetreten, ſo kann ſie doch nicht 
als ein Filial derſelben angeſehen werden, da ſie bis zum Schluß 
des vorigen Jahrhunderts faſt in gar keine Beziehung zu derſelben 
trat, auch ſich größtentheils nur von den reformirten Predigern des 
näheren Memel und des ferneren Danzig bedienen ließ. 1787 
erhielt ſie ſogar ein kleines Gotteshaus, das durch die Fürſorge 
eines begüterten Gliedes der kleinen Gemeinde, des ehemaligen 
Vorſtehers derſelben, Baron Korff auf Telſen, auf ſeinem eigenen 
Grunde aus eigenen Mitteln erbaut wurde, das aber nach ſeinem 
Ableben zu erhalten die Gemeinde nicht im Stande war, daher 
immer mehr verfallen und endlich verkauft iſt. 

Vom Jahre 1805 an iſt zur Bedienung der Gemeinde kein 
Prediger aus dem Auslande mehr berufen worden, ſondern immer 
der jedesmalige Prediger aus Mitau. So hat der gegenwärtige, 
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feit 1835 im Amte ſtehende, in den letzten 25 Jahren alle zwei Jahre 
durchſchnittlich eine Reiſe dahin gemacht, Gottesdienſt gehalten und 
das heilige Abendmahl gereicht. Die Zahl der Abendmahlsgenoſſen 
beträgt jedes Mal durchſchnittlich 30 Perſonen, die größtentheils der 
arbeitenden Claſſe angehören. Zum Behufe dieſes Gottesdienſtes 
iſt die ganze Zeit über an dem dortigen lutheriſchen Prediger mit 
größter Freundlichkeit und Bereitwilligkeit ſeine Kirche abge⸗ 
treten worden. 


V. 


Die reformirte Kirche in Riga. 


Schon frühe hatten ſich Reformirte in der berühmten Handels— 
ſtadt Riga als Kaufleute angeſiedelt. Mancherlei Nationen ge— 
hörten dieſelben an, man fand unter ihnen Deutſche, Engländer, 
Holländer, Franzoſen und Polen. Alle Verſuche, die Rechte eines 
öffentlichen Gottesdienſtes zu erlangen, ſchlugen fehl; die ſchwe— 
diſche Regierung, ſtreng lutheriſch, wollte keine reformirten Ge— 
meinden in ihrem Lande dulden. Obgleich ſo den Reformirten 
ſowohl Kirche als Paſtor, dieſe weſentlichen Einigungspunkte einer 
Gemeinde fehlten, waren ſie ſich doch unter einander näher getre— 
ten und zu einer Verbindung zuſammengetreten, die ſie als ächte 
Söhne der reformirten Kirche erkennen läßt. Denn dieſe Kirche hat 
von je große Opfer von den Ihrigen verlangt und dieſer Geiſt 
einer freudigen Opferbereitwilligkeit iſt ein köſtliches Erbe, das die 
Kirche ſeit den Tagen der Reformation in treuer Liebe feſthält. 
Freilich find es jetzt nicht mehr die blutigen Opfer, die die Mär⸗ 
tyrer der modernen Zeit, die Hugenotten, freudig gezahlt, die die 
Schotten und Holländer begeiſterungsvoll dargebracht, freilich ſind 
es nicht mehr die ſchweren Opfer, die dort wieder Hunderte von 
Italienern mit dem Preiſe ihres Vaterlandes hingaben, die in 
Calvins Stadt lieber Lehrer und Handwerker ſein wollten als in 
ihrer katholiſchen Heimath Fürſten. Aber man denke daran, was 
die ſchottiſche und holländiſche und franzöſiſche Kirche, um von an⸗ 
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deren zu ſchweigen, in unſeren Tagen auf dem Gebiete der Mif- 
ſion gethan. a 

Dort in Riga nun, wo man ihnen den Gottesdienſt verſagt, 
traten die Reformirten den 9. Juli 1668 zuſammen und beſchloſ⸗ 
ſen einſtimmig, jährlich einen ſogenannten Armenpfennig bei den 
Glaubensgenoſſen einzuſammeln. Mit der Einſammlung ſollten 
jährlich zwei Bürger betraut werden, die ohne Einrede ſich der 
Aufgabe zu unterziehen hätten. Von dem, was auf dieſe Weiſe 
einging, wurden nicht nur viele Armen unterſtützt, ſondern man 
half auch im Auslande proteſtantiſchen Gemeinden zum Aufbau von 
Kirchen und Schulen; auch die benachbarte reformirte Gemeinde 
zu Mitau erhielt jährlich einen Beitrag. Die Reformirten beſuch⸗ 
ten damals den Gottesdienſt in den lutheriſchen Kirchen. Dort ließen 
ſie auch ihre Kinder taufen. Wenn dieſelben aber confirmirt wer⸗ 
den ſollten, ſchickten ſie ſie nach Mitau, ſelbſt nach Memel, um 
ſie dort unterrichten und unter die Mitglieder der reformirten 
Kirche aufnehmen zu laſſen. Zum Genuß des heil. Abendmahls 
ging man nach dem fünf Meilen entfernten Mitau. Das war 
wohl für die Geſunden ein leidliches Auskommen, aber die Alten 
und Siechen litten ſehr darunter; ſie hatten, wie es in einem hol⸗ 
ländiſchen Schriftſtück darüber heißt: „van eigene Leeraren geen 
prediking en geen aanspraak noch vertroostinge en hadden 
gebrek van zielenspijs en drank.“ 

Was die lutheriſche ſchwediſche Regierung nie gewährt hatte, 
das geſtattete großherzig Peter der Große, ſobald Riga unter ruſ— 
ſiſche Botmäßigkeit gekommen war. Schon 1712 wurde durch den 
ruſſiſchen Zaaren bewilligt, daß der Mitau'ſche Prediger einige Mal 
im Jahre nach Riga kommen durfte, dort zu predigen und Amts- 
handlungen zu vollziehen. Die gottesdienſtlichen Verſammlungen 
wurden damals in dem Hauſe des Kirchenälteſten und Aelteſten 
der großen Gilde, Ant. Thiering, der ſich um die Bildung der 
reformirten Gemeinde hochverdient gemacht hat, gehalten. Vier⸗ 
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zehn Tage vorher, ehe der Prediger kam, wurde es der Gemeinde 
bekannt gemacht. . 

Thiering ging weiter. Er veranlaßte 21 angeſehene reformirte 
Kaufleute, den 9. April 1721 eine Bittſchrift an Peter den Großen 
zu richten, worin man um das Privilegium anhielt, ſich Kirche und 
Schule zu halten und zu erbauen, Prediger zu berufen, den Got— 
tesdienſt in allen Stücken nach Art und Inhalt der reformirten 
Religion frei und öffentlich zu üben. Der Kaiſer bewilligte die 
Bitte und den 2. Auguſt 1722 mußte der Stadtrath der ganzen 
Bürgerſchaft die kaiſerl. Entſchließung bekannt machen.“) Die Ge— 
meinde dankte und verband mit dem Dank zugleich die weitere 
Bitte, es möge an die Jacobi-Gemeinde allergnädigſt reſcribiret 
und dieſelbe erſucht werden, aus Liebe zur chriſtlichen Einigkeit 
ſich mit den Reformirten dergeſtalt zu vereinigen, daß denſelben 
ad interim, bis die reformirte Kirche erbaut ſein würde, in der St. 
Jacobikirche nach dem Exempel der zu St. Petersburg wohnenden 


) Das Schreiben lautet: Es haben Ihro Majeſtät, unſer allergnädig⸗ 
ſter Kaiſer und Herr dem allerunterthänigſten Anſuchen derer hierſelbſt ſub— 
ſiſtirenden reformirten Religionsverwandten wegen Verſtattung eines freien 
Religions⸗Exercitium zum Aufnehmen des gemeinen Weſens allergnädigſt zu 
deferiren und denenſelben zu concediren geruht, daß allhier ſelbigen eine 
Kirche zu erbauen und einen Prieſter zu voeiren auch ohne einzige Turbation 
und Hinderniß die reformirte Religion zu erereiven freygelaſſen werden ſolle. 

Ich habe hievon einem Wohledlen Rath, nach erhaltener Ordre von 
Ihro Durchlaucht dem Herrn General en Chef und General-Gouverneur 
Fürſten Repnin hiemittelſt Ouverture zu geben, nicht entſein wollen, damit 
ſelbige zu unterthänigſt gehorſamſter Folge dieſer Ihro Kaiſerl. Majeſtät aller⸗ 
gnädigſten Willensmeynung denen Reformirten in dem Genuß dieſes erhalte— 
nen Privilegii im geringſten kein Hinderniß zu verurſachen, ſondern denen⸗ 
ſelben eine Kirche zu erbauen und einen Prieſter zu halten, ſolchergeſtalt ihre 
Religion frey und ungekränkt allhier zu treiben verſtatten mögen. 

Womit verbleibe 

Mit Genehmhaltung S. Durchl. des Herrn General en Chef 
und General-Gouverneur Fürſten Repnin 
7 Eines Wohledlen Raths 
Dienſtgefliſſenſter 
Riga, den 2. Auguſt 1722. Hermann v. Vietinghoff. 
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Lutheraner und Reformirten, erlaubt fein möchte, den Gottesdienſt 
mit den Lutheranern abwechſelnd zu feiern. Die Bittſteller fügten 
hinzu, daß, weil die Jacobikirche, wie bekannt, ſchlechte Einkünfte 
habe, jo ſolle dieſelbe durch Benutzung von Seiten der Reformir⸗ 
ten nicht wenig in Aufnahme gebracht werden. Der Fürſt Rep⸗ 
nin theilte dieſes Schreiben dem Obervorſteher der St. Jacobikirche, 
dem Landrath Pattkul, mit und wurde dann mit Einwilligung der 
vornehmſten Glieder der betreffenden Gemeinde die Abmachung ge⸗ 
troffen, daß den Reformirten vergönnt fein ſolle, zu einer beſtimm⸗ 
ten Zeit ohne Hinderung und Nachtheil für den lutheriſchen Got⸗ 
tesdienſt ihre kirchlichen Verſammlungen in dem genannten Gottes- 
hauſe zu halten. Die reformirte Gemeinde ſcheint ſich jedoch 
dieſer Kirche nicht bedient zu haben; es iſt nicht zu erſehen, aus 
welchen Gründen. In der Jacobsſtraße wurde vielmehr, im Hauſe 
der Wittwe Holſt, zwiſchen den Gebäuden des Generalgouverneurs 
und der Rathsverwandtin Oettingen, eine Wohnung für den Gottes⸗ 
dienſt eingerichtet und am Martin-Lutherstage, den 10. November 
1723, der erſte Gottesdienſt darin gehalten. F 
Ein Jahr früher, im November 1722, wurde in der großen 
Gildſtube der verſammelten Bürgerſchaft von Seiten des Raths 
der Stadt angezeigt, daß den Reformirten freie Religionsübung 
in derſelben hochobrigkeitlich zugeſtanden ſei. Sie wurden gefragt: 
ob ſie etwas dawider einzuwenden hätten? Es ward einſtimmig 
geantwortet, daß die Bürgerſchaft ſolches könne gerne geſchehen 
laſſen und daß die reformirte Gemeinde in allen Stücken geſchützt 
werden müſſe, was auch auf der Gildſtube verſchrieben wurde. 
Nachdem nun die Gemeinde in all ihren Rechten anerkannt 
war, richtete ſie zunächſt ihr Augenmerk darauf, einen tüchtigen 
Prediger im Auslande zu finden. Der Kirchenvorſteher Andreas 
Raine wandte ſich deßhalb an den Dr. und Inſpector Conrad Mell 
zu Hersfeld in Heſſen-Caſſel mit der Bitte um einen geeigneten Can⸗ 
didaten. Mell ſchlug den Candidaten Johann Friedrich Scheid vor, 
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der damals Lehrer bei dem Pädagogium in Marburg war. Während 
noch die Unterhandlungen mit Scheid im Gange waren, erhielt 
dieſer einen Ruf an das Joachimsgymnaſium nach Berlin, welche 
Stelle er der in Riga vorzog. Mell empfahl nun aufs Wärmſte 
den gelehrten und rechtſchaffenen Candidaten Johann Heinrich 
Thorwarth, der auch die Stelle annahm. Er war der Sohn 
eines Hofpredigers zu Philippsthal, und hatte nach beendigten 
Studien eine Stelle als Hofmeiſter bei dem General von Hallen— 
bach bekleidet. In Marburg wurde er ordinirt, und trat auch 
kurz vor ſeiner Abreiſe dort in die Ehe mit der älteſten Tochter 
des Stadtſecretärs Swiedſing. Halbwegs Mitau und Riga kamen 
ihnen den 2. Novbr. 1723 die Gemeindeglieder Thiering, Raine, 
Tituſſen, Merten, Fraſer und Hemüller entgegen, ſie in ihrer neuen 
Heimath zu begrüßen. Seine Antrittspredigt hielt er den 10. 
November über Pf. 32, 8. Den 1. December deſſelben Jahres 
hielt dann die Gemeinde zum erſten Mal das heil. Abendmahl, 
zu welcher Feier Anton Thiering einen Kelch nebſt Patene ſchenkte. 
Seinem Beiſpiele folgten Merten und Fraſer, indem ſie ſilberne 
Schaalen für die Tellercollecte der Kirche darbrachten. Im März 
1724 ſchenkte dann noch Liebert von der Poorten ein ſilbernes 
Taufbecken, das noch im Brauche iſt. 

Mit aller Kraft ging man jetzt daran, eine eigene Kirche ſich 
zu erbauen. Es wurde in der Gemeinde geſammelt, die engl. 
Factorei in Riga betheiligte ſich zwei Mal mit nicht unbedeutenden 
Schenkungen, außerdem wandte man ſich in verſchiedenen Gegenden 
des Auslandes an die Glaubensbrüder. Von Hamburg kamen 
18 Thlr. ein, dagegen betrug die Collecte in Danzig 3448 poln. 
Gulden; auch von Holland floſſen 400 Thlr. mit der Hoffnung 
auf weitere Beiträge ein. Der Engländer Fawthrope wandte ſich 
in ſein Vaterland um Unterſtützung; die engl. Factorei in Riga 
erklärte ſich zu einem jährlichen Zuſchuß von 100 Thlrn. bereit. Bre⸗ 
men dagegen ſchlug die Bitte um eine Collecte gänzlich ab. Auch die 
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Schweſtergemeinden in Riga kamen bei einer allgemeinen Auffor- 
derung an ſie willig mit zum Theil anſehnlichen Gaben der Bitte 
nach. Durch dieſe Gaben ermuthigt, ſchloß man mit dem Land⸗ 
rath Alexander von Eſſen den 13. Juni 1727 einen Kaufcontract 
ab, in Folge deſſen er ſein in der Marſtallſtraße belegenes Haus, 
das in dem Auftragsprotokoll von Seiten des Raths ein wüſtes 
und verfallenes Haus genannt wird, fammt dem Grunde frank 
und frei von allen Privatſchulden zum erb- und eigenthümlichen 
Beſitz für den Preis von 400 Thlr. Alb. an die Gemeinde ver⸗ 
kaufte. Der Maurermeiſter Zwar hatte ſich bereit erklärt, den 
von dem Ingenieur Skolon gutgeheißenen Grundriß der Kirche 
für 800 Thlr. innerhalb 6 Monaten unter Dach zu bringen, die 
Geſellen wolle er, die Handlanger aber ſolle der Kirchenrath bezahlen. 

Den 14. Auguſt 1727, Morgens um 8 Uhr, wurde denn nun 
der Grundſtein zur Kirche gelegt, die heute noch im Gebrauche iſt. 
Gegenwärtig waren der Prediger Thorwarth, die Vorſteher der 
Gemeinde und die aus 14 Knaben beſtehende Schule, ſowie viele 
andere Perſonen. In den Eckſtein rechter Hand beim Eingang in 
die große Peitauſtraße war ein viereckiges Loch gehauen, in daſſelbe 
wurde ein hölzerner Kaſten gefügt, worin dem Weſentlichen nach 
ſich folgende Nachricht befindet: „Durch die Gnade Gottes habe 
die reformirte Gemeinde das freie exexcitium religionis unter der 
Regierung des Kaiſers Peter J. erhalten, was ihre Vorfahren unter 
der ſchwediſchen Regierung nicht haben obteniren können.“ Dann 
folgen die Namen der Aelteſten und Vorſteher der Gemeinde. Auf 
der zweiten Seite ſind die Namen der damaligen Obrigkeit der 
Stadt Riga verzeichnet. Auf der dritten Seite der Schrift iſt das 
Kirchenſiegel in rothem Lack abgedruckt. Außerdem find zwei Silber- 
rubel aus der Regierungszeit Peters I. und Katharina's J. beigefügt. 
Der hölzerne Kaſten wurde durch den Paſtor Thorwarth in die 
genannte Oeffnung hineingethan, auf welche der Aelteſte Thiering 
einen Backſtein legte und dieſelbe feſt verſchloß. Der Vorſteher 
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Möller bedeckte den Stein mit einem Wachstuche; der Prediger 
nahm die Kelle und machte den erſten Kalkwurf auf den Stein. 
Ihm folgten die Aelteſten und Vorſteher. — Den 4. März 1733 
wurde die letzte Predigt im Betſaal gehalten, am darauffolgenden 
Palmſonntage, den 18. März, wurde die Kirche feierlich im Beiſein 
der Generallieutenants Balck und Lefort, der Generalmajore Biron 
und Campenhauſen, des Bürgermeiſters Johannes von Schultzen, 
des Oberkämmerers Georg Behrens, des Oberbauherrn D. Zim— 
mermann, des Oberſecretärs Paul Brockhauſen und vieler anderen 
Gäſte eingeweiht. Zuerſt wurde der 134ſte und dann der däſte 
Pſalm geſungen; dann trat der Prediger an den Tiſch und hielt 
eine erbauliche Rede, die Feier des Tages betreffend, worin er 
am Schluſſe für alle die verſchiedenen Gaben dankte. Nach been- 
digter Rede und abgeſungenem 122ſten Pſalm ſprach der Prediger 
ein Gebet vor dem Tiſche, worauf dann das Lied „Liebſter Jeſu, 
wir ſind hier“ geſungen wurde. Dem folgte dann die Predigt 
mit dem Text Jeſ. 8, 14. Zum Schluſſe wurde dann noch der 
Ambroſianiſche Lobgeſang geſungen. 

1730 erhielt die reformirte Gemeinde eine Aufforderung vom 
Magiſtrat, das Augsburgiſche Confeſſions-Jubiläum auch ihrerſeits 
zu begehen. Der Paſtor Thorwarth nahm in ſeiner am 25 Juni 
gehaltenen Predigt Rückſicht auf die Feſtfeier des Tages und glaubte 
ſo der Aufforderung Genüge geleiſtet zu haben. Der aus dem 
Auslande verſchriebene Schullehrer Pierre Didier gab 1731 ſeine 
Stelle wieder auf, weil er bei einer fo geringen Anzahl Schul- 
kinder reformirter Confeſſion nicht beſtehen könne. Nach ſeiner Ent» 
laſſung löſte ſich die Schule wieder auf. Die Kinder wurden dann 
in verſchiedenen Stadtſchulen in den Anfangsgründen des Chriſten⸗ 
thums unterrichtet; vom 13. oder 14. Jahre empfing ſie dann der 
Prediger, der zwei Stunden wöchentlich, oft mehrere Jahre lang, ſie 
zur Confirmation vorbereitete. Für einige Zeit reiſte 1738 Paſtor 
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Thorwarth nach Mitau, um nach der Abreiſe von Paſtor Hippius 
die dortige Gemeinde zu beſorgen. 

Eine ſchwere Heimſuchung erfuhr die Gemeinde im Jahre 1741, 
als den 9. December das der Kirche zunächſt belegene Haus ein 
Raub der Flammen wurde. Unglücklicher Weiſe befand ſich in 
demſelben eine Parthie Schießpulver, das aufflog und das Kirchen⸗ 
dach nebſt den Fenſtern und Thüren der noch neuen Kirche zer⸗ 
ſprengte. So mußte denn der Gottesdienſt wieder für eine Zeit 
in einem Privathauſe abgehalten werden. In Folge dieſes Unglücks 
hielt Paſtor Thorwarth auf Weihnachten vor der Predigt eine 
Rede, die ſpäter im Druck erſchienen ift*). Außer der Wieder⸗ 
herſtellung der Kirche kaufte der Kirchenrath 1745 das hinter der 
Kirche in der Peitauſtraße gelegene Haus des Landrichters Caspar 
von Schernfeld für 2100 Thlr. und richtete es für die Prediger⸗ 
wohnung her. Der engliſche Kaufmann Fawtrope vermachte dazu 
in ſeinem Teſtament 1000 Thlr., jedoch mit der Bedingung, daß 
jährlich den Sonntag nach ſeinem Sterbetage eine Predigt über die 
Sterblichkeit gehalten und die Gemeinde zur Vorbereitung auf den 
Tod ermahnt werden ſollte. Zu ſeinem Gedächtniß wurde, rechts 
über dem Predigtſtuhl mit goldenen Lettern auf ſchwarzem Marmor 
die Inſchrift geſetzt: „Die reformirte Gemeinde erinnert ſich mit 
Dankbarkeit des Namens und Vermächtniſſes des Wohlſeligen Herrn 
Joſeph Fawtrope, Großbritanniſchen Kaufmannes, Aeltermann der 
löbl. Compagnie der Schwartzen Häupter und Vorſteher dieſer 
Gemeinde. Riga 1755.“ 


) Sie hat den nach damaligem Geſchmack weitläufigen Titel: Die durch 
eine am 9. December des Jahres 1741 entſtandene Feuersbruſt aus ihrer 
ſehr beſchädigten Kirche zerſtreueten und um ihrer Zuſammenkunft willen be⸗ 
trübte, nun aber durch Gottes Erbarmung am erſten Chriſtfeſttage in einem 
Hauſe wieder verſammelte chriſtlich-reformirte Gemeinde in der kaiſerl. Stadt 
Riga wollte durch dieſe Anrede vor dem ordentl. Gottesdienſt tröſten und 
aufwecken ihr Prediger J. H. Thorwarth. Riga. Bei Samiel Lorenz Fröhlich. 
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Paſtor Thorwarth war ungemein beliebt bei allen Einwohnern 
der Stadt, beſonders aber bei ſeiner Gemeinde. 1769 berief der 
Kirchenrath zwar einen zweiten Prediger, beließ aber zum Zeichen 
ſeiner Hochachtung den Paſtor Thorwarth im vollen Genuß ſeines 
Amtes und Gehaltes. 48 Jahre lang hat er in muſterhafter 
Amtsführung ſeine Stelle verſehen. Nur 14 Tage war er krank, 
als er den 5. April 1771 ſtarb. Ein gleichzeitiger Bericht erzählt 
darüber: „Den Tag darauf wurde ſein Tod der Stadt durch das 
Läuten der Glocken der Stadtkirchen von 12—1 Uhr bekannt ge- 
macht und den 10. April ſeine Leiche mit großem Gepränge in 
der reformirten Kirche beigeſetzt. Der Oberkommandant der Stadt 
ließ zum Zeichen der Anerkennung für den Heimgegangenen 
die große Kirchenthür in der Marſchallſtraße und die kleine in der 
Peitauſtraße mit Kronſoldaten beſetzen, eine große Geſellſchaft 
Muſikliebhaber von der lutheriſchen Gemeinde führte eine ſchöne 
Trauermuſik auf; der Predigtſtuhl war mit Flor umhangen. Die 
Leichenrede hielt unter einem Strom von Thränen Paſtor Schmidt 
aus Dan. 12, 3. Unter dem Geſange von: „Nun laſſet uns den 
Leib begraben“ wurde die Leiche beim Eingang in die reformirte 
Kirche beigeſetzt. Von drei Söhnen des Verſtorbenen blieb der Eine 
nach als Arzt, die beiden Andern als Kaufleute.“ 

An die Stelle des Verſtorbenen rückte jetzt der mit dem 
Recht der Nachfolge ſchon vor zwei Jahren erwählte Predigergehülfe 
Lorenz Schmidt aus Kreuznach (dieſen Geburtsort nennt er 
ſelbſt in einem mir vorliegenden Schreiben, an anderen Orten 
wird er als aus Pforzheim ſtammend angegeben). Er hatte fünf 
Jahre in Utrecht ſtudirt und machte 1767 fein Examen in Heidel- 
berg. Dann nach Utrecht zurückgekehrt, übernahm er den akademi⸗ 
ſchen Predigtdienſt für den Profeſſor Vogel. In dieſer Stellung 
war es, wo ihn der Ruf nach Riga erreichte, den er auch annahm, 
nachdem er ſich noch zuvor in Heidelberg hatte ordiniren laſſen. 
Zur großen Freude des holländiſchen Schiffsvolkes predigte er des 
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Sommers über auch in der ihm ganz geläufigen holländiſchen 
Sprache. Im December 1771 verheirathete er ſich mit der ein⸗ 
zigen Tochter des öfter ſchon erwähnten Kirchenälteſten Thiering 
und wurde ſeine Ehe von dem Oberpaſtor van Eſſen eingeſegnet. 
Während ſeiner Amtsthätigkeit ſchaffte er das von ſeinem Vor⸗ 
gänger mitgebrachte Geſangbuch (die Lobwaſſer'ſchen Pſalmen) ab 
und führte ſtatt deſſen das kurpfalziſche reformirte Geſangbuch 
ein. 18 Jahre bekleidete er feine Stelle, feierte den 10. Novbr. 
1773 das fünfzigjährige Beſtehen der Gemeinde mit einer Dank⸗ 
predigt über den 100ſten Pſalm; legte aber den 10. April 1788 
ſeine Stelle nieder aus Sehnſucht nach ſeiner Heimath, wo er in 
Kirchheim in der Pfalz wieder ein Pfarramt antrat, und um ſeinen 
drei Söhnen beſſere Ausſichten für ihre künftigen bürgerlichen Stel⸗ 
lungen eröffnen zu können. Mit Schmerz ſah ihn die Gemeinde 
ſcheiden und bezeigte ihm auf rührende Weiſe in Worten und 
einem anſehnlichen Geldgeſchenk ihre Dankbarkeit. 

Drei Candidaten hatten ſich für die erledigte Stelle gemeldet; 
der aus der Geſchichte der reformirten Kirche in Petersburg be- 
kannte Paſtor Majefski in Danzig, Paſtor Tiling in Mitau und 
der Candidat Collins. In der Gemeindeverſammlung vom 1. Juni 
1788 wurde einſtimmig Georg Ludwig Collins gewählt, deſſen 
Bruder faſt gleichzeitig Paſtor in Petersburg, wie wir geſehen 
haben, geworden war. Collins war von den elf Söhnen ſeines 
Vaters der achte und den 15. März 1763 in Königsberg geboren. 
Gerade als er ſeine akademiſche Laufbahn betreten wollte, verlor 
ſein Vater ſein bedeutendes Vermögen und während der ältere 
Bruder mit Hülfe von Stipendien ſtudiren konnte, mußte Georg 
gegen ſeine Neigung ſich zum Kaufmannsſtande entſchließen. Er 
kam nach Riga, wo Verwandte wohnten, und wurde 16jährig in 
einer Seidenhandlung daſelbſt untergebracht. Vier Jahre blieb er, 
ohne ſich in dem ſeiner Neigung fremden Fache glücklich fühlen zu 
können. Als ſein Prinzipal Grot die Handlung aufgab, um Notar 
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zu werden, entſchloß ſich ſein Schwager, der Waiſenbuchhalter 
W. Collins, mit Hülfe einiger Freunde, ihn in den Stand zu 
ſetzen, ſeine geliebten Studien wieder aufzunehmen. Er beſuchte 
das Rigaer Lyceum, bezog dann 1784 die Univerſität Königsberg, 
ein Jahr ſpäter Leipzig. Hier nahm ſich der damals berühmte 
Profeſſor Zollikofer ſeiner mit Liebe und Sorgfalt an und gewann 
einen großen Einfluß auf ſeine Bildung. Im Winter 1787 kehrte 
er nach Riga zurück und wurde Erzieher in dem engliſchen 
Kaufmannshauſe Renny, wurde aber ſchon kurze Zeit darauf zum 
Paſtor gewählt, und nachdem er zu Königsberg examinirt und ordi— 
nirt worden war, trat er ſeine Stelle an, in die er noch durch 
Paſtor Schmidt den Tag vor feiner Abreiſe feierlich einge- 
führt wurde. 

Die Vermögenszuſtände der Kirche waren bei ſeinem Antritt 
nicht die beſten. Es konnte ihm deßhalb nur ein Gehalt von 400 
Thlrn. angeboten werden. Allein die Vorſorge eines ſehr thätigen 
Gliedes und Vorſtehers der Kirche, des 1795 verſtorbenen Colle— 
gien⸗Aſſeſſors Zuckerbecker, wußte die Sorge des Predigers durch 
eine Erhöhung ſeines Gehaltes auf 600 Thlr. zu erleichtern. Dieſe 
Erhöhung ward dadurch möglich, daß die Engländer an hieſigem 
Orte der Kirche von jedem einlaufenden Schiffe eine kleine Abgabe 
berechneten. Doch damit war dem Bedürfniß der Gemeinde noch 
nicht ganz abgeholfen. Es wurde deßhalb ein Umbau der Kirche 
beſchloſſen, vermittelſt welches der untere Theil derſelben zu Spei⸗ 
cherräumen eingenommen wurde, während der eigentliche Kirchenraum 
eine ganz neue Einrichtung erhielt. Dieſer Umbau kam 1805 zu 
Stande und die Gemeinde hatte nicht Urſache es zu bereuen. Die 
wohlhabenden Mitglieder derſelben ſchoſſen das Capital zu dieſem 
Bau großmüthig ohne Zinſen vor und die meiſten von ihnen 
ſchenkten ſpäter daſſelbe der Kirche zu einem Prediger-Wittwen⸗ 
und Waiſen⸗Fond. 

Ohne den geringsten Widerſtand führe bade die Zolli⸗ 
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kofer'ſche Liturgie ein, während bis dahin die heſſiſche Kirchen⸗ 
agende von 1657 im Gebrauche war. Ebenſo ein neues Gejang- 
buch, das 1782 für die lutheriſchen Kirchen ausgearbeitete ſogenannte 
Rigaiſche Geſangbuch. Dieſes wurde dann wieder 1810 mit dem neuen 
Rigaiſchen Geſangbuch vertauſcht, an deſſen Bearbeitung Collins 
einen thätigen und warmen Antheil genommen. Im Jahre 1810 
beging die Gemeinde auch ihrerſeits kirchlich das Andenken an die 
100jährige Unterwerfung unter Rußlands Scepter und hatte zu 
dem Zweck ſehr ſinnreiche Feierlichkeiten veranſtaltet. 1813 feierte 
Paſtor Collins ſein 25jähriges Amtsjubiläum. Die Univerſität 
Dorpat überſandte ihm zu dieſem Tage das Ehrendiplom eines 
Dr. philosophiae. Die Gemeinde überreichte ihm in ſinniger 
Form 5000 Rub. Bco. Nicht lange überlebte er dieſen Jubeltag. 
Schon rüſtete man ſich, feierlich ſeine ſilberne Hochzeit zu begehen, 
denn ſeit 1789 war er mit Dorothea Bulmerincg verheirathet, 
aus welcher Ehe 16 Kinder entſprungen waren, da ſtarb er plötz⸗ 
lich den 15. Januar 1814 und an ſeinem Hochzeitstage wurde er 
zur Erde gebracht. 

Sein langjähriger Freund und Amtsbruder, Oberpaſtor 
Sonntag, entwarf einige Tage nach ſeinem Tode in den Rigaiſchen 
Stadtblättern folgendes Bild von ihm: „Als Prediger wirkte er 
frühe ſchon durch das Religiös-Feierliche und Erhebende, ſowie das 
moraliſch Ergreifende ſeiner Vorträge, durch die Rückſichten bei 
der Sprache derſelben ſowohl, als auch bei deren Haltung auf 
die Forderung einer höheren Aeſthetik und ſelbſt durch den Ernſt, 
mit welchem er über die äußere Würde des Gottesdienſtes wachte, 
ſo wohlthätig als mannichfaltig. Sehr bedeutend auch in geiſtiger 
und moraliſcher Beziehung iſt der Einfluß geweſen, welchen er in 
früheren Jahren von einer hieſigen Freimaurerloge aus auf einen 
Theil unſeres Publikums hatte. Bei dem ſittlich edlen Geiſt und 
gefälligen Ton ſeiner Worte fröhlichen oder traurigen Mitgefühls in 
ſogenannten Gelegenheitsgedichten möchte wohl auch dieſe Gattung von 
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Wirkſamkeit mit in Anſchlag gebracht zu werden verdienen. 
Endlich ſein ganzer, rechtlicher, wahrheitseifriger, ſittlich ſtrenger 
Charakter, ſeine vielleicht oft nur zu weit getriebene Uneigennützig— 
keit, ſeine unermüdliche Verwendung in Rath und That für 
Hülfs⸗ und Troſtbedürftige jeder Art, bei lebendiger Empfänglich— 
keit für das Vergnügen des Umgangs, ſeine häusliche Eingezogen— 
heit, die ihn im Naturgenuß und im Verkehr mit Weib und 
Kindern den Umgang eher meiden als ſuchen ließ — mag dies 
Alles einen noch ſo ſtillen, es muß einen um ſo ſicherern, heilſamen 
Einfluß auf ſeinen näheren und ferneren Kreis gehabt haben.“ 
Viele Einzelpredigten, auch ein paar Predigtſammlungen, die noch 
nicht ganz aus den jetzt alt gewordenen Händen ſeiner früheren 
Pfarrkinder gelegt ſind, und ein Bändchen Gedichte ſind von ihm 
im Drucke erſchienen. 

Den 2. Auguſt 1814 wurde der Candidat Jacob Georg 
Friedrich Beiſe zum Paſtor erwählt. Derſelbe iſt den 3. Mai 
1789 in Mitau geboren und hat in Dorpat von 1800 — 12 ſtudirt. 
Vor feiner Wahl war er Hauslehrer in Kurland. In der deutſch— 
reformirten Kirche zu St. Petersburg wurde er den 3. Juli 1814 
vom Paſtor Muralt in Aſſiſtenz der Paſtoren Janſſen und de la 
Sauſſaye ordinirt und darauf dann in Riga feierlich durch Pfarrer 
und Profeſſor Cruſe aus Mitau introducirt. 

Das wichtigſte Ereigniß während ſeiner Amtsführung war, 
daß im Jahre 1829 die in Riga wohnhaften engliſchen Kaufleute, 
welche ſich bisher zu der reformirten Kirche gehalten hatten, ſich 
von dieſer abtrennten und eine für ſich beſtehende anglikaniſche 
Gemeinde bildeten, an welche John Joſeph Ellis aus London als 
Prediger berufen wurde, der noch heute in ſeinem Amte ſteht. 
Die Gottesdienſte derſelben wurden in der reformirten Kirche 
gehalten bis zum Jahre 1859, wo die anglikaniſche Gemeinde in 
ihr eigenes, am Dünaufer neuerbautes und geſchmackvolles Gottes— 
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jubiläum. Schon am Morgen durch einen Geſang von Muſik⸗ 
liebhabern geweckt, wurde er ſpäter durch eine Delegation der 
Gemeinde in Anerkennung ſeiner Wirkſamkeit für dieſelbe mit 
Geſchenken erfreut, von den Deutſchen in einem mit Früchten und 
Blumen geſchmückten ſilbernen Brodkorb, welcher 500 Rub. Silb. 
enthielt, von der engliſchen Gemeinde, welcher der Feiernde bis 
1829 vorgeſtanden, mit einem Geſchenk von 1000 Rub. Ben. 
Was keiner ſeiner Vorgänger erreichte, hat Beiſe den 2. Auguſt 
1864 mit feierlichem Gottesdienſte in der Kirche gefeiert, ſein 
50jähriges Amtsjubiläum. Paſtor Iken überreichte ihm in ſeiner 
Begrüßungs- und Beglückwünſchungsrede eine reich verzierte Pracht⸗ 
ausgabe der ſüddeutſchen Bibel mit Holzſchnitten als Feſtgeſchenk 
der Gemeinde, der Präſident des Rigaer Stadtconſiſtoriums die 
von Petersburg geſandte Auszeichnung des goldenen Bruſtkreuzes. 
Der Jubilar hat mit dieſer Feier ſeine bisher noch inne gehabte 
amtliche Stellung zu der Gemeinde gänzlich aufgegeben und auch 
ſeine Bitte um Entlaſſung aus dem Conſiſtorium eingereicht, die 
ihm auch gewährt wurde. 

Schon im Jahre 1851 beſchloß die Gemeinde die Anſtellung 
eines zweiten Predigers, welcher ſämmtliche Functionen des geiſt⸗ 
lichen Amtes, die regelmäßigen Predigten, die Verwaltung der 
Sacramente, den Confirmandenunterricht ꝛc. zu übernehmen haben 
würde, während der ältere Paſtor feine Stellung im Stadt⸗-Con⸗ 
ſiſtorium und die Verrichtung derjenigen Amtshandlungen, die ihm 
auf Wunſch und Verlangen der Gemeindeglieder übertragen werden 
würden, beibehalten ſolle. 

Zu dieſer Stelle wurde berufen Dietrich Auguſt Iken, Bru⸗ 
der des damals gleichzeitigen Paſtors Iken in Petersburg, ſo daß 
nun ſchon zum zweiten Male Brüder die Stellen an der refor⸗ 
mirten Kirche zu Petersburg und Riga verſahen. Auguſt Iken iſt 
1818 in Huchting bei Bremen, wo ſein Vater damals Prediger 
war, geboren, und hat in Tübingen, Halle und Bonn ſtudirt. 
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Vor feiner Berufung war er Oberlehrer an der höheren Bürger- 
ſchule in Vegeſack. Nachdem er in Bremen ordinirt worden, 
hielt er den 9. März 1852 ſeine Antrittspredigt und wurde durch 
die Paſtoren Beiſe, Ellis und Cruſe aus Mitau in ſein Amt 
introducirt. Seit 1853 iſt er zweiter geiſtlicher Beiſitzer der 
reformirten Abtheilung des Stadtconſiſtoriums, ſeit 1864 alleiniger 
Prediger der Gemeinde. 

Einen erfreulichen Aufſchwung hat ſeit ſeiner Ankunft die 
Gemeinde genommen, daß ſich das Wort der Schrift erfüllt: den 
Aufrichtigen läßt Er's gelingen. Im Jahre 1764 waren, trotzdem 
daß damals noch die Engländer zu der Gemeinde gehörten, nur 
3 Taufen, 2 Trauungen und 4 Beerdigungen vorgefallen, im 
Jahre 1814 deren 13 und 4 und 4, im Jahre 1864 aber ſchon 
38 und 11 und 31. Bis zum Jahre 1852 betrug die höchſte Zahl 
der Abendmahlsgenoſſen 250; 1864 iſt ſie auf 378 geſtiegen. In 
ganz Livland ſind einzelne Reformirte zerſtreut, und in Amtsge— 
ſchäften wird der Paſtor bald in dieſe, bald in jene Gegend des 
Landes gerufen. 
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VI. 


Die (wieder eingegangene) reformirte Gemeinde in Reval. 


Kurland und Livland beſitzen in Mitau und Riga je eine alte 
reformirte Gemeinde, die, durch viele Kämpfe ſich hindurcharbeitend, 
doch ſeit Jahrzehnten ſchon innerlich und äußerlich gekräftigt und 
auch nicht mehr von ihrer Umgebung angefeindet in ungeſtörtem 
Frieden dahinleben. Auch Eſthland hatte wenigſtens für ganz kurze 
Zeit in ſeiner Hauptſtadt Reval eine kleine reformirte Gemeinde. 
Nur ſehr kurze Zeit hat ſie beſtanden, ſeit zwanzig Jahren iſt ſie 
wieder eingegangen. Wie man aber auch des Kindes nicht vergeſ— 
fen kann, das in den erſten Tagen feines Lebens aus dem Fami⸗ 
lienkreiſe wieder geriſſen wird, fo ſei auch hier der kleinen Re— 
valenſer Gemeinde gedacht, ſo viel ihrer aus ihrem kurzen Leben 
erwähnt werden kann. 

In den dreißiger Jahren war in Reval Kriegsgouverneur der 
ehrwürdige Admiral Graf Heyden. Er war von Haus aus ein 
Reformirter und war es von ganzem Herzen. Die in den luthe⸗ 
riſchen Kirchen Revals eingeführte Altarliturgie ſagte ihm nicht zu; 
er ſehnte ſich nach den einfachen reformirten Gottesdienſten. 
Gleichzeitig mit ihm befanden ſich in Reval mehrere Beamte, die 
zu Opfern bereit waren, wenn es dadurch möglich werden ſollte, 
eine eigene kleine reformirte Gemeinde zu bilden. Dreißig Mit- 
glieder fanden ſich zuſammen. Man reichte bei der Behörde ein 
Geſuch um Beſtätigung als reformirte Gemeinde ein und unter 
dem 3. Mai 1837 wurde von dem Miniſter beſtimmt, daß in 
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Reval eine reformirte Gemeinde gebildet werden dürfe und daß 
dieſelbe zum Reſſort der reformirten Conſiſtorialſitzung in Peters⸗ 
burg gehören ſolle. 

Zu gleicher Zeit hielt ſich in Reval als Privatlehrer und 
Bibliothekar Rudolf Heinrich von Reutlinger auf. Der- 
ſelbe, in Zürich den 4. April 1801 geboren, hatte in Zürich und 
Straßburg Theologie ſtudirt, war den 24. September 1826 vom 
reformirten Conſiſtorium in Straßburg ordinirt, hatte dann zu 
Altweiler im Elſaß ein Vicariat bekleidet, war 1827 Feldprediger 
beim zweiten Schweizerregiment im Dienſte Karls X. von Trank 
reich, das in Bayonne an der ſpaniſchen Grenze ſtand, geworden, 
hielt ſich aber nun ſchon ſeit ein paar Jahren in Reval auf. Neut- 
linger erbot ſich, zunächſt unentgeldlich, ſonntäglich abwechſelnd in 
deutſcher und franzöſiſcher Sprache zu predigen und wurde in Folge 
davon vom Conſiſtorium in ſeiner Eigenſchaft als Paſtor der 
deutſch⸗franzöſiſch⸗reformirten Gemeinde in Reval beſtätigt. Es 
wurden da und dort Collecten erhoben; Paſtor Muralt konnte 
einen nicht unbedeutenden Beitrag aus Petersburg zuſenden, ſelbſt 
aus England kam eine Summe als Fond, deſſen Zinſen der Ge— 
meinde zu Gute kommen ſollten. In der Schweiz erſchien eine 
Predigtſammlung, zu der die hervorragenden reformirten Kanzel— 
redner Beiträge eingeſandt und deren reine Einnahme der jungen 
kleinen reformirten Schweſterkirche im hohen Norden zufließen ſollte. 

So konnte man denn im Vertrauen auf Gott und im Hin⸗ 
blick auf die ſchon erlangte Hülfe an die förmliche Bildung der 
Gemeinde gehen. Der Kirchenrath wurde gewählt; er beſtand 
außer dem Paſtor aus Ludwig Sigismund Guſtav Graf Heyden, 
Wilhelm Baron Roſſillon, Hofrath Friedrich Wilhelm Mac Donald und 
dem Conditor Chriſtian Thony. Sonntag, den 20. Juni 1837, fand 
der erſte Gottesdienſt ſtatt, mit Bewilligung des Miniſters der 
Volksaufklärung, im Saale des Gymnaſiums. Paſtor Reutlinger 
wurde der Gemeinde als ihr Prediger vorgeſtellt und hielt ſeine 
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Antrittsrede über Joh. 12, 35. Unter den Anweſenden befand ſich 
auch der berühmte Viceadmiral Schiſchkow. Graf Heyden hielt es 
nicht unter ſeiner Würde, die beim Ausgang aus der Kirche zum 
Beſten des Kirchenbaues in den Teller gelegten Gaben einzuſammeln. 

Nur acht Jahre beſtand die kleine Gemeinde Sie hatte nie 
mehr wie 30 Mitglieder und da Viele und die Einflußreichſten 
davon Beamte waren, fand ein Wechſel ſtatt, der nicht günſtig auf 
die Entwicklung der Gemeinde einwirken konnte. Dazu kam, daß 
Paſtor Reutlinger die Aufforderung erhielt, ad interim die refor⸗ 
mirte Predigerſtelle in Moskau zu verſehen. So löſte ſich nach 
der Abreiſe des Paſtors die kleine Gemeinde wieder auf und ſchloß 
ſich der lutheriſchen St. Nicolaikirche daſelbſt an, wo auch das 
Kirchenbuch aufbewahrt wird. Beim Reval'ſchen Magiſtrat liegt 
noch ein kleines Capital (jetzt ungefähr im Betrage von 6— 7000 
Rubel), das Zins auf Zins ſchlagend wächſt und auf eine Zeit 
wartet, in der ſich vielleicht wieder eine reformirte Gemeinde in 
Reval bildet, die dann durch das größere Capital eher im Stande 
ſein dürfte, einen Prediger zu unterhalten. 

Paſtor Reutlinger hielt ſich ein Jahr in Moskau auf. Als 
dann aber ſtatt ſeiner Paſtor Naeff zum Prediger gewählt wurde, 
kehrte er nach Petersburg zurück, wo er bis zum Jahre 1848 eine 
Privatlehrerſtelle annahm und zugleich dem Generalſuperintendenten 
Flittner behülflich war, bis er denn durch deſſen Vermittlung 1848 
als Diviſionsprediger nach Nowgorod ging, auf welcher Stelle er 
noch jetzt iſt. | 


VII. 


Die reformirte Gemeinde in Odeſſa. 


An den Ufern des ſchönen ſchwarzen Meeres, in der reichen 
und bedeutenden Handelsſtadt Odeſſa, beſteht ſeit faft einem Viertel 
jahrhundert eine reformirte Gemeinde. Reformirte befanden ſich 
ſchon lange an dieſem Orte; dieſelben konnten ſich aber der vor— 
handenen lutheriſchen Kirche anſchließen, da an faſt allen Orten, 
wo die Gemeinde ſich aus Zugewanderten aus den verſchiedenſten 
Ländern bildet, eine ſcharf ausgeprägte confeſſionelle Richtung nur 
künſtlich erzeugt werden kann, ſie findet nicht ihren natürlichen 
Boden daſelbſt. Es war auch nicht ein beſonders ſtark ausgepräg— 
tes reformirtes Sonderbewußtſein, was den 30. Mai 1842 einund⸗ 
dreißig Männer allein veranlaßt hatte, aus der lutheriſchen Kirche 
auszuſcheiden und eine neue Gemeinde zu bilden. Die größere 
Hälfte davon nur waren von Haus aus Reformirte, denen ſich 
Andere zugeſellten. Weßhalb, das muß einer ſpätern Zeit zu be— 
richten überlaſſen bleiben, da es theilweiſe mit Perſönlichkeiten und 
Verhältniſſen zuſammenfällt, die noch jetzt leben und in Kraft ſind. 

Jene 31 Männer deutſcher und franzöſiſcher Zunge und ver— 
ſchiedenen Standes und bereit, ſich auch bedeutenden Opfern zu 
unterziehen, wenn es gelten ſollte, eine eigene Gemeinde zu bilden 
und in ihr dann ſich an begeiſterter, evangeliſcher Predigt erbauen 
zu können, beſchloſſen bei jener Zuſammenkunft: 

1) eine Bittſchrift an den Miniſter des Innern zu richten, 
um die Anerkennung als reformirte Gemeinde in Odeſſa zu er— 
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langen und die Erlaubniß zu erhalten, einen Paſtor zu berufen, 
welcher ſowohl in franzöſiſcher wie in deutſcher Sprache predigen 
könne; 

2) eine Unterzeichnungsliſte mit der Bedingung alsbaldiger 
Einzahlung herumgehen zu laſſen zur Beſtreitung der Reiſekoſten, 
der erſten Einrichtung und des Gehaltes für den zu berufenden 
Paſtor für das erſte Jahr; 

3) die Niederſetzung eines Raths, beſtehend aus einem Vor⸗ 
ſitzenden und vier Mitgliedern, „mit dem Auftrage, alle nöthigen 
Schritte zu thun, welche er für gut findet, die neuentſtehende Ge⸗ 
meinde zu ordnen, ſowie deren Adminiſtration zu bilden, einen 
Paſtor zu beſchaffen und alles zu thun, was er zur Förderung des 
Wohles gedachter Gemeinde für gerathen hält.“ 

Zum Vorſitzer des Raths wurde der Kaufmann Bock erwählt, 
die vier Mitglieder waren H. Menger, F. Trithen, H. Richard 
und Abraham Sprenger. 

Unter dem 3. Juni 1843 erhielt die Gemeinde durch die 
reformirte Conſiſtorialſitzung in Petersburg die miniſterielle Be⸗ 
ſtätigung ihrer Bittſchrift, in Folge deren ſie als eigene Gemeinde 
anerkannt wurde, die unter die reformirte Conſiſtorialſitzung zu 
Petersburg zu reſſortiren habe. So ging man dann unmittelbar 
an die Wahl eines Predigers, und alle anweſenden Gemeinde⸗ 
glieder — jetzt ſchon 42 — wählten den 26. Juni 1843 den 
Candidaten Lobſtein von Straßburg einſtimmig zu ihrem Paſtor. 
Zugleich erſuchte man den, prosiforifchen Kirchenrath nun als 
definitiver zu bleiben und auch weiterhin alle Schritte zu thun, 
die zum Wohle der Gemeinde erſprießlich waren. Raſch nahm 
die Gemeinde zu; bald zählte ſie ſchon 70 ſtimmfähige Mitglieder 
bei 200 Seelen; jetzt iſt die Zahl der ſtimmfähigen Mitglieder 
auf 138 geſtiegen bei 514 Seelen. Von Anfang an bis zur 
Stunde mußten die Mitglieder für alle Unkoſten von Kirche ſowohl 
als auch Schule ſelbſt aufkommen. 
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Da von Anfang an der neuen Gemeinde ſelbſt der zeitweilige 
Mitgebrauch der nicht lange vorher auch zum Theil aus ihren 
Beiträgen erbauten lutheriſchen Kirche entſchieden verweigert wurde, 
ſo war man genöthigt, ein Privatlocal zu miethen, in welchem 
den 12. März 1844 zum erſten Male gepredigt wurde. Daſſelbe 
erwies ſich aber bald als unzureichend, beſonders während des 
franzöſiſchen Gottesdienſtes des berühmten Lobſteins, dem Mit- 
glieder aller Confeſſionen zuſtrömten, ſehnſüchtig die lautere Predigt 
des beredten Dieners Chriſti zu hören. Auch ein größeres Local, 
das man nothgedrungen aufſuchte, entſprach nicht der Würde ſeiner 
Beſtimmung. So dachte man denn ernſtlich an den Bau einer 
eigenen Kirche. Es wurden Schritte gethan, eine Collecte im 
Inlande und Auslande zu veranſtalten. Leider zerſtörten die Jahre 
1848 und 49 die gehegten Hoffnungen; der ganze Weſten Europa's 
hätte damals wohl wenig auf die Bitte der einſamen, kleinen 
Gemeinde in Odeſſa geachtet, und zumal, um dieſelbe zum Bau 
einer Kirche zu unterſtützen. Um ſo eifriger war man in der 
Gemeinde ſelbſt thätig. Der Kaiſer ſchenkte im Jahre 1850 eine 
paſſende Bauſtelle in Mitten der Stadt und nun ging man mit 
Ameiſenfleiß daran, Baumaterial herbeizuſchaffen, Pläne zu ent— 
werfen und ſchon den 13. Juni 1851 konnte im Vertrauen auf 
Gottes weiteren Segen der Grundſtein zu einem Betſaal gelegt 
werden. Eine Kirche jetzt ſchon zu erbauen, dazu fühlte man ſich 
noch zu ſchwach. Indem man deßhalb die Seite nach der Straße 
für künftige beſſere Zeiten frei hielt, führte man in der hinteren 
Ecke des Platzes ein Gebäude auf, deſſen unterer Raum zur 
Schule dienen konnte, während der obere hinlänglichen Platz für 
einen einfachen, ſchönen Betſaal bot. Die Mitglieder der Ge— 
meinde legten ſich die größten Opfer auf; man wetteiferte auf 
die eine oder die andere Weiſe den Bau zu fördern und bald in 
das liebe Gotteshaus einziehen zu können. In der Arbeit wuchs 
die Luſt; es war die reine Freude, die nur der kennt, der im 


Dr. Mi 


Schweiße feines Angeſichts begeiſterungsvoll ein Werk thut. Und 
auch des Herrn Segen ruhte augenſcheinlich auf der Arbeit, denn 
nur wer ſich im Aufblick zu Gott ſelbſt hilft, dem hilft wahrhaft 
Gott. Schon den 11. November deſſelben Jahres wurde der ein⸗ 
fache Betſaal eingeweiht. Auch eine kleine Orgel erhielt bald 
ihren Platz im ſchmucken Saale. 1859 wurde dann noch der 
Hofraum mit einer Mauer umfriedigt. 

Faſt gleichzeitig mit der Bildung der Gemeinde wurde 
eine reformirte Kirchenſchule angelegt. Urſprünglich beſchränkte 
man ſich bei der Aufnahme nur auf Kinder der Gemeinde; man 
mußte aber bald erkennen, daß es deren zu Wenige waren, und 
ſo öffnete man ſie denn den Kindern aller Confeſſionen und 
beſteht ſie jetzt aus etwa 100 Kindern. Auch eine kleine Ge— 
meindebibliothek iſt ſeit 1857 gegründet, die es aber bis jetzt auf 
noch nicht mehr denn 156 Bände gebracht hat. Eine eigentliche 
und feſte Organiſation der Armenpflege beſteht bis jetzt noch nicht; 
die wenigen Armen, die die Gemeinde zählt und die einer Unter⸗ 
ſtützung bedürftig ſind, erhalten dieſelbe im betreffenden Falle in 
ausreichender Weiſe. 

Ueber das innere Leben der Gemeinde hat der jetzige Prediger 
die Güte, mir Folgendes mitzutheilen: „Die Sittlichkeit der 
Gemeinde iſt im Ganzen eine ſehr achtungswerthe. Daß bald nach 
Gründung der Gemeinde religiöſe Spaltungen ſich bildeten, die 
ſich ſpäter noch in ſich ſelbſt zerklüfteten, mag zwar, ſofern die 
Liebe und die Gemeinſchaft darunter gelitten, bedauert werden, 
iſt aber doch immerhin ein Zeichen ernſtlichen Suchens und 
Strebens. Zudem lebt in den meiſten Seelen ein irgendwie vor⸗ 
handenes, in vielen das entſchiedenſte, klarſte Bewußtſein davon, 
daß Liebe und Gemeinſchaft in Chriſto das Höchſte und Beſte 
ſei, und mehr und mehr verſchwindet allerſeits die frühere Schroff- 
heit. Auch der indifferente Theil, wie ja ein ſolcher in jeder Ge⸗ 
meinde ſich findet, nimmt ſichtlich von Jahr zu Jahr ab, was ſich, 
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abgeſehen von der zahlreichen Betheiligung am Gemeindeleben, 
ſchon ſtatiſtiſch an dem immer ausgedehnteren Kreiſe des religiöſe 
Zeitſchriften haltenden und überhaupt des leſenden Theils der 
Gemeinde nachweiſen ließe. 

Obgleich die Gemeinde erſt 22 Jahre ihres Beſtehens zählt, 
hat ſie leider doch ſchon eben ſo viele Paſtoren gehabt, als die 
reformirte Gemeinde in Riga ſeit ihrem faſt anderthalbhundert— 
jährigen Beſtande. Ein ſo häufiger Wechſel kann nicht anders als 
einer gedeihlichen Entwicktung hemmend entgegentreten. Ueber das 
Leben der einzelnen Paſtoren war es möglich, beifolgende Notizen 
einzuſammeln. 

1) Johann Friedrich Lobſtein. Er war den 9. Januar 
1808 als der Sohn eines Arztes in Straßburg geboren. Frühe 
entwickelten ſich ſeine geiſtigen Anlagen, zugleich mit ihnen ſein 
treues, frommes Gemüth, das namentlich im Hauſe der Großeltern 
in der dort herrſchenden alten, guten, chriſtlichen Sitte reichliche Nah— 
rung und Anregung fand. Mit 17 Jahren bezog er die Hochſchule 
feiner Vaterſtadt, an der damals der Rationalismus herrſchend war. 
So fühlte ſich denn der junge, ſtrebſame Mann mehr zur Philo— 
logie als Theologie hingezogen und ſelbſt in Berlin, wohin er 
1829 ging, ſaß er lieber zu den Füßen von Böckh, als zu denen 
von Schleiermacher und Neander. Die alten Claſſiker waren ſein 
Troſt; der Johannes der Täufer unter den Griechen, Plato, ein 
lieberer Wegweiſer zu Chriſto, als die rauhe Geſtalt des Buß— 
predigers in der Wüſte. Nach einer längeren Reiſe über Kopen— 
hagen nach Holland, Belgien und Paris traf ihn in letzterer Stadt 
ein Ruf zur Profeſſur der alten Sprachen an dem Lyceum zu 
Mühlhauſen. 1831 nahm er die Stelle an, die er 10 Jahre inne 
behielt. Schon in die letzte Zeit ſeines dortigen Aufenthaltes 
fällt ſeine innere Umwandlung, durch einen franzöſiſchen Geiſtlichen 
namentlich bewirkt, der in den Jahren 1837—39 mit großem 
Segen daſelbſt wirkte. Das Bewußtſein der Sünde ward rege; 
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das iſt ein Sturmwind, der ein Lebensſchifflein aus feiner behag- 
lichen Ruhe auftreibt. Aber Ruhe mußte er wieder haben; die 
konnte ihm jetzt weder Plato noch Pindar gewähren, aber er fand die 
einzige Zufluchtsſtätte, er fand das Kreuz Chriſti. Mit ihm auch 
die damit eng verbundene Schmach. Im Jahre 1841 mußte er 
ſeine Profeſſur aufgeben; mit vielem Kummer verließ er ſein 
theures Mühlhauſen und wandte ſich zunächſt nach Freiburg in der 
Schweiz, aber ohne eine feſte Anſtellung finden zu können. Es 
war dies eine ſchwere Prüfungszeit für den feurigen, jungen 
Mann, der ſich mit Ungeduld nach der köſtlichen Thätigkeit eines 
Predigers ſehnte und ſtatt deſſen ohne Arbeit feiern mußte. 

Da kam endlich 1843 der Ruf an die reformirte Kirche 
nach Odeſſa, dem er mit Freuden Folge leiſtete. Den 12. März 
1844 wurde er vom Paſtor Bonekemper aus der Colonie Rohr⸗ 
bach in einem gemietheten Saale introducirt, da auch zu dieſer 
Feier man die Kirche nicht erhalten konnte. 15 Familien ſchieden 
unmittelbar nach dem Antritt des tüchtigen Predigers aus der 
lutheriſchen Kirche aus und ſchloſſen ſich der neugebildeten an. 
Aber die Verhältniſſe waren ſchwierige, namentlich für einen 
Mann, der mit den beſonderen Umſtänden, die die Gemeinde hatte 
entſtehen machen, nicht betraut war. So fühlte ſich Lobſtein in 
den erſten Monaten ſchon ſo unbehaglich, daß er die Bitte um Ent⸗ 
laſſung von feiner Stelle einreichte. Die vorgebrachten Gründe 
verſtand der Kirchenrath und nahm das Geſuch mit innigem Be⸗ 
dauern an. Bald aber ebnete ſich der Weg; er erkannte genauer 
den Werth Solcher, auf die er vorher vielleicht zu viel geachtet, 
und ſo blieb er denn wieder. Er hatte ſeine Braut aus der 
Heimath nach Odeſſa nachkommen laſſen, verheirathete ſich mit 
ihr und fühlte ſich in den folgenden Jahren, nach einer Aeußerung 
ſeiner Wittwe, ganz gemüthlich in ſeiner Gemeinde. In einem mir 
vorliegenden Schreiben aus jener Zeit entwirft er ein Bild ſeiner 
Gemeinde, das den Ernſt ſeiner Amtsführung, die Treue in ſeinem 
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ſeelſorgerlichen Berufe ſo bekundet, daß es der Aufzeichnung werth 
zu ſein ſcheint. Er ſagt: „Das chriſtliche Leben iſt in unſerer 
Gemeinde erſt noch in ſeiner Entwicklung begriffen. Die Auf— 
merkſamkeit bei der Predigt und das äußere Intereſſe für das 
Kirchenweſen iſt noch kein Beweis, daß eine Seele den Heilsweg 
ergreift und obgleich manche unſerer Zuhörer eine ganz ernſtliche 
Richtung in ihrem chriſtlichen Leben haben, ſo lebt doch der größere 
Theil derſelben noch ſehr in der Welt. Und die Welt iſt hier 
nicht die große, brillante Zirkelwelt, ſondern jene tiefere, im Her- 
zen ſteckende, welche darin beſteht, ſich nicht losreißen zu wollen 
von der vielen Gebundenheit des eigenen Weſens. Man lernt 
hier recht auf Hoffnung ſäen und die großen Anforderungen der 
Einzelnen, wie das in jeder kleinen Gemeinde geſchieht, wo jeder 
nur ſich und ſeine Individualität berückſichtigt, erhalten hier einen 
Knecht Gottes recht wach und treiben ihn ſtets wieder unter das 
Kreuz. Möge das nun angeſäete Ackerfeld Gottes nach und nach 
Frucht verſprechen und Frucht tragen. Nicht die Größe der Ge— 
meinde, der Geiſt der Gemeinde iſt es, worauf es ankommt, und 
da nur der Geiſt Gottes der rechte Geiſt iſt, ſo möge dieſer Geiſt 
immer reichlicher kommen über Hirt und Heerde, damit das 
apoſtoliſche Pfingſtfeſt auch unter uns ſich erneuere und der Herr 
auch hier hinzuthue viele, die da ſelig werden, zu der Gemeine.“ 

1848 berief ihn die Gemeinde in Epinal zu ihrem Prediger 
und er erneuerte deßhalb ſein Entlaſſungsgeſuch. Gern hätte er 
daſſelbe einige Wochen ſpäter wieder zurückgenommen „in Erwä— 
gung der unruhigen Zuſtände in ſeinem Vaterlande“, aber die 
Gemeinde hatte ſchon Paſtor Henry berufen. So ſchieden denn 
beide Theile auf freundliche Weiſe von einander. Es war ein 
mühſeliger Poſten, der zu Epinal; ſeine Gemeindeglieder waren 
weithin unter den Katholiken in den Vogeſen zerſtreut und in 
großen Fußwanderungen mußte er da und dorthin pilgern, fie auf- 
zuſuchen und ihnen das Wort des Heils nahe zu bringen. Schon 
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1852 vertauſchte er Epinal mit Genf, wo man ihm die Profeſſur 
der neuteſtamentlichen Exegeſe angeboten. Nach einem Jahre zog 
er auch von da weiter nach Baſel, wo ihn die franzöſiſche Gemeinde 
zu ihrem Prediger erwählt hatte und wo er bis zu ſeiner Ueber⸗ 
ſiedlung in die ewigen Wohnungen blieb. Mit großem Segen und 
ſeinerſeits mit immer wachſender Freudigkeit hat der treue Knecht 
hier gearbeitet; vorzugsweiſe durch erbauliche Schriftwerke, die 
raſch ſeinen Namen weithin trugen und in vielen Sprachen über⸗ 
ſetzt Tauſenden von Seelen zur Nahrung ihres Glaubens gedient 
haben.“) Den 26. Januar 1855, nach nur kurzem Krankenlager, 
wurde Lobſtein von ſeinem Meiſter in die Hütten des ewigen 
Friedens heimgerufen. | 

2) Guſtav Henry aus Neufchatel. Seine Studien hatte er 
auf deutſchen Univerſitäten gemacht und, ehe er nach Odeſſa kam, 
mehrere Jahre eine Predigerſtelle in Verviers bei Brüſſel bekleidet. 
Den 28. November 1848 wurde er durch Paſtor Bugnion von 
Chabag in ſeine neue Gemeinde eingeführt. Er war als Prediger 
ſehr beliebt, und hatte auch als ſolcher bedeutende Gaben. Aber 
ſchon nach 21 Jahren legte er feine Stelle wieder nieder. Er 
hatte nämlich bei der Beerdigung eines Lieutenants Bernhard van 
der Vlies, deſſen ganze Familie mit Ausnahme eines Schwagers, 
der ein Ruſſe war, zur reformirten Gemeinde gehörte, unterſagt, 
daß ein hölzernes Kreuz nach der alleinigen Anordnung dieſes 
Schwagers vor der Leiche hergetragen werde, da dies nicht Ge— 
brauch wäre und auch nicht den reformirten Anſichten entſpräche. 
Deßhalb von dieſem bei dem Miniſter verklagt, erhielt er einen 
Verweis mit dem Zuſatz, daß bei Wiederholung eines ſolchen Falles 
er ſeines Amtes entſetzt und unter Gericht geſtellt würde. In 
Folge davon eite er ſeine Bitte um Entlaſſung mit den Worten 


*) Wer kennt nicht feine Quelques maladies N (Klippen auf 
dem Heilswege); L’aunde chretienne (Tägliche W l’anatomie 
du coeur (Die Geheimniſſe des Herzens)? 
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ein: „j'ai cherche aux termes du constitutorium A exercer 
non ministere au plus pres de ma conscience, ainsi que je 
croyais pouvoir en répondre devant mes superieurs et que 
jJaurai un jour à en rendre compte devant Dieu. De la con- 
science — jy en ai mis beaucoup; aurais-je pu y en mettre 
trop? Son Exc. Mr. le Ministre de Y’Interieur a jugé — je 
me tais et je veux partir.“ — Im Mai 1851 verließ er Odeſſa. 

3) M. Bugnion verſah ein Jahr lang interimiſtiſch die Stelle 
in Odeſſa. Von dieſem merkwürdigen räthſelhaften Manne folgt 
das Nähere in der Geſchichte der Colonie Chabag. Ein Theil der 
Gemeinde war zufrieden mit ihm, man wollte ihn behalten, einen 
zweiten Paſtor aber dazu erwählen, der die deutſche Predigt zu 
übernehmen haben würde. Als dieſer dann ankam, entließ man 
Bugnion und der Angekommene blieb der alleinige Prediger. 

4) Johann Guſtav Adolf May. Seine Vorfahren väterlicher 
Seits gehörten zu den Flüchtlingen aus Salzburg, die um des 
Glaubens willen aus der Heimath vertrieben wurden und hatten 
ſich als ehrbare reformirte Handwerker in Litthauen angeſiedelt. 
Der Vater war unbemittelt und Inſpector des Oelmagazins in 
Königsberg. Hier wurde May den 30. Novbr. 1821 geboren. Er 
beſuchte die Univerſität ſeiner Vaterſtadt und fühlte ſich namentlich 
von den Profeſſoren Lehnerdt, Dorner und Hävernick angezogen. 
1846 erhielt er bei dem Examen die erſte Note. Von 1848—51 
war er Vicar bei dem Prediger Dr. Elsner zu Samrodt im Moh⸗ 
runger Kreiſe. Von da nach Königsberg zurückgekehrt, ertheilte er 
Privatunterricht, war aber in ſeinen freien Stunden ungemein 
thätig, das Intereſſe für die innere Miſſion zu wecken. Namentlich 

richtete er ſeine Aufmerkſamkeit auf die Handwerker und gründete 

einen Verein für die Geſellen Mitten in dieſer Thätigkeit er⸗ 

reichte ihn die Aufforderung, ſich nach Odeſſa zu melden. Nachdem 

er die Stelle erhalten und dorthin gereiſt war, wurde er den 23. 
13 
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December 1852 durch Paſtor Bugnion bei der Gemeinde als 
Prediger eingeführt. 

Ein treuer Knecht ſeines Herrn war May. Mit allem Eifer 
und in reger Hirtenliebe nahm er ſich ſeiner Gemeinde in jeglicher 
Beziehung an; mit gleichem Eifer unterzog er ſich auch den Reiſen 
in die reformirten Kolonien, wo gerade damals bedeutende Bewe⸗ 
gungen ſtattfanden. Sechs Vicariatsreiſen hat er in den wenigen 
Jahren ſeines Amtes gemacht, deren ausführliche Beſchreibung 
werthvolles Material bergen, zu erkennen, mit welchen Kämpfen 
dieſe Gemeinden ihre Selbſtändigkeiten erringen mußten. Schon 
den 17. Juni 1857 erlag Paſtor May der Schwindſucht, innig 
betrauert von ſeiner Gemeinde, die wußte, was ſie an ihm verlor. 

5) Karl Auguſt Candidus hat jetzt die Stelle inne. Er iſt 
den 14. April 1817 in Biſchweiler im Elſaß geboren. Sein Vor⸗ 
fahre war einer der Pfälzer Reformatoren, Pantaleon Candidus, 
auch als lateiniſcher Dichter bekannt und bei Philipp Melanchthon 
gern geſehener Hausgaſt. Der Odeſſaer Paſtor hat in Straßburg. 
von 1838—42 Theologie ſtudirt und bekleidete von 1846 —58 eine 
Predigerſtelle zu Nancy. Den 21. December 1858 wurde er von 
Paſtor Breitenbach aus Großliebenthal bei der Gemeinde einge— 
führt. Auch ſchriftſtelleriſch iſt Paſtor Candidus thätig geweſen. 
Von ſeinen Werken ſei erwähnt: Der deutſche Chriſtus. Fünfzehn 
Canzonen, zu denen Jacob Grimm die Vorrede geſchrieben — Ein— 
leitende Grundlegungen zu einem Neubau der Religionsphiloſophie 
und die in zweiter Auflage anonym erſchienenen mes griefs contre 
ces Messieurs par Madame de la Logique. 


VIII. 


Reformirte Colonien im Süden Rußlands. 


Man hat einmal gefragt, ob es auf Erden eine Gegend gebe, 
in der kein Deutſcher zu finden wäre? In Rußland wenigſtens 
gibt es kein Gouvernement ohne Deutſche, in ein paar Gegenden 
bilden dieſelben ſo den ausſchließenden Theil der Bevölkerung, daß 
man für Tage lang in die liebe, deutſche Heimath ſich zurück ver— 
ſetzt glaubt. Ueberall begegnet Einem da nur deutſches Wort, 
deutſche Sitte, deutſcher Brauch. Zwei Gegenden ſind es nament— 
lich, in denen auf Meilen im Umkreis nur Landsleute angeſiedelt 
ſind: im Süden von Rußland, unweit der Küſte des ſchwarzen 
Meeres, und an den fruchtbaren Ufern der Wolga. Unſere beſon— 
dere Aufgabe heißt uns einen Blick auf beide Gegenden richten, 
denn hier ſowohl wie dort, ſind unter den Deutſchen auch unſere 
reformirten Glaubensbrüder vertreten. Ein paar allgemeine Worte 
über die Colonialverhältniſſe müſſen wir dabei wohl vorausſchicken. 
Dieſelben bieten ſo viel des Intereſſanten dar, daß einen Blick 
darauf zu werfen, nach mehr wie einer Seite hin, lohnt. Es ſind 
Zweige von der großen, deutſchen Eiche abgeſchnitten, der eine in 
die weite Steppe des Südens, der andere ins fruchtbare Geſtade 
der Wolgaufer eingepflanzt; Jahre, Jahrzehnte find ſeitdem ver— 
gangen, die Mutter weiß kaum mehr etwas von der Tochter, und 
nun hat auch ſchon die Tochter die alte Heimath faſt ganz vergeſſen. 
Hat ſich der losgelöſte Zweig zu ſelbſtändigem eigenthümlichen 
Leben entwickelt, das eine ſegensreiche Zukunft im Schooße noch 
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birgt? Oder aber greift die „Bettlerfauſt“ der Steppe nach dem 
bezeichnenden Ausdruck des Dichters auch in das geiſtige Leben der 
Anſiedler, das ſich für eine Weile auf fetter Humusſchichte ent— 
wickeln konnte, ſobald es aber tiefere Wurzeln ſchlagen wollte, auf 
die trockene Sandſchichte ſtieß, die den Baum erſterben macht? 
Wer wollte die Frage jetzt ſchon endgültig entſcheiden? Für beide 
Anſichten haben gewichtige Stimmen ihr Urtheil abgegeben; prüft 
man dieſelben, ſo ſind ausländiſche Reiſende, die die Gegend be— 
ſuchen, eher geneigt, für die erſtere Anſicht zu entſcheiden, während 
ernſtere Naturen, die Jahre lang an Ort und Stelle gewohnt, 
mit Beſorgniß in die Zukunft blicken und befürchten, daß die zweite 
Anſicht fi verwirklichen werde. Bei der Schilderung des Allge- 
meinen wollen wir uns mehr an die Bildung der Colonien im 
Süden halten, weil wir da zur Führerin den eigenen Augenſchein 
während einer Reiſe daſelbſt haben, und die Verhältniſſe in der 
einen und der anderen Gegend ſich nicht allzuſehr unterſcheiden mögen. 

Bekanntlich iſt Süd-Rußland erſt im vorigen Jahrhundert 
aus der „todten Hand“ der Türkei in den Beſitz Rußlands ge- 
kommen. Nur flüchtige Tatarenſtämme, die auf den unüberſehbaren 
Steppen nomadiſirten, hatten dünn das Land bevölkert. Eine 
ſchöne, aber ſchwere Aufgabe fiel Rußland zu, die weitgeſtreckten 
Wüſteneien der Cultur entgegenzuführen und mit großem Eifer, 
mit bedeutenden Opfern, aber auch mit nicht geringem Geſchick 
und geſegnetem Erfolg hat Rußland ſich dieſem Werke unterzogen. 
Wer vor 80 Jahren es gewagt, auch nur längs der endloſen, 
wilden Steppe mit ihrem hohen Graswuchs zu reiſen und dann 
heute des Weges gezogen käme, der würde die Gegend nicht mehr 
erkennen, aber auch eine gewaltige Achtung von denen bekommen, 
die den Unterſchied bewirkt. 

Der erſte Schritt, den Rußland that, dieſe Umänderung her— 
beizuführen, war, von allen Seiten Anſiedlungen nach dem erwor⸗ 
benen Lande zu ziehen; der ſegensreichſte Schritt aber, vorzugs⸗ 
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weiſe die Einwanderung der Deutſchen, — dieſes geborenen Colo— 
niſtenvolkes, das mit ſeinem treuen, nüchternen Fleiße im Stande 
iſt, die unwirthlichſten Gegenden der Welt ſich dienſtbar zu machen, — 
ſelbſt mit den bedeutendſten Unkoſten zu befördern. Die beſonderen 
Verhältniſſe in Deutſchland im Anfang dieſes Jahrhunderts kamen 
dieſem Vorhaben günſtig entgegen. Der arme, gedrückte Bauern— 
ſtand erhob ſich in den meiſten Gegenden noch kaum über den 
Grad völliger Leibeigenſchaft, unerhörte Frohnden drückten und 
ſogen das Land aus und ſo waren die Ausſichten, die Rußland 
bot, für Tauſende eine ſtarke Verlockung. Die Anſiedler ſollten 
keine Gutsherren haben, ihre Dorfobrigkeiten ſelbſt wählen, vom 
Militairdienſte für ewige Zeiten frei ſein; jeder Familie wurden 
60 Deßjätinen Landes (etwa 250 preuß. Morgen) und zur Anlage 
der Wirthſchaft ein Vorſchuß von 1080 R. Bco. zugeſichert. 

In Folge dieſer Aufforderung verließen denn namentlich 1805—9 
und 1812—17 Tauſende von Familien ihren elterlichen Sitz und 
bewegten ſich in langen Karawanenzügen der neuen Heimath ent— 
gegen. Groß war die Noth und das Elend auf der mühſeligen 
Reiſe, größer noch bei der Ankunft in der unwirthſamen Steppe, 
als ſie ihre paar Habſeligkeiten von den moldauiſchen Ochſenkarren 
ins hohe Steppengras abluden. Bei den Meiſten war da die 
erſte Ausſaat auf dem neuen Boden bittere Thränen. Aber doch 
durfte man die Hände nicht in den Schooß legen. Die Regierung 
that, was ſie nur konnte, aber in den menſchenleeren, öden Gegenden 
war nicht auf viel Hülfe zu rechnen. Die Großväter in den Co- 
lonien erzählen noch, wie ſie am Anfang ſich ihre Erdhöhlen ge— 
graben. Eine große, viereckige, tiefe Grube wurde in die Erde 
gemacht, dieſelbe mit Stangen, Rohr, Gras und Erde bedeckt, das 
Ganze inwendig mit Lehm beſtrichen: darin hielt man den erſten 
Winter aus Im nächſten Jahre ſchlug man ſchon vier ſtarke Eckpfoſten 
in die Erde, Balken mit Sparren wurden darauf gelegt, die Balken 
mit dünnen Stangen und das Sparrwerk mit Rohr und Gras 
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bedeckt, die Zwiſchenräume bis an die Balken mit einem Strauch⸗ 
geflecht ausgefüllt, das Ganze inwendig und auswendig mit Lehm 
beklebt — das war dann ſchon wohnlicher. Und jetzt iſt es noch 
viel wohnlicher geworden. Es überkommt den Reiſenden ein eigen- 
thümliches Wohlbehagen, wenn er im Hochſommer ein paar Meilen 
über die baumloſe, heiße und ausgebrannte Steppe in unbequemem 
Gefährte zurückgelegt, dann gegen Abend in die freundliche Colonie 
einbiegt, die ſich längs der breiten Landſtraße hinzieht. Die ein⸗ 
zelnen Häuſer ſind ſchmuck von Stein aufgeführt, alle mit der 
gleichen inneren Einrichtung. Wenn man von der Straße durch 
den Hof die Schwelle des Wohnhauſes betritt, iſt dem Eintre— 
tenden gerade gegenüber die Küche, zur Linken das Zimmer, zur 
Rechten die Kammer. Im Zimmer wird in der Regel der Fremde 
beherbergt, ſein größter Schmuck iſt ein reinliches Bett mit hoch⸗ 
aufgethürmten Kiſſen. Die Einrichtung iſt äußerſt einfach und 
ſauber; an der immer friſch geweißten Wand darf kein Flecken 
ſein; Tiſche und Bänke ſind in der Regel von ungeſtrichenem 
Holz; in der Ecke ſtehen auf einem kleinen Real ein paar Bücher, 
nur geiſtlichen Inhalts. 

Die verbeſſerten Wohnungen ſind ein Zeichen des gehobenen 
Wohlſtandes. Man kann mit Entſchiedenheit ſagen, daß es den 
Anſiedlern materiell durchweg beſſer geht, als ihren in der Heimath 
zurückgebliebenen Brüdern. Zu dieſem glücklichen Gedeihen trugen 
namentlich im Anfang der Gründung einige ſehr geſegnete Erndten 
bei. In den letzten Jahren ſind dieſelben leider ausgeblieben, eines⸗ 
theils durch wiederholte Heuſchreckenverwüſtungen zerſtört, anderer⸗ 
ſeits durch eine mit jedem Jahre zunehmende Trockenheit, die 
viele Beſorgniſſe für die Zukunft erweckt, da es immer größerer 
Anſtrengungen bedarf, auf Waſſer zu ſtoßen “), vernichtet. Zu 

*) Die obere Schichte der Steppe iſt fetter, ſchwarzer Humus. Dieſe 
Schichte iſt aber ſehr dünn, etwa nur 2—3 Fuß, worauf dann eine dürre, 
trockene Sand- oder Lehmſchichte folgt, der es wie einem Felſen an Capilla⸗ 
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dieſen in der letzteren Zeit in einzelnen Gegenden faſt zur Regel 
gewordenen dürftigen Erndten tritt der weitere Nothſtand einer 
Uebervölkerung einzelner Colonien. So kommen z. B. in der 
Colonie Neudorf auf 57 Geburten nur 24 Todesfälle im Jahre 
1862, 1864 ſogar auf 61 Geburten nur 14 Todesfälle. Die 
Folge davon iſt, daß ſich von der Muttercolonie Zweige abtrennen 
und eigenes Land kaufen müſſen, deſſen Erwerb aber ſchon mit 
großen Unkoſten verknüpft iſt. 

Die Verwaltung der einzelnen Colonien läßt dem Selfgovern— 
ment bedeutenden Spielraum. Oberſter Grundſatz aller Colonien 
iſt: Einer für Alle und Alle für Einen. Jede Gemeinde hat ihr 
Schutzamt, aus dem Schulzen, zwei Beiſitzern und einem Schrift— 
führer gebildet. Mehrere Colonien zuſammen ſtehen dann wieder 
unter einem Bezirksamt, beſtehend aus einem Oberſchulzen, zwei 
Amtsbeiſitzern und dem Gebietsſchreiber. Sämmtliche Bezirks— 
ämter und das ganze Colonialweſen ſteht unter einer ſogenannten 
Fürſorge⸗Comität, die ihren Sitz in Odeſſa hat und unter das 
Domäneminiſterium in Petersburg reſſortirt. Das Schulzenamt 
wird von der Gemeinde ſelbſt gewählt und hat die bürgerliche und 
polizeiliche Verwaltung in feinen leitenden Händen, nur Criminal 
fälle, wie Mord, ſowie ein Diebſtahl, bei welchem der Werth des 
Geſtohlenen über 25 Rub. Silb. überſteigt, gehören zu den Be— 
fugniſſen, der in den betreffenden Kreisſtädten befindlichen Nieder— 
landgerichten. Das Amt des Schulzen bleibt, obgleich durch freie 
Mojoritätswahlen gewählt, nicht ſelten bei einer angeſehenen 
Bauernfamilie; der Schulz übt dann in ſeiner Colonie eine große 


rität fehlt. Durch den Lehmboden muß hundert Fuß tief gegraben werden, 
um auf Waſſer zu ſtoßen. Dazu kommt, daß die Regenmenge in Südruß⸗ 
land eine ſehr geringe iſt. Werden nun die Steppen im Winter nur dürftig 
oder gar nicht mit Schnee bedeckt, was ſehr häufig geſchieht, tritt im Som— 
mer eine Zeit ein, da es mehrere Wochen nicht regnet, ſo trocknet die dünne 
Humusſchichte bei der glühenden Sonnenhitze aus und kann nichts oder nur 
ſpärlich etwas hervorbringen. 
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Macht aus, die ſich bis zur Dorfdeſpotie fteigern kann, da er 
über eine ihm ſtets und in Allem ergebene Majorität herrſcht. 
Er mit ſeiner Majorität ſind die entſchiedenen Vertreter der Bei⸗ 
behaltung des Alten. Was „ſeit der Anſiedlung“ geweſen, iſt 
gewiß gut und unumſtößlich und auch das beſte Neue verdächtig, 
weil eben nicht „ſeit der Anſiedlung.“ 

Die Zahl der Deutſchen in Süd⸗Rußland beträgt in runder 
Zahl 130,000, die, in 214 Gemeinden getheilt, in den vier Gou⸗ 
vernements Cherſon, Jekaterinoslaw, Taurien und Beſſarabien 
wohnen. Neben den Deutſchen finden wir noch angeſiedelt: Groß— 
und Kleinruſſen, Armenier, Bulgaren, Tataren, Rumänen, Juden 
und Zigeuner; ein reiches Gebiet für ethnographiſche Studien dem 
Reiſenden, der leicht einen Blick in die verſchiedenen Colonien 
werfen kann und von ihren Zuſtänden Rückſchlüſſe auf die ver⸗ 
ſchiedenen Nationalitäten macht. Die meiſten eingewanderten 
Deutſchen ſind Würtemberger, Pfälzer und Badener; die Namen 
der Colonien verrathen die Abkunft ihrer Bewohner. Da finden 
wir Straßburg, Kandel, Baden, Mannheim, Landau, Speier, 
Karlsruhe, Rohrbach, Worms, Johannisthal, Raſtadt, Darmſtadt, 
Durlach, München, Kaſſel, Stuttgart und noch viele andere 
Heimathsklänge, daneben aber auch Colonien, die ihren Namen der 
patriotiſchen Begeiſterung zur Zeit der Einwanderung verdanken, 
wie Waterloo, Katzbach, Borodino, Bereſina, Brienne, Kulm, 
Leipzig, Paris und Andere. 

Nach dieſer kurzen allgemeinen Einleitung iſt es Zeit, einen 
Blick auf das religiöſe Leben im Allgemeinen zu werfen. Unter 
den den Anſiedlern zugeſicherten Rechten befindet ſich auch der 
Satz, „daß es den Coloniſten frei ſtehen ſolle, ihrer Religion ge⸗ 
mäß Kirchen zu bauen, Geiſtliche zu halten und ihre Religions— 
gebräuche gehörig zu obſerviren.“ Der Ruhm bleibt der ruſſiſchen 
Regierung, daß ſie während der ganzen Zeit auf treue Einhaltung 
dieſer Rechtsbewilligung geachtet, auf mannichfaltige Weiſe die 
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proteſtantiſche Kirche beim Bau von Kirchen und Schulen unter- 
ſtützt und in ihrer inneren Verwaltung eine Selbſtändigkeit und 
Freiheit zugeſichert, die nur ſegensreich wirken konnte. Daher 
kommt es denn, daß die Verwaltung eine wohl geordnete genannt 
werden kann. Das kirchliche und religiöſe Leben in weitaus den 
meiſten deutſchen evangeliſchen Colonien iſt ein ſehr entwickeltes, 
mächtig, faſt übermächtig in den Vordergrund tretendes. Alle 
Intereſſen weichen dem religiöſen; Politik, Literatur, Induſtrie, 
Kunſt, ſoweit ſie ein Landvolk berühren können, ſind völlig in den 
Hintergrund getreten, während allein kirchliche und religiöſe Fragen 
die meiſten Coloniſten in den Mußeſtunden beſchäftigen. Theilweiſe 
iſt der Grund davon zu erkennen. Die Colonien ſind von ihrer 
urſprünglichen Heimath losgelöſt und keine Verbindung iſt mehr 
übergeblieben; auch bei den Aelteſten im Dorfe, die als Knaben 
und Jünglinge ins Land gekommen, ſind die Erinnerungen ans 
deutſche Vaterland faſt völlig erloſchen, ſie haben eben Jahrzehnte 
hindurch keine Nahrung erhalten. Dort ſitzen ſie nun auf der 
einſamen Steppe. Mit den ſie umgebenden Nationalitäten in 
nähere Verbindung zu treten, das verbietet ihnen das Bewußtſein 
der Unterſchiede, die ſie trennen: der Deutſche dort ſehnt ſich nicht 
nach einer näheren Gemeinſchaft mit dem ſchmutzigen, verkommenen 
Tataren oder Bulgaren oder Juden. Er bleibt auf ſeinem Dorfe 
und auch mit der nächſten deutſchen Colonie kann er nur geringe 
Verbindung einhalten; ein oft meilenbreiter Steppengürtel trennt 
die Nachbarn und legt einer raſchen Verbindung Hinderniſſe in 
den Weg. 

So lebt denn der Coloniſt einſam in ſeiner Colonie auf der 
weiten Steppe, über deren regungsloſe Fläche kein Laut dringt 
von dem, was in der Welt vorgeht. Zu Zeiten iſt die Steppe 
wunderſchön in ihrer großartigen Einſamkeit, in ihrer faſt maje- 
ſtätiſchen Ruhe. Wenn die Sonne im Weſten glühroth unter— 
gegangen iſt, wenn dann, ſo weit das Auge reicht, der helle 
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Sternenhimmel ſich auf die unendliche Ebene niederſenkt, nirgends 
ein Laut in der Natur, nirgends ein Gegenſtand, der auf der 
weiten Fläche das Auge feſſelt, das ganze Leben in der Natur 
gleichſam gen Himmel ans Firmament emporgehoben: es ſind das 
mächtige Eindrücke, die unvergeßlich bleiben, die in frommen Em⸗ 
pfindungen ausklingen müſſen. So denkt man ſich unwillkürlich 
das Leben der Erzväter, wenn ſie mit ihren Heerden über die 
einſamen Wieſenflächen hinzogen und ungetheilt und unzerſtreut 
ihr ganzes Seelenleben Gott zuwandten. 

Die Umgebung, die Abgeſchloſſenheit vom Weltmarkte, die 
einſame Zurückgezogenheit des Gemüthes nur auf ſich ſelbſt haben 
denn nun das ausſchließlich religiöfe Leben in hohem Grade ent- 
wickelt, wie es vielleicht nur in wenigen Gegenden wieder gefunden 
werden mag. Der Coloniſt lebt und webt nur in der Bibelſprache, 
ſich mit ihr und dem Katechismus zu beſchäftigen, iſt ihm ſeine 
größte Luſt; Morgen- und Abendandachten, an denen das ganze 
Haus Theil nimmt, ſind zur feſten Gewohnheit geworden; aus der 
alten Würtemberger Heimath iſt die Sitte des „Stundehaltens“ 
mitgebracht und wird faſt überall feſtgehalten; nur der ſchlechte 
Theil der Gemeinde hält ſich davon fern. Mit einer faſt 
rührenden Geduld bewegt ſich in dieſen Stunden der Kreislauf 
der Beſprechungen jahrelang in der enggezogenen Grenze gewiſſer 
religiöſer Lieblingsvorſtellungen. Für Werke der Miſſion werden 
bedeutende Opfer gebracht; nach Zehntauſenden laſſen ſich wohl 
die Franken berechnen, die Baſel z. Bu von dieſen weltvergeſſenen, 
einſamen Dörfern erhalten hat. 

Neben den beachtenswerthen, ſchönen Lichtſeiten dürfen aber 
auch bedenkliche Schattenſeiten nicht überſehen werden. Wie es 
Gegenden gibt, in denen das Wort Gottes theuer iſt, ſo auch 
wieder, wo es nur allzu billig geworden. Eine innige und fromme 
pietiſtiſche Richtung hat ſich vor der großen Gefahr zu hüten, 
daß ſie bei einſeitiger Pflege des religiöſen Lebens den ſittlichen 
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Anforderungen leicht nicht Genüge thut. Beides läßt ſich in 
Wahrheit ja freilich nicht von einander trennen, aber jede einzelne, 
einſeitig betont, führt zur Verzerrung von Beiden. Dem ſeligen 
Bewußtſein, aus Gnade durch Jeſum Chriſtum erlöſt worden zu 
ſein, muß das noch ſeligere Bewußtſein folgen, aus der gleichen 
Gnadenfülle heraus in der Heiligung des ganzen Menſchen täglich 
zu wachſen. Und dies wird leider in den Colonien an vielen 
Orten überſehen. So wird in den Geſprächen ein ſcharfer Unter- 
ſchied zwiſchen Bekehrten und Unbekehrten gemacht, während in 
der Lebensweiſe der beiden Theile die Unterſchiede ſich faſt aus— 
gleichen. 

Die größte Gefahr für die deutſchen Colonien im Süden 
liegt im äußerſt mangelhaften, dürftigen Schulunterricht. Eine 
ordentliche Bildungsanſtalt für Schullehrer exiſtirt nicht, eine 
Verbindung unter denſelben, etwa durch eine Zeitſchrift vermittelt, 
ebenſowenig. Der Unterricht in den Schulen ſelbſt beſchränkt ſich 
auf nothdürftiges Leſen und Schreiben und mechaniſches Aus— 
wendiglernen des Katechismus. Die ausgeſprochene Befürchtung, 
als ob die Colonien an ihren mangelhaften Schulen untergehen 
würden, iſt wohl nicht ganz unbegründet und eine gründliche, 
kräftige Reorganiſation derſelben iſt unbedingtes Erforderniß, ſoll 
jene Befürchtung ſich nicht verwirklichen. Schon jetzt mehren ſich 
die Klagen von den Alten in den Colonien ſelbſt, wie es mit der 
Jugend von Tag zu Tag ſchlimmer werde. | 

Nach dieſen kurzen, einleitenden Bemerkungen, die ſich auf 
die deutſchen Colonien im Allgemeinen beziehen, können wir zur 
Geſchichte der wenigen reformirten Colonien übergehen. Es ſind 
bei Weitem mehr Reformirte im Süden, dieſelben leben aber 
zerſtreut unter den Lutheranern und haben ſich denſelben ganz an— 
geſchloſſen. Nur die folgenden Colonien bilden beſondere reformirte 
Parochien. Von ihnen iſt Chabag von Anfang als reformirt ans 
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geſehen; die beiden anderen Colonien haben ſich erſt ee wenigen 
Jahren ihre Selbſtändigkeit errungen. 


1) Die franzöſiſche Colonie Chabag. 


Der Dnieſter bildet vor ſeinem Ausfluß einen Liman, deſſen 
Wellen faſt claſſiſchen Boden beſpülen ſeit Jahrtauſenden. Hier 
haben zu Zeiten, wo Rom noch nicht war, die Schthen und 
Sarmaten gehauſt, hier hat Griechenland Colonien angeſiedelt, 
und die Orte, wo ſie ſich niedergelaſſen, ſind heute noch bewohnt, 
denn Ackermann und Ovidiopol führen ihren Urſprung in ſo hohes 
Alterthum hinauf. Die Sage läßt Ovid hierher verwieſen ſein, 
an dieſen Ufern hat er ſeine Trauerlieder um die Zeit, da der 
zwölfjährige Jeſus im Tempel war, geſchrieben. 120 Jahre vor 
Chriſto bemächtigten ſich die Römer der fruchtbaren Gegend; 
Ackermann wurde ein Hauptſtapelplatz für den Handel und römiſche 
Soldaten wurden in ſeine Mauern gelegt. Noch ſind die Spuren 
eines Canals vorhanden, den Trajan vom Dniefter nach der 
Donau anlegen ließ. Dort iſt Attila mit ſeinen Horden vorüber⸗ 
gezogen, hinter ſich im ſchönen, fruchtbaren Lande Verwüſtung und 
Unordnung zurücklaſſend; dann kam wieder vom Weſten her eine 
Völkerwoge, die neuen Aufſchwung und Segen brachte. Zuerſt die 
meerbeherrſchenden Venetianer, dann ihre Nebenbuhler, die Ge— 
nueſer, ließen ſich hier wieder nieder. Den ſtarken Thurm in 
Ackermann, der weithin im klaren Waſſer ſich abſpiegelt und der 
ganzen Gegend einen eigenthümlichen, romantiſchen Eindruck ver— 
leiht, haben die kühnen Seefahrer Genua's zum Schutze ihrer 
dort angeſiedelten Söhne errichtet. Aber auch dieſe Völker traten 
von der Weltbühne zurück; andere ergriffen Beſitz von der wichti- 
gen Gegend. Die Türken erlangten die Herrſchaft auf dem 
ſchwarzen Meer und legten ihre ſiegreiche Hand auf den benach— 
barten Liman. Doch nicht für immer. Was ſeit Peter dem 
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Großen verſucht wurde, iſt jetzt lange ſchon gelungen und Niemand 
taſtet Rußland mehr ſein dortiges Eigenthum an. 

Ein merkwürdiger, faſt unheimlicher Zuſammenfluß von Leuten 
aus aller Herren Länder begegnen ſich dort auf der Grenzſcheide 
ſo vieler Völkerſtämme und es ſind nicht gerade die tüchtigſten 
Repräſentanten, die ſich da zuſammenfinden. An einem gewöhn— 
lichen Markttage kann man leicht in Ackermann Ruſſen, Türken, 
Moldauer, Griechen, Juden, Bulgaren, Armenier, Zigeuner be— 
gegnen neben den Deutſchen und Franzoſen, die dort angeſiedelt 
ſind. Die Gegend iſt höchſt fruchtbar; ſelbſt guter Weinbau wird 
angetroffen. 

Dort nun, an den Ufern des Limans, einige Werſt unterhalb 
Ackermann und von Akazienbäumen und Roſenhecken nach der 
Seeſeite faſt verſteckt, liegt die kleine, franzöſiſch-reformirte Colonie 
Chabag in fruchtbarer, geſunder Lage. Es war im Jahre 1821, 
als der Gründer der Colonie, Louis Vincent Tardent aus Vevey, 
nach Rußland kam, die Steppe in Augenſchein zu nehmen, die ſich 
von Ackermann bis ans ſchwarze Meer hin erſtreckt, und die ihm 
durch Vermittlung das La Harpe in Lauſanne vom Kaiſer 
Alexander I. zur Anſiedlung von 120 Familien bewilligt worden 
war. Da er den Ort für eine Anſiedlung in mehr wie einer 
Beziehung paſſend fand, kam er ſchon im Juli 1822 mit mehreren 
Familien aus der franzöſiſchen Schweiz zurück, denen dann von 
Jahr zu Jahr eine immer größere Zahl aus der Heimath folgte. 
Aber mehrere Jahre hindurch war das Leben der Eingewanderten 
nur ein Leben von Entbehrungen und Leiden. Die Sterblichkeit 
nahm überhand; ein paar Familien ſtarben in kurzer Friſt ganz 
aus. Es gab eine Zeit, wo in der ganzen Colonie nur drei 
Männer geſund waren. Der Eine von ihnen beſuchte von Haus 
zu Haus die Kranken und bereitete ihnen Speiſe, der Andere 
Trank, während der Dritte die Gräber beſorgte, alle drei ver— 
einigten ſich dann, um ganz in der Stille die Heimgegangenen zur 
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Erde zu beſtatten. Es waren das traurige Zeiten! Die Häuſer 
waren nur elende Hütten, kaum genügend, ſich vor der Unbill des 
Wetters und der Jahreszeiten zu ſchützen. In der Nachbarſchaft 
Viele, die nur vom Diebſtahl lebten, der Sprache war man nicht 
kundig, dazu unter ſich Zerwürfniſſe, die in ſolchen Lagen ſelten 
ausbleiben. Es riß ein gefährliches Sichgehenlaſſen in Glaube 
und Sitte ein. Da war keine Frage nach Schule, noch nach 
gottesdienſtlichen Verſammlungen; jede Mutter unterrichtete ihre 
Kinder, jo gut oder ſchlecht fie es verſtand, aber ein ſolch' unvoll⸗ 
ſtändiger Unterricht konnte keine Früchte bringen. 

Allmälig machte ſich aber doch das Bedürfniß geltend, wenig— 
ſtens während des Winters die Kinder gemeinſam unterrichten zu 
laſſen. Vielleicht ſchon vor 1836 fand ein ſonntäglicher Gottes⸗ 
dienſt ſtatt; von dieſem Jahre beginnen die regelmäßigen Kirchen— 
bücher. 1842 ſiedelten ſich dann mehrere deutſche Familien an, 
um die Zahl der Coloniſten vollzählig zu machen. Die erſte Be 
dingung, 120 Familien hier anzuſiedeln, konnte nicht erfüllt werden; 
deßhalb wurden 1829 neue aufgeſtellt, in Folge deren die Zahl 
auf 63 beſchränkt werden ſollte. Da aber auch dieſe nicht aus der 
Schweiz kamen, veranlaßte die Fürſorge-Comität an ihrer Statt 
die Deutſchen aufzunehmen. Dieſelben brachten Ordnung, Fleiß 
und Thätigkeit in die Colonie und trugen viel zur materiellen Ent⸗ 
wickelung und Blüthe derſelben bei Aber mit ihnen war auch ein 
fremdartiges Element in die Gemeinde gekommen, das ſich nach 
anderer Weiſe hin als unvortheilhaft erwies. Nun mußten zwei 
Schulen wegen der verſchiedenen Sprachen errichtet werden, ebenſo 
mußte man für die Zukunft zwei Paſtoren ins Auge faſſen und nicht 
einmal für einen Einzigen waren die nothwendigen Mittel auf- 
zutreiben. 

Der erſte Lehrer, den man 1843 kommen ließ, war Bug- 
nion aus der Gegend von Lauſanne. Was er geweſen, ehe er 
in die Colonie kam, welche Erziehung und Schulen er durchgemacht, 
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konnte leider nicht in Erfahrung gebracht werden, und doch wäre 
es bei dieſer räthſelhaften Natur von ſo großer Bedeutung. Er 
war der deutſchen und der franzöſiſchen Sprache mächtig und deß— 
halb geeignet, gerade in dieſer Gemeinde die Stelle eines Lehrers 
einzunehmen. Mit großem Eifer, viel Begabung und regem, evan— 
geliſchem Geiſte gab er ſich ſeiner Aufgabe hin und dieſelbe war 
nicht leicht, da die Gemeinde in den vergangenen 20 Jahren faſt 
verwildert war. Aber er gewann Boden in derſelben, ſein Einfluß 
wuchs von Tag zu Tag. Er erkannte, wie die Gemeinde einer - 
gründlichen Unterweiſung im Worte Gottes bedürftig ſei, welch' 
ein Segen es für ſie wäre, wenn ſie einer geordneten, gläubigen 
Seelſorge ſich zu erfreuen haben würde, und fühlte in ſich den 
Beruf, Paſtor dieſer Gemeinde zu werden. Er reiſte in die Schweiz 
und kehrte als ordinirter Prediger zurück; wie er dies geworden, 
konnte ich nicht finden, kurz nur, auf Grund beigebrachter Papiere 
erhielt er feine Beſtallung als franzöſiſch-reformirter Prediger der 
Colonie Chabag. Nachdem er in dieſe neue Stellung eingeſetzt, 
warf er ſich mit aller Entſchiedenheit auf den Bau einer Kirche. 
Unermüdlich war er, nicht nur das Intereſſe ſeiner Gemeindeglieder 
dafür zu wecken, ſondern auch das Ausland, namentlich die Schweiz, 
mit in dieſes Intereſſe hineinzuziehen. Schon 1846 hatte er ein 
leſenswerthes Büchlein unter dem Titel: La Bessarabie ancienne 
et moderne, ouvrage historique, géographique et statistique 
erſcheinen laſſen; man hatte daſſelbe mit Aufmerkſamkeit geleſen; 
jetzt richtete er überall hin Briefe, der in dem Schriftchen erwähnten 
Colonie hülfreiche Hand zum Bau einer Kirche zu reichen. Seine 
Bemühungen blieben nicht ohne Erfolg. Im Jahre 1847 konnte 
die einfache, nette Kirche eingeweiht werden; ihre Koſten im Be— 
trage von 3000 Rub. waren durch reichlich zufließende Beiträge 
gedeckt. Die Kirche iſt ſchön gelegen mitten drin jetzt in einem kleinen 
Hain von Akazienbäumen, ſie hat Raum für 800 Zuhörer und 
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liegt günſtig in der Mitte der Colonie. Auch ein ſchönes, kleines 
Paſtorat nebſt Schulraum wurde nicht weit davon aufgeführt. 

Nachdem der Bau vollendet und die Gemeinde dadurch einen 
eigenen Heerd in ihrer Mitte erhalten hatte, richtete der Paſtor 
ſeine ganze Aufmerkſamkeit auf die geiſtliche Auferbauung der Ge⸗ 
meinde. Er machte den Leuten den langentwöhnten Kirchgang lieb, 
gewöhnte ſie an Ordnung und Pünktlichkeit, immer bedeutender 
ward ſein Einfluß. Die Glaubensgenoſſen in der Nachbarſchaft 
ſuchte er auf, der kleinen entſtehenden Filialgemeinde Chabalate 
verhalf er zum Bau einer kleinen Kapelle, von der Schweiz und 
namentlich von der Geſellſchaft zur Verbreitung religiöſer Bücher 
in Toulouſe erhielt er eine ſtarke Zuſendung geeigneter Bücher, 
die den Stock einer Gemeindebibliothek bildeten. 

Aber leider das im Geiſte begonnene Werk endete im Fleiſch! 
Zunächſt begann dieſe Fleiſchesarbeit mit der Vernachläſſigung der 
Schule. Sobald die Gemeinde ihn 1846 auch zu ihrem Paſtor 
erwählt hatte, berief er zwei Lehrer, die in verſchiedenen Privat- 
räumen den Unterricht ertheilen ſollten. Nun hub aber der Streit 
an, jede Nation wollte ihre Kinder im Gemeindehaus unterrichtet 
haben; es entſtanden Partheiungen in der Gemeinde, die ſich erſt 
wieder legten, als man von 1849 an immer nur einen Lehrer, der 
alle Kinder gemeinſam zu unterrichten hatte, wählte. Aber was 
waren das wieder für Lehrer! Wer am Wenigſten verlangte, erhielt 
die Stelle; das waren aber ſolche Subjecte, daß man ſie alle Jahre 
wieder wegjagen mußte. Unterdeſſen führte der Paſtor mit Popen, 
bedeutenden Perſönlichkeiten, Vereinen u. ſ. w. weitläufige Corre⸗ 
ſpondenzen, ſelbſt an den Papſt richtete er ein Schreiben. Der 
ſeitherige Erfolg hatte ihn blind gemacht, er glaubte ſich zu Höherem 
berufen, als in der kleinen Colonie am Dnieſter, die Niemand 
kennt, ſeine Tage hinzubringen. Die Verſuchungen wurden größer 
und auf ſchmählichſte Weiſe unterlag er ihnen. 

Es iſt eine ſchmerzliche, räthſelhafte Geſchichte, die jetzt folgt. 


2 

Bugnion war in hohem Grade unglücklich verheirathet, die ärger— 
lichſten Scenen waren zwiſchen Mann und Frau vorgefallen und 
hatten den übelſten Einfluß auf die Gemeinde. 1850 verläßt ihn 
ſeine Frau (Jeanne Suſanne geb. Lambelet) und kehrt in ihre 
Heimath zurück. Ein paar Jahre lebt der Paſtor dann allein; 
er hatte eine Klage um Scheidung in Petersburg eingereicht, aber 
ein Urtheil war noch nicht gefällt. Nun beginnt den 9. Februar 
1853 eine Comödie, deren einzelne Schriftſtücke mir vorliegen. 
An dieſem Tage bittet der Kirchenrath ſchriftlich, er möge doch 
wieder heirathen und ſeiner Gemeinde dadurch das Vorbild einer 
glücklichen, chriſtlichen Ehe verſchaffen. An demſelben Tage erwi— 
dert B., daß er dem Wunſche nachgeben wolle, der Kirchenrath 
aber möge in der Gemeinde eine ſolche Perſon ausſuchen, mit der 
er eine Ehe führen könne, die der ganzen Gemeinde zum Vorbild 
gereichen würde. Der Kirchenrath geht auf den Vorſchlag ein 
und ſchon am nächſten Tag ſetzt ſich die Correſpondenz fort. Der 
Kirchenrath ſchreibt, daß er die geeignete Perſon in dem Frin 
Minna von Erlach gefunden; auf demſelben Wege erwidert B., 
daß er die getroffene Wahl annehme und fordert den Kirchenrath 
auf, bei Frln. von Erlach ſein Werber zu fein. Auch dies thut der 
Kirchenrath, und vermittelt denn noch an demſelben Tage das 
Jawort. (Selbſtverſtändlich ſind alle Briefe in demſelben Style 
geſchrieben und laſſen nur allzuſehr auf ein und denſelben Ver— 
faſſer zurückſchließen.) Wenige Wochen darauf findet die Trauung 
in Odeſſa ſtatt. 

Sobald dieſer Skandal ruchbar ward, wurde Bugnion ſeiner 
Stelle enthoben. Noch viele andere Klagen waren gegen ihn ein— 
gelaufen; er hatte ungeſetzliche Trauungen vollzogen, in gemiſchten 
Ehen Kinder getauft: für alles dies wurde er jetzt zur Rechenſchaft 
gezogen. Durch die Amneſtie bei der Thronbeſteigung im März 
1855 werden die Unterſuchungen wegen letzterer Beſchuldigungen 


niedergeſchlagen, nur die wegen ſeiner Trauung aufrecht erhalten. 
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Aber Bugnion hat fich unterdeffen nach Karras im Kaukaſus be- 
geben und ward dort von der proteftantifchen Gemeinde zu ihrem 
Prediger erwählt. (1856.) Der Befehl wurde ertheilt, ihn vor 
Gericht zu bringen. Da taucht er 400 Meilen von Karras ent⸗ 
fernt plötzlich in Petersburg auf, iſt aber auch eben ſo raſch von 
da verſchwunden und gelangt, ohne daß man ſeiner habhaft werden 
kann, in die Schweiz. Von hier aus richtet er einen offenen 
Brief an den Kaiſer Alexander. Das merkwürdige Schriftſtück iſt 
datirt von Belmont, bei Lauſanne, den 21. December 1857. Er 
unterſchreibt ſich Pasteur Bugnion d' Erlach. Mehrere Jahre 
gingen vorüber und die Spur dieſes räthſelhaften Menſchen, der 
einem Verrückten ähnlicher ſchien als einem Vernünftigen, war 
verloren, da treffen ſeit 1861 von Zeit zu Zeit kleinere Druckſachen 
von ihm ein und zwar von St. Denis auf der Inſel Réunion im 
Oſten Afrikas. Dort hat er eine Eglise du Seigneur geſtiftet, 
deren éEvéque honoraire er ſich nennt, dorthin fordert er die 
Gläubigen alle auf zu kommen, ſchon in dem Namen der Inſel 
liege ihr Beruf, Vereinigungsort für alle die zu werden, die in 
der wahren Kirche die Ankunft des Herrn erwarten. Für dieſe 
Kirche hat er einen Katechismus geſchrieben, deſſen Zte Auflage 
ſchon mir vorliegt (St. Denis. Réunion imprim. litho. et typo. 
de A. Roussin, rue de I' Eglise 40. — 1862.). Außerdem habe 
ich von da eine meditation dans la chapelle du Seigneur“) 
erhalten. 

Es waren das trübe Jahre für die Gemeinde und die damals 


* In der Vorrede heißt es: La Congrégation du Reverend Bugnion 
ecoutant avee un intérét croissant l’explication spirituelle de la Parole, 
a eu l’idee de faire sténcgraphier les séances du mardi, consaerées & 
Harmonie des Evangiles. Le premier essai a eu lieu dans la séance 
du 23. Octobre et quoique le sujet traité ne soit qu'un fragment de- 
taché de ce qui précédait, une société d’amis le livre tel quel au publie 
dans P'espoir qu'il pourra servir à l’edification de plusieurs, et apres 
en avoir obtenu P'autorisation du Röverend Bugnion. 
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empfangenen Eindrücke find bis zur Stunde noch nicht verwiſcht. 
Die Gemeinde theilte ſich, das Schulzenamt ermächtigte die Diffi- 
denten, ihren Gottesdienſt im Schulſaal zu halten, die Deutſchen 
löſten ſich von Paſtor Bugnion los. Der öffentliche Gottesdienſt 
hörte faſt ganz auf, die Spötter und Ungläubigen machten dem 
Chriſtenthum zum Vorwurf, was fein unwürdiger Diener ver— 
ſchuldet hatte. Auch die Schule war in einer traurigen Lage. 
Erſt 1856 kam die Gemeinde wieder etwas zu ſich ſelbſt und warf 
ein Augenmerk auf die immer größere Zahl von Kindern, die ohne 
geregelten Schulunterricht heranwuchſen. 

Der Kirchenrath berief 1856 zum Schullehrer Landmann, 
der ſich mit allem Eifer der Aufgabe unterzog und wohl im Stande 
geweſen wäre, die Jugend auf den Weg der Frömmigkeit zu 
bringen, und die ſittlichen Schäden in der Gemeinde zu heilen. 
Leider aber hatte er eine ſo mangelhafte franzöſiſche Ausſprache, 
daß man über ihn ſpottete und ſich genöthigt ſah, ihn zu entlaſſen. 
Man wählte darauf zum Lehrer einen gewiſſen Iſoz, der bis 
dahin franzöſiſcher Lehrer in Peſth geweſen. Man gab ihm an die 
Hand, daß, wenn er auch Paſtor werden könne, man ihm dann 
auch dieſe Stelle anvertrauen und ihm den doppelten Gehalt geben 
würde. Er begab ſich deßhalb nach Peſth, und das dortige Conſi— 
ſtorium ſtellte ihm, obgleich er nie Theologie ſtudirt hatte, das 
Predigerdiplom aus. Das Conſiſtorium in Petersburg hielt jedoch 
dieſes Diplom für ungenügend und gab Iſoz die gewünſchte Be— 
ſtätigung nicht. Dazu kamen Mißhelligkeiten mit dem Kirchenrath; 
Iſoz wurde unzufrieden, entmuthigt, daß ſeine Pläne nicht in Er— 
füllung gingen und gab nach drei Jahren ſeine Stelle wieder auf. 
Während des Winters 1860 —61] bekleidete ein untauglicher, gott— 
loſer Menſch die Stelle, den man ſchon nach wenig Monaten wieder 
entlaſſen mußte. 

Jetzt endlich wandte man fi) an das Miſſionshaus in Bafel 


mit der Bitte, einen tüchtigen Lehrer zu ſenden. Unter den von 
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da aus Vorgeſchlagenen entſchied man ſich für R. Winkelmann, 
der ſeit dem 3. April 1861 bis heute die Stelle mit vielem Ernſt 
und treuem gläubigen Sinne verſieht. Die Gemeinde fängt wieder 
an ſich zu heben; dem religiöſen Leben wird mehr Ernſt zugewandt. 
Die Schule wird von 90 Kindern beſucht. Sie ſteht auf dem 
Fuße der Ecoles primaires in der Schweiz Drei bis vier Mal 
im Jahre kommt der reformirte Prediger von Odeſſa nach Chabag, 
zu predigen und das heilige Abendmahl auszutheilen. An den 
übrigen Sonntagen lieſt der Lehrer eine Predigt vor. Namentlich 
in der franzöſiſchen Gemeinde iſt jetzt der Geſang ein ſehr guter, 
ſeitdem das neue Geſangbuch (nouveaux Ps. et Cantiques & 
Vusage des églises reformees de France) eingeführt, aber auch 
die Deutſchen haben um beſonderen Geſangunterricht gebeten, ſeit— 
dem ſie die ſchönen Leiſtungen der Franzoſen vernommen. Das 
evangeliſche Miſſtionsmagazin von Baſel wird eifrig geleſen, ebenfo 
wird jetzt wieder die Gemeindebibliothek ſtark benutzt, ſeitdem neue 
Zuſendungen aus dem Auslande eingetroffen ſind. 


4 


2 Die Colonie Neudorf mit ihren Silialen Slücksthal 
und Caſſel. 


Zu den älteſten deutſchen Colonien im Gouvernement Cher- 
fon, etwa 120 Werſt landeinwärts von Odeſſa gehören Glücksthal 
(gegründet 1805) und Neudorf (gegr. 1809). Die Einwanderer 
hier waren faſt ausſchließlich Pfälzer und Würtemberger, jene der 
reformirten, dieſe der lutheriſchen Confeſſion angehörend. In 
Deutſchland ſo wenig wie in der neuen Heimath wurden damals 
die Sonderbekenntniſſe beider Kirchen betont; der Kaiſer hatte 
Beiden völlige Gleichberechtigung zugeſichert, man war zufrieden, 
in die Gemeindeliſten einfach die Bezeichnung lutheriſch oder refor— 
mirt dem Namen beifügen zu laſſen, das Bewußtſein der Unter- 
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ſchiede beſchränkte ſich darauf, daß der Reformirte beim Abend- 
mahl das gebrochene Brod, der Lutheraner aber die Oblate erhielt. 
In der Schule wurden die Bücher benutzt, die die Eltern mitge— 
bracht, das eine Kind lernte die Gebote nach dem Brenz'ſchen 
Katechismus, ſein Nachbar nebenan aus dem Heidelberger. So 
ging es zunächſt bis 1817. Was hier de facto ſeit Jahren be— 
ſtand, wurde nun durch das in der Einleitung ſchon erwähnte 
Manifeſt in Anlaß des Reformationsjubiläums de jure beſtätigt. 
Die Gemeinden nannten ſich evangeliſche; an Kirche und Schule, 
die als evangeliſche gebaut wurden, ſetzte man nur dieſe Ueber— 
ſchrift, ohne irgend welche nähere Bezeichnung. So geſchah es im 
Süden von Rußland, ſo auch an der Wolga. Die Gemeinden 
beriefen ihre Prediger ohne Rückſicht, welcher Confeſſion ſie ange— 
hören, wenn ſie nur bereit waren, bei der Handreichung des heiligen 
Abendmahles Reformirte und Lutheraner nach ihrer Weiſe zu be— 
dienen. Es mag wohl kaum eine Gegend geben, wo die Union 
auf der einen Seite ſo berechtigt, auf der anderen Seite ſo noth— 
wendig war, wie jene Coloniſtengegenden, und wo ſie ſich ſo leicht 
durchführen ließ, da die Würtemberger in der Einfachheit ihres 
Cultus der reformirten Auffaſſung gleichkommen. 

So lebten die Gemeinden in tiefem Frieden dahin bis zum 
Jahre 1833. Es war die Zeit, wo in Petersburg die Ausarbei— 
tung des lutheriſchen Kirchengeſetzes vollendet wurde. Man hatte 
daſſelbe mit Rückſicht und im Hinblick auf die Oſtſeeprovinzen ent— 
worfen, wo eine ungetrübt lutheriſche Bevölkerung ihre alten Tra— 
ditionen bewahrt; man hatte aber unbegreiflicher Weiſe bei der 
Ausarbeitung deſſelben die beſonderen Bedürfniſſe der mehr wie 
200,000 Coloniſten vergeſſen ins Auge zu faſſen, die in der hei— 
mathlichen Kirche nie die ſtreng lutheriſchen Liturgien mit aus- 
gedehntem Altardienſt beſeſſen und zwiſchen denen mehr wie 40,000 
Reformirte lebten, die nichts von Altardienſt und Cruzifixen, und 
brennenden Kerzen am hellen Tage wiſſen, ſo wenig wie von Ge— 
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beten, die ſingend vom Paſtor, während er der Gemeinde den 
Rücken zuwendet, am Altare vorgetragen werden. Faſt ausnahms⸗ 
los überall verurſachte die Bekanntmachung des Geſetzes im Süden 
Aufregung, auch lutheriſche Würtemberger weigerten ſich, die bren- 
nenden Kerzen auf dem Altare zu haben und ihren Paſtor die Ge— 
bete fingen zu hören, und da und dort mußten Conceſſionen ge— 
macht werden, die bis zur Stunde in Geltung ſind. Aber trotzdem 
war doch ein Aufmerken eingetreten: das Geſetz war für die 
evangeliſch-lutheriſche Kirche gegeben, jo beſannen ſich Viele darauf, 
daß ſie als Reformirte ins Land gezogen waren und ihnen vom 
Kaiſer volle Berechtigung ihrer Confeſſion zugeſichert war. 

Dieſe Erinnerungen wurden bald durch weitere Vorgänge aufge— 
friſcht. Die erſten Paſtoren, die die Coloniſten hatten, waren aus der 
alten Heimath, denen es nicht ſchwer fiel, ſich in die eigenthüm— 
liche Lebensweiſe Pfälzer und Würtemberger Bauern einzuleben. 
Das wurde aber anders, als neue Paſtoren aus den Oſtſeepro— 
vinzen kamen. Für beide Theile mag es im Anfang da herzlich 
ſchwer geweſen fein, ſich in einander zu fügen, es iſt ja ein an⸗ 
ders geartetes Volk, unſere ſüddeutſchen Bauern, als die Letten 
und Eſthen, und wollen auch von ihren Paſtoren anders angeſehen 
ſein. Dazu kam, daß dieſe jungen Candidaten alle von Dorpat 
kamen, wo man in den vierziger Jahren anfing, in immer ent⸗ 
ſchiedenerer Weiſe das lutheriſche Sonderbekenntniß zu betonen. 
Das waren bittere Kämpfe dann für manchen treuen Schüler von 
Sartorius und Philippi, der mit voller Begeiſterung an ſeiner 
lutheriſchen Mutterkirche hing und ſich mit einem Male in eine 
Gemeinde verſetzt ſah, wo er bei ſeiner Introduction feierlich ver⸗ 
ſprechen mußte, auf milde Weiſe gleichmäßig beide zu Recht be— 
ſtehende Confeſſionen in ſeiner Gemeinde zu berückſichtigen. Dieſe 
doppelte Laſt, die fremdartige Bevölkerung, die man erſt langſam 
verſtehen lernen mußte, um ſie lieb zu gewinnen, und die unirte 
Richtung, in die man wider Willen hineingezwängt wurde, drückte 
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ſchwer auf dem Gewiſſen ſo manches jungen Predigers und auch 
harte Verſtöße konnten in der Gewiſſensnoth vorkommen. 

Schon im Jahre 1836 wollte Paſtor Penſel auf Grundlage des 
Kirchengeſetzes, wie er vorgab, die Reformirten in Caſſel nicht mehr 
nach dem Heidelberger Katechismus unterrichten laſſen und wurde ſchon 
damals von den Reformirten die Bitte in Petersburg eingereicht, 
ihre Kinder einem reformirten Prediger zum Unterricht übergeben 
zu dürfen. Da aber dem Paſtor Penſel anbefohlen wurde, in die— 
ſer Beziehung wie vor der Emanirung des Kirchengeſetzes zu ver— 
fahren, ſo hatte die Sache keine weiteren Folgen. Erſt im Jahre 
1849 war es dann, daß der neuberufene Paſtor Neander im Glücks— 
thaler Kirchſpiel (wozu auch Neudorf gehört) ſich weigerte, ferner— 
hin, wie er es bei ſeinem Antritt doch feierlich verſprochen, den 
Reformirten das Abendmahl auf ihre Weiſe zu reichen, ſein paſto— 
rales Gewiſſen verbiete ihm dies. Auch dürfe das ketzeriſche Buch, 
der Heidelberger Katechismus, nicht ferner in die Schule gebracht 
werden. In ungeheure Aufregung wurden die Reformirten durch 
dieſe Maaßregeln gebracht. Sie ſchickten ihre Kinder nicht mehr 
zur Schule, ſondern beriefen eigene Schullehrer und reichten den 
19. Juni und 16. September die wiederholte, dringende Bitte beim 
Conſiſtorium ein um vollſtändige Trennung von ihren lutheriſchen 
Brüdern und die Bewilligung, ſich in geiſtlicher Beziehung von 
dem Paſtor der reformirten Gemeinde in Odeſſa bedienen laſſen 
zu dürfen. Hier in Petersburg hatte man in der reformirten 
Conſiſtorialſitzung keine Ahnung, wie ſehr ſich die Gegenſätze im 
Süden ſchon ausgebildet hatten und rieth zu einer Verſtändigung und 
Vereinigung mit den Lutheranern. Das Bemühen mußte vergeb— 
lich ausfallen; ſelbſt wenn ſich der Paſtor entſchloß, auf reformirte 
Weiſe das Abendmahl zu ertheilen, ſo erſchien er den Bauern, 
nach dem, was vorgefallen, in bedenklichem Lichte. Wie kann denn 
ein Paſtor — ſo ſchloſſen ſie — der öffentlich und von der Kanzel 
herab die reformirten Unterſcheidungslehren als dem Worte Got— 
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tes widerſprechend erklärt, dieſelben dann doch an heiliger Stätte 
wieder gelten laſſen, inſofern er auf Verlangen das Abendmahl 
nach dieſer Lehre reicht? 9 

Nachdem dieſer Beſcheid aus Petersburg eingetroffen war, 
ſchritt die Fürſorge-Comität mit ganzer Entſchiedenheit gegen die 
Bittſteller ein. Unter dem 28. Februar 1852 trug fie dem Glücks⸗ 
thaler Gebietsamt auf, „nachdrückliche Maaßregeln zur Einſtellung 
der Eigenmächtigkeiten ſeitens der Reformirten in den Colonien 
Caſſel und Neudorf zu ergreifen.“ Nochmals wandten ſich die 
Reformirten den 20. März 1852 an die reformirte Sitzung und 
erhielten jetzt einen etwas tröſtlicheren Beſcheid: Paſtor Neander ſei 
ſeines Amtes entſetzt worden; die Reformirten im Glücksthaler Ge⸗ 
biete könnten als eine ſelbſtändige Gemeinde anerkannt und dem Mi⸗ 
niſter zur Beſtätigung unterlegt werden, wenn ſie ſich als Filial der 
deutſch-reformirten Gemeinde zu Odeſſa anſchließen wollten. In 
Folge einer ärgerlichen Scene mit dem Probſte den 15. April 1852 
richteten die Reformirten ein Schreiben an den Miniſter der 
Reichsdomänen, Kiſſelew, worin ſie ihm den ganzen Vorfall genau 
erzählen und mit den Worten ſchließen: „Da wir uns aller übri⸗ 
gen Beſchwerden enthalten wollen, überzeugt, Eure Durchlaucht 
werden aus oben Angeführtem ſehen, daß die geiſtlichen Herren 
uns die gehabte Einigkeit geraubt haben und in welchem ſchutzloſen 
Zuſtande wir uns befinden, denn der Herr Probſt handelt ſelbſt⸗ 
herrſchend und dazu ſteht ihm die niedere wie die höhere Colonial— 
obrigkeit zu Gebote, ſo werfen wir uns mit unſeren Weibern und 
Kindern zu Füßen Ew. Durchlaucht und bitten allerunterthänigſt: 

1) unſerer reformirten Gemeinde als ſelbſtändiger im Kirch⸗ 
ſpiel Glücksthal mit Anſchließung als Filial an die reformirte Ge- 
meinde in Odeſſa die Anerkennung und Beſtätigung auszuwirken; 

2) uns zu erlauben, unſer eigenes Schulhaus für Gottesdienſt 
und Schulung unſerer Kinder zu haben, wie auch bei derſelben 


Een 
t 
vom reformirten Prediger geprüfte reformirte Schullehrer anzu— 
ſtellen, ganz unabhängig von des Probſtes Gewalt; 

3) da nach Gottes Wort den geiſtlichen Herren das Schwert 
des Geiſtes zur Beſtrafung, Ermahnung, Belehrung, Beſſerung 
ihrer Gemeinden gegeben worden iſt, ſo bitten wir allerunterthänigſt, 
daß dem Herrn Probſt Fletnitzer die Macht über Gebiets- und 
Schulzenämter genommen werde und unſerer hohen wie niederen 
Obrigkeit zu gebieten, uns zu jeder Zeit rechtmäßigen Schutz zuge— 
deihen zu laſſen; 

4) dem Herrn Probſt und den lutheriſchen Predigern zu ver- 
bieten, die reformirte Confeſſion anzugreifen in ihren Predigten 
oder auch ſonſten in ihren Geſprächen, da dadurch die ſchwachen 
Gemüther aufgeregt und der bürgerliche Frieden gefährdet wird. 

Aehnliche Schreiben wurden gerichtet an den Director des 
erſten Departements des Miniſteriums der Reichsdomänen, v. Hahn, 
wiederholt an das Conſiſtorium, ja ſelbſt zwei Schreiben direct an 
den Kaiſer. In einem der Papiere an das Conſiſtorium heißt es: 
„Die hohe reformirte Sitzung wolle unſerer Bitte gnädiges Gehör 
zugedeihen laſſen und uns möglichſt bald in Kenntniß ſetzen, ob Hoch— 
dieſelbe die Beſtätigung unſerer Selbſtändigkeit einholen könne und 
wolle, oder ob wir auf einem anderen Wege nachſuchen ſollen und bitten, 
uns den Weg anzugeben, auf welchem wir dazu gelangen können. 
Zum Schluſſe bezeugen und bekräftigen wir durch eigenhändige Un— 
terſchrift, daß wir Gewiſſens halber frei und ungezwungen auch nicht 
durch Ueberredung und Aufwiegelung einiger Rebellen, wie man 
falſch berichtet hat, entſchieden von der lutheriſchen Kirche getrennt 
ſein wollen, und jetzt, da wir ſchon Vieles haben erdulden müſſen, 
noch mehr der lutheriſchen Kirche abgeneigt find, daß wir eher be— 
reit ſind Gut und Blut, Haus und Hof, Weib und Kind dahin— 
zugeben, als von dem jetzt betretenen Wege zu weichen.“ In 
einem anderen Schreiben an den Miniſter Kiſſelew heißt es: „Vier 
Jahre ſind jetzt ſchon verfloſſen, ſeitdem man hier in dieſen Orten 
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anfing, unſere Confeſſion zu beſchimpfen, und uns um unſeres 
Glaubens willen zu drängen und zu drücken. Wir haben uns viel 
gefallen laſſen müſſen und ließen es uns nicht leid ſein, was wir 
gelitten haben, wenn wir nur in alle dem der endlichen Erfüllung 
unſeres dringendſten Wunſches näher gekommen zu ſein erhoffen 
dürfen . . . Wir müſſen Dorfſchule und Lehrer unterhalten und 
zahlen helfen, aber unſere Kinder dürfen wir nicht in die Schule 
ſchicken, denn man will dort nur lutheriſche Kinder aufziehen, nur 
die lutheriſche Confeſſion lehren.“ 

Im Laufe des Jahres 1857 erreichte die Erbitterung ihren 
Gipfel. Bis zu Thätlichkeiten kam es zwiſchen beiden Theilen; 
auf jeder Seite ging man in der Hitze des Streitens zu weit und 
nun mußte wohl überall anerkannt werden, daß mit halben Maaß⸗ 
regeln, mit Hinhalten nichts mehr ausgerichtet werden könne. 
Hatten doch ſchon wiederholte Geldſtrafen, mit denen Reformirte 
belegt worden waren, theils weil ſie, um nur einen Gottesdienſt 
zu haben, in einem Privatlocal ſich verſammelt, theils weil ſie 
ihre Kinder ohne lutheriſche Prediger beerdigt, theils wieder, weil 
ſie am Grabe laut das Gebet des Herrn geſprochen hatten, nichts 
gefruchtet und auch vor angedrohter Gefängnißhaft erklärte man, 
ſich nicht fürchten zu wollen. Da traf im December 1858 vom 
Generalconſiſtorium in Petersburg der merkwürdige Entſcheid des 
Miniſters ein, des Inhalts, „daß das Kirchſpiel Rohrbach von nun 
an reformirt, das Kirchſpiel Glücksthal lutheriſch ſein ſolle, die 
Lutheraner in Rohrbach ſollten nach Glücksthal, die Reformirten 
in Glücksthal aber nach Rohrbach auswandern.“ Für den mit 
den Verhältniſſen nicht Betrauten ſei zugefügt, daß beide Kirch⸗ 
ſpiele etwa 15 Meilen auseinander liegen, daß in Glücksthal mehr 
Ackerbau, in Rohrbach mehr Schafzucht getrieben wird. Es mag 
nicht unwichtig ſein, dem Urſprung eines Entſcheides nachzuſpüren, 
der an Ort und Stelle ſo großes Aufſehen machte. Der 19. 
Kreisſynode des erſten Probſtbezirkes wurden im Jahre 1857 
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mehrere Vorſchläge zur allendlichen Beilegung der im Kirchſpiel 
Glücksthal zwiſchen den Lutheriſchen und Reformirten herrſchenden 
Streitigkeiten zur Beprüfung vom Präſidenten der Fürſorge— 
Comität vorgelegt. Ohne uns näher auf dieſe Vorſchläge einzu— 
laſſen, ſei nur das Urtheil zuſammengefaßt, daß die Synode den 
Vorſchlag macht: „Ein Ausweg würde unſeres Erachtens darin 
gefunden werden, daß die Colonie Rohrbach, die 105 Wirthſchaften 
zählt, von denen gegen 30 rein Lutheriſche ſind, von dieſen verlaſſen 
und von den obgenannten 30 rein reformirten Wirthſchaften vom 
Glücksthaler und Caſſeler Kirchſpiel bezogen und demzufolge rein 
reformirt und von der hohen Obrigkeit zu einem ſolchen Kirchſpiel 
geſetzlich beſtimmt würde.“ 

Die gewünſchte gegenſeitige Auswanderung fand nicht ſtatt, 
dagegen wurde den Reformirten die bis dahin geſetzlich inne ge— 
habte Canzleiſtube für ihre Gottesdienſte genommen und ſie 
genöthigt, in zwei kleinen Bauernhäuſern von nun an ihren Gottes- 
dienſt zu halten. Aus damaliger Zeit berichtet der reformirte 
Prediger von Odeſſa ans Conſiſtorium: „Die Leiden dieſer refor— 
mirten Coloniſten ſind wirklich der Art, daß dafür kein Ausdruck 
ſtark genug ſcheint; die gegenwärtige Lage der Dinge iſt eine 
ſolche, daß die heiligſten geiſtlichen ſowohl, als die materiellen 
Intereſſen dieſes ſchönen Colonialgebietes ſchwer periclitiren und 
daß Abhülfe dringend nothwendig iſt.“ 

Gleich nach Mittheilung jenes Entſcheides richteten die Re— 
formirten in Neudorf eine dringende Bitte an die Fürſorge-Comität 
und baten darin, in Erwägung der großen Anzahl von Reformir— 
ten im Gebiete Glücksthal, deren mehr als 1000 Seelen ſind, in 
weiterer Erwägung des Ruins, welche eine Ueberſiedlung für zahl- 
reiche Familien zur Folge haben müßte und endlich in Erwägung 
der vom Kaiſer zugeſicherten Religionsfreiheit, möge die Fürſorge— 
Comität ſich ihrer in ihrer ſchrecklichen Lage annehmen und er— 
lauben, daß ſie ihre Kirchenſchulen fortführen und darin zugleich 
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Betſäle herrichten dürften, „ woſelbſt der reformirte Geiſtliche zu 
Odeſſa uns durch Wort und Sacrament in Chriſto unſerem 
Herrn und Heiland erbauen könne.“ Zugleich richteten in dem⸗ 
ſelben Jahre die Reformirten wiederum ein Schreiben direct an 
den Kaiſer, worin ſie um Beſtätigung als ſelbſtändige Gemeinde 
bitten. 

Unterdeſſen war im Rohrbacher Kirchſpiel, das nach jenem 
Entſcheid ein rein reformirtes ſein ſollte, ſchon 1859 ein luthe⸗ 
riſches Kirchſpiel Johannisthal gegründet worden, welchem ſich die 
Lutheraner in Rohrbach und Worms anſchließen ſollten. So 
konnte denn nicht mehr gut die Bildung eines beſonderen refor- 
mirten Kirchſpiels im Glücksthaler Gebiet verweigert werden. 
Es wurde deßhalb eine Bitte an den Miniſter des Innern ge 
richtet und endlich, endlich den 4. Januar 1861 traf bei den 
unermüdlich um ihre Selbſtändigkeit ringenden Reformirten die 
freudige Nachricht ein, daß ihr faſt zwölfjähriger Kampf um ihren 
Glauben mit Erfolg gekrönt ſei und daß es ihnen verſtattet ſein 
ſolle, ſich als beſonderes reformirtes Kirchſpiel zu Neudorf mit 
den Filialen Glücksthal und Caſſel zu conſtituiren, ſobald ſie 
durch Ausfertigung einer geſetzlichen Vocationsurkunde nachgewieſen 
hätten, daß fie außer dem Gehalte von 500 Rub. Silb. die 
Exiſtenz eines Predigers durch ein Paſtoratshaus, ſowie durch 
Errichtung von Kirche und Schulhaus das Beſtehen als beſondere 
Gemeinde garantirt hätten. 

Große Freude verbreitete die Nachricht unter den Reformirten 
im Süden. Da trat aus manchem ſonnenverbräunten Coloniſten⸗ 
auge ein Thräne und mit innigem Loben und Preiſen dankte man 
Gott für die endliche Erhörung der heißeſten Wünſche. Eine 
eigene Gemeinde bilden, eine Kirche beſitzen zu dürfen, in der man 
Gott nach der Väter Weiſe im Geiſt und in der Wahrheit an⸗ 
beten könne: um dieſe Gunſt hatten die treuen Coloniſten beharr⸗ 
lich ſo lange Jahre gerungen. Wie oft ſchien die Arbeit vergeblich 


alle Laſten, alle ſchweren Opfer umſonſt, dann aber ließ doch der 
Glaube die Hände nicht in den Schooß ſinken; es iſt ein jo 
köſtliches Gut, die Freiheit des Gewiſſens, und immer don Neuem 
wurde der Kampf aufgenommen. Zwei Perſönlichkeiten ſtanden 
vorzugsweiſe an der Spitze der ganzen Bewegung, einfache Colo- 
niſten, die nie die Steppe verlaſſen, ſtark aber, wenn es den 
Glauben gilt, die Hand nicht vom Pflug zu legen, bis das Werk 
vollendet. Der Eine davon iſt der Schullehrer Valentin Wahl, 
aus deſſen Feder faſt alle Schriftſtücke, zum Theil ſehr gehaltvolle, 
gefloſſen, und der ſich nicht ſcheute, die Sache ſelbſt bis vor den 
Kaiſer zu bringen, der Andere iſt Jacob Dörrheim, ſeit Jahren 
Stundenhalter in Neudorf, eine geiſtgeſalbte Perſönlichkeit voll 
Sanftmuth und Liebe, eine in weiten Kreiſen Achtung gebietende 
Erſcheinung. 

Mit dem erhaltenen Beſcheid war nun wohl die Gemeinde 
zu Recht erklärt, das aber auch war ihr ganzer Beſitz. Ja, als 
ſie davon Gebrauch machte, mußte ſie zuvor noch manches vergeſſen, 
manches lernen. Vergeſſen mußte ſie, wie vor Jahren ſie alle 
gemeinſam als eine evangeliſche ihre Kirche und Schule gebaut, 
lernen mußte ſie, auf all dies Verzicht leiſten, ganz von Neuem 
anzufangen, aus eigenen Mitteln ſich Kirche und Schule und 
Paſtorat zu bauen, aus eigenen, geringen Mitteln Paſtor und 
Schullehrer zu halten und für alle ſonſtigen Unkoſten aufzukommen 
und das ſind Alles Sachen, wozu es recht viel Liebe und Be— 
geiſterung bedarf, um ſie zu lernen. Doch man hatte damals den 
Willen dazu, verpflichtete ſich, die vorgeſchriebenen Bedingungen 
einzuhalten und ſtellte die Vocationsurkunde aus, in Folge deren 
dann den 6. Mai 1862 der erſte reformirte Prediger des Kirch— 
ſpiels Neudorf mit den Filialen Glücksthal und Caſſel introdueirt 
werden konnte. 

Dieſer erſte Prediger iſt Wilhelm Brückner. Derſelbe iſt den 
28. Juli 1832 zu Petersburg geboren, hat von 1851 —55 in 
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Dorpat ſtudirt, darauf noch 1857 in Heidelberg. Nach Archangel 
zum Prediger der dortigen unirten Kirche berufen, bekleidete er 
die Stelle daſelbſt von 185862, anfänglich als Gehülfe von 
Paſtor Brehme, dann aber nach deſſen Tode ſelbſtändig. Nach⸗ 
dem er die Stelle wieder niedergelegt und eben da er ſich ver— 
heirathet hatte, traf ihn den 29. März 1862 der Ruf, die 
neugegründete Stelle in Neudorf anzutreten, welchem Rufe er auch 
unmittelbar Folge leiſtete. Als er an Ort und Stelle ankam, 
fand er noch keine Kirche, keine Schule, kein Paſtorat. Es lohnt 
ſich wohl, einen Blick auf die ärmlichen Verhältniſſe zu werfen, 
in welche muthig der evangeliſche Diener am Worte eintrat, in 
denen er ein paar Jahre unverdroſſen ausgehalten hat, zum Theil 
noch aushält. Zum Gottesdienſt wurde ein Bauernhaus benutzt; 
in der Kammer wohnte der Schullehrer, das Zimmer, für den Gottes— 
dienſt beſtimmt, war 22 Fuß lang, 19 Fuß breit und 8 Fuß hoch, und 
in dieſen Raum preßten ſich über 100 Perſonen zum Gottesdienſte 
zuſammen; man denke an die Glühhitze des Juli auf der heißen 
Steppe und ſchließe dann, was der Geiſtliche darunter leiden 
mußte und wenn er dann doch ſeine Freudigkeit im köſtlichen Be— 
rufe nicht verlor! Zugleich darf aber auch ein Schluß auf den 
Ernſt der Leute gemacht werden, die bereit waren, die nebenan 
ſtehende ſchöne, geräumige Kirche zu verlaſſen und es vorzogen, 
in ſolch' einem Raume nach ihrer Weiſe ihren Gottesdienſt zu 
halten. Daſſelbe Gelaß diente während der Woche zur Schule 
für faſt 100 Kinder. Dem Paſtor wurde zur Wohnung ein 
Häuschen angewieſen, das die Gemeinde kurz vorher einem ſchmutzigen, 
jüdiſchen Trödler abgekauft hatte. Es beſtand aus zwei Zimmern, 
von denen nur das eine gedielt war, während in dem anderen 
Zimmer in dem erſten Jahre die Möbel auf dem kalten Steppen⸗ 
boden ſtanden; die Küche befand ſich über dem Hofe. Das vordere 
Zimmer iſt 13 Fuß lang und ebeuſo breit, das hintere Zimmer 
155 Fuß lang und 13 Fuß breit, beide Zimmer fo hoch, daß man 
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bequem an die Decke reichen kann. Als ich zum erſten Male 
in das Zimmer eintrat, da überkam mich eine Hochachtung vor 
meinem lieben Amtsbruder und ſeiner jungen, muthigen Frau, die, 
beide in großen Verhältniſſen erzogen, ohne Murren hier ihrem 
Herrn und Heiland dienten. So lange eine Kirche auch noch für 
ſolche Poſten Arbeiter findet, iſt das Oel in der Lampe nicht aus- 
gegangen. Aber freilich iſt es nun auch eine heilige Ehrenſchuld 
für die ganze Gemeinde, nicht zu ruhen und zu raſten, bis dem 
Paſtor eine ordentliche Wohnung angewieſen iſt. 

Zunächſt ging man rüſtig an die Erbauung einer eigenen 
Kirche, zu deren Herſtellung die Krone 4000 Rubel gegeben hatte. 
Im Frühjahr 1863 wurde das Fundament gelegt, bis zum Herbſt 
war der Rohbau vollendet und den 18. October 1864 konnte der 
erſte Gottesdienſt in der neuerbauten Kirche gehalten werden. 
Der Betſaal im oberen Stock iſt 60 Fuß lang, 33 Fuß breit und 
16 Fuß hoch. In dem unteren Stock iſt die Schullehrerswohnung 
mit dem Schulraum. Der Schulſaal iſt 42 Fuß lang und 35 
Fuß breit. 

Die Größenverhältniſſe der drei Gemeinden ſtellen ſich fo, 
daß Neudorf 683 Seelen zählt, Caſſel 350 und Glücksthal 105. 
Jede Gemeinde hat vier Abendmahlsfeiern im Jahre; in Neudorf 
iſt durchſchnittlich alle 14 Tage Hauptgottesdienſt, in Caſſel an 
14, in Glücksthal an 10 Sonntagen, zugleich an beiden Orten 
an den Hauptfeſttagen. In der Abweſenheit verlieſt in der be— 
treffenden Colonie der Schullehrer eine Predigt aus den bei den 
Coloniſten beliebten Erbauungsbüchern. Am meiſten verbreitet 
ſind: Hiller's Liederſchatz, G. D. Krummacher's tägliches Manna 
und Wanderung Iſraels durch die Wüſte. Die Predigten von 
F. W. Krummacher, die Paſſionspredigten von Krell und in 
neuerer Zeit das größere kirchenhiſtoriſche Werk: Leben und aus— 
gewählte Schriften der Väter und Begründer der reformirten 
Kirche. 
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In allen drei Kolonien befinden ſich reformirte Schulen. 
In Neudorf waren im verfloſſenen Winter 109 Kinder in der 
Schule, in Caſſel 52 und in Glücksthal 18. Der Unterricht er⸗ 
ſtreckt ſich auf Katechismus, bibliſche Geſchichte, Leſen, Schreiben 
und Rechnen; er währt von Mitte October bis Mitte März. 
Als Lernbücher dienen der Heidelberger Katechismus nach der 
Ausgabe von Roques, das ABC-Buch aus dem Calwer Verlag, 
das Neue Teſtament, das zugleich als Leſebuch dient, und das 
alte Würtemberger Geſangbuch von 1779, an deſſen Stelle aber 
wahrſcheinlich in nächſter Zukunft das neue Baſeler Geſangbuch 
von 1854 treten wird. 


3) Die Colonie Rohrbach mit ihrem Lilial Worms. 


In fruchtbarer, namentlich für Schafzucht günſtiger Gegend 
des Gouvernements Cherſon, etwa 12— 14 Meilen von Odeſſa 
entfernt, liegen die beiden blühenden Colonien Rohrbach und Worms, 
kaum eine Meile von einander getrennt. Ihre Gründung fällt 
in das Jahr 1809. Die größere Hälfte der Anſiedler beſtand aus 
Pfälzern und gehörte der reformirten Confeſſion an. Sie verei⸗ 
nigten ſich mit den übrigen Anſiedlern zu einem evangeliſchen . 
Kirchſpiele. Die erſten Jahre floſſen dahin unter ähnlichen Ver⸗ 
hältniſſen, wie wir ſie ausführlicher bei der vorhergehenden Colonie 
betrachtet haben. Auch für dieſe Colonie mit ihrer gemiſchten 
Bevölkerung war der Erlaß von 1818, daß die Bezeichnungen 
lutheriſch und reformirt fallen gelaſſen werden ſollen, ein Segen. 
Eines weiteren Segens hatte ſich die Gemeinde durch die Wahl 
des Paſtors Bonekemper, eines vorzüglichen Miſſionszöglings von 
Baſel zu erfreuen, der 24 Jahre die Stelle eines Seelſorgers be— 
kleidete und noch heute friſch im dankbaren Gedächtniß nicht nur 
ſeiner eigenen Gemeindeglieder, ſondern auch weiter Kreiſe, auf 
die er ſegensreich eingewirkt, fortlebt. Der „Vater Bonekemper“ 
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iſt in faſt allen Gemeinden des Südens in gutem Andenken und 
die Spuren feiner treuen Arbeit laſſen ſich nicht fo leicht ver— 
wiſchen. In ſeine Zeit fällt die Emanirung des Kirchengeſetzes, und 
es läßt ſich ſchon denken, wie er und ſeine Gemeinde, die aus 
Pfälzern und Würtembergern beſtand, Anſtand nahmen, die neue, 
ihnen ſo völlig fremdartige Agende einzuführen. Viele Kämpfe 
hatte er deßhalb zu beſtehen; auch offene und verdeckte Anklagen, 
er ſei ein ſchroffer Calviniſt, der ſelbſt z. B. die Prädeſtinations⸗ 
lehre in ihrer ganzen Ausdehnung den Leuten aufdringe. Es liegt 
gerade in Bezug auf dieſe Anklage eine gedruckte Predigt von ihm 
vor, die er vor dem lutheriſchen Generalſuperintendenten 1845 
über Röm. 8, 28—30 halten mußte und die für ſolche Beſchul— 
digung nicht den geringſten Halt bietet. 

Aus dem Jahre 1846 iſt einer eigenthümlichen Erſcheinung 
Erwähnung zu thun, die in der dortigen Gegend auftrat und mit 
den aus den Jahren 1859 und 60 in ganz Europa bekannt gewor— 
denen Revivals, die ihren Urſprung damals in Amerika genommen, 
die größte Aehnlichkeit hat. Nachdem unter der Schuljugend ſich 
ſchon einige Aufregung in dieſer Beziehung gezeigt hatte, geſchah 
es, daß bei der Communionfeier am erſten Oſterfeſte ſich bei Ein— 
zelnen ein lautes Schreien und Weinen zeigte, bei Anderen ein jo 
wunderbares Weſen, wie wenn ſie entzückt wären. Eine innere, 
übergroße Freude dauerte mehrere Tage, ſo daß die Erregten ver— 
ſicherten, es ſei ihnen, wie wenn ihr Herz vor Freude zerſpringen 
müßte. Zu dieſen kamen dann wieder Andere, die mit einem Male 
ſtark zu zittern anfingen, dann ſchlugen ſie außerordentlich raſch 
mit ihren Händen, gewöhnlich auf ihre Kniee, indem ſie meiſtens 
ſaßen. Darauf griffen ſie ſich an den Kopf, riſſen ſich ihre Kopfbe— 
deckung herunter und oft auch viele Haare aus Abwechſelnd ſchlugen 
ſie auch auf den Tiſch und auf die Pulte, wobei ſie gewöhnlich riefen: 
Hinaus, Teufel, ich habe dir lange genug gedient. Sowie fie un— 
glaublich raſch mit den Händen ſchlugen, ſo raſch ſtampften auch 
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Manche mit den Füßen. Nachdem dieſes leidende Ringen, welches 
convulſiviſcher Art war, einige Zeit mit gewöhnlich zur Erde ge- 
richteten oder ganz geſchloſſenen Augen fortgeſetzt war, richteten ſie 
ihr Angeſicht empor und ftarrten gen Himmel mit einem unbe⸗ 
ſchreiblich freundlichen Lächeln, wobei ſie ſich übermäßig anſtrengten, 
ihre Hände aufhoben, klatſchten und dann mit beiden Händen win- 
kend in die Worte ausbrachen: Komm, lieber Heiland, o komm, 
komm noch ein bischen näher, nur noch ein bischen Glauben u. ſ. w. 
Manche ſprangen in dieſer Ekſtaſe pfeilgerade in die Höhe, lächelnd 
die Hände nach Oben richtend, wie wenn fie ihn greifen und her⸗ 
unterziehen wollten und könnten. — Während der Ekſtaſe waren 
Einige überaus raſch, heftig und laut, ſo daß es, beſonders wenn 
Mehrere beiſammen waren, ein ſchauerliches Getöſe gab. Einige 
von dieſen legten den Kopf nieder, wo ſie ſaßen, und ſtießen dann 
und wann einen ſchaudererregenden Laut aus, indem fie furchtbare 
innere Stöße bekamen, ſo daß ihr ganzer Leib in die Höhe fuhr. 
Andere kämpften dieſen Kampf ganz geräuſchlos, ſo daß man ſie 
kaum bemerkte, und gerade dieſe, wie die Erfahrung bald zeigte, 
wurden am erſten erlöſt, dagegen diejenigen, welche am ſtärkſten 
ſchlugen und tobten, am längſten harren mußten. Dieſe Kämpfe 
dauerten bald kürzere, bald längere Zeit. Es gab Beiſpiele, wo 
die Befallenen eine und mehrere Stunden wie in völliger Raſerei 
fortmachten, während deſſen nichts mit ihnen anzufangen war. 
Sie hörten und ſahen nicht. Nachher ließ bei Allen der Kampf 
nach und hörte endlich ganz auf. Dann waren ſie wieder ruhig, ver⸗ 
ſtändig und verrichteten ihre Arbeit, bis der Anfall wiederkehrte. 
Sehr angenehm war es ihnen, wenn während ihrer Anfälle Andere 
paſſende Lieder oder einzelne Verſe ſangen. . . . Die Zahl derer, 
welche in Zeit von 8—10 Wochen dieſen Kampf durchzumachen 
hatten, betrug mehrere Hundert. Im Juni hörte dann die Er⸗ 
ſcheinung ganz auf. 

Den 10. November 1847 reichte der bisherige Prediger Jo- 
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hannes Bonekemper ſein Geſuch um Entlaſſung ein. Fortwährende 
Verleumdungen, dazu nicht wenige Vexationen, auf die nicht näher 
eingegangen werden kann, waren, wie er angab, die Veranlaſſung 
zu dieſem Schritt. In der Vocationsurkunde, die der Probſt 
Fletnitzer zur Berufung eines neuen Predigers der Gemeinde zu— 
geſtellt hatte, war nur von einer evangeliſch-lutheriſchen Gemeinde 
Rohrbach die Rede und da dies in der Gemeinde keinen Anklang 
fand, jo traten die vier Gemeinden Rohrbach, Worms, Johannis- 
thal und Waterloo unter der Benennung „Evangeliſche Gemeinde 
zu Rohrbach“ zu einer Union zuſammen, worüber ſie den 28. April 
1848 eine Urkunde aufſetzten und dieſelbe dem Präſidenten der 
Fürſorge⸗Comität zur weiteren Verfügung vorſtellten. Es war 
unterdeſſen von dem Probſt eine Mittheilung an das Conſiſtorium 
gemacht worden, daß die Gemeinde nach einem von ihm den 12. 
September 1848 gemäß der Agende gehaltenen Gottesdienſt den Wunſch 
geäußert habe, auch fernerhin den Gottesdienſt ſo zu feiern. Da— 
gegen bemerkte aber ein von der Gemeinde eingereichtes Geſuch 
vom 28. April 1850, daß nur ein einziger Mann, und dazu noch 
ohne Auftrag, jenen Dank ausgedrückt habe und man möge ihnen 
in Betreff des Gottesdienſtes ihr früheres Recht laſſen, da ihnen 
die andere Weiſe gar nicht zuſage. Dieſe Bitte wurde denn auch 
den Rohrbachern in einem Schreiben von dem erſten Departement 
der Reichsdomänen bewilligt. 

Nachdem die Stelle eines Predigers vier Jahre lang unbeſetzt 
geblieben war, wurde den 29. März 1852 Paſtor Prüß als Paſtor 
für das Kirchſpiel Rohrbach beſtätigt; er wurde aber nicht nach 
der für ihn ausgeſtellten Vocationsurkunde, in welcher beſonders 
darauf hingewieſen war, daß es ihm zur Pflicht gemacht werde, 
beide Confeſſionen nach ihren Rechten und Gebräuchen zu bedienen, 
von dem Probſt introducirt, ſondern nach einer älteren Vocations— 
urkunde, in der von jenem Zuſatze keine Rede iſt. Schon 1856 
mußte man Paſtor Prüß ſeiner Stelle entheben. Ueber eine neue 
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Vocationsurkunde konnte man fich mit dem Probſt nicht einigen, 
da man keine unterſchreiben wollte, in der nur die Rede von 
einem evangeliſch⸗lutheriſchen Kirchſpiele war. Deßhalb reichte man 
den 10. November 1857 beim Conſiſtorium die Bitte ein, einen 
eigenen reformirten Prediger berufen, bis dahin aber ſich an die 
reformirte Gemeinde in Odeſſa anſchließen zu dürfen. Während 
noch über dieſe Angelegenheit verhandelt wurde, traf jene Ent⸗ 
ſcheidung der Umſiedlung ein, von der ſchon bei Neudorf die Rede 
geweſen, die auch hier wie dort das gleiche Staunen hervorrief. 
Rohrbach wurde gemäß einer beſonderen Entſcheidung zu einem 
reformirten Kirchſpiel beſtimmt, Kirche, Schule, Paſtorat ſolle den 
Reformirten angehören, der Gottesdienſt und die Schule nach ihrer 
Weiſe allein geleitet werden In Folge dieſer Beſtimmung erhielt 
den 2. December 1859 Paſtor Candidus in Odeſſa den Auftrag, 
die Reformirten in Rohrbach und Worms zu bedienen. 1861 ging 
endlich der ſehnliche Wunſch der Gemeinde, den fie 14 Jahre ges 
hegt, in Erfüllung; ſie durften die Vocationsurkunde für einen 
eigenen reformirten Paſtor ausſtellen. 

Der erſte Prediger war Philipp Jacob Uehlinger aus Neun⸗ 
kirch im Canton Schaffhauſen, wo er den 17. December 1834 gebo⸗ 
ren wurde. Seine Studien machte er in den Jahren 1854—58 
in Baſel. 1860 trat er als Lehrer in das Waiſenhaus der deutſch⸗ 
reformirten Gemeinde zu St. Petersburg ein, nachdem er vorher 
noch Lehrer in einer Anſtalt in Koblenz und deutſcher Prediger in 
einer armen kleinen Gemeinde in der franzöſiſchen Schweiz gewe⸗ 
ſen Den 3. September 1861 wurde er vom Kirchenrath bei der 
Gemeinde introducirt, der Präſident des Kirchenraths, der um die 
Gemeinde wohlverdiente Karl Römmich, überreichte dabei dem 
Paſtor am Abendmahlstiſch das Conſtitutorium mit den Worten: 
„Der Gott aller Gnade gebe Ihnen Kraft und Weisheit, damit Sie 
für uns und unſere Gemeinde zum Segen ſein mögen.“ Nicht 
lange hat Uehlinger ſeine Stelle verſehen; lange freilich genug, 
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um viele Anklagen und Beſchuldigungen von verſchiedenen Seiten 
über ſich ergehen laſſen zu müſſen, lange aber auch genug, um ſich 
die treue, innige Liebe feiner Gemeinde zu erwerben, die bald ab- 
gefühlt hatte, daß er von Herzen ihr zugethan war und furchtlos 
und entſchieden ihre Rechte überall vertrat Nach ſchwerem, mo— 
natelangem Krankenlager erlöſte ihn der Herr im Februar 1865. 
Bis zum Augenblick iſt die Stelle noch nicht wieder beſetzt. 

Das reformirte Kirchſpiel Rohrbach wird aus den Refor⸗ 
mirten der vier Colonien: Rohrbach, Worms, Johannisthal und 
Waterloo gebildet. In Rohrbach leben 286 reformirte Familien, 
in Worms 145, in Johannisthal und Waterloo etwa 20, ſo daß 
die Geſammtzahl aller Reformirten in dieſem Kirchſpiel die Ziffer 
2000 erreicht. In der Schule zu Rohrbach ſind 237 Kinder, in 
der zu Worms 134. 


IX. 
Reformirte Colonien an der Wolga. 


Welch' eine Reihe verſchiedenartigſter Anſiedler hat die Wolga 
im Laufe der Jahrhunderte an ihren Ufern geſehen! Von Kaſan bis 
herunter nach Aſtrachan hatte das mongoliſch-tatariſche Wolgareich 
ſeine feſten Anſiedlungen längs der linken Flußſeite, und zahlreiche 
Ruinen deuten darauf hin, daß die Gegend ziemlich bevölkert ge- 
weſen ſein muß. Aber das mächtige Reich ging unter; durch die 
zerſtörten Städte und Dörfer ſchweiften räuberiſche Kirgiſen- und 
Baſchkirenhorden; der Menſchenlaut verklang in der unabſehbaren 
öden Steppe, durch die nur dann und wann eine Nomadenhorde 
eilenden Fußes gezogen kam. Sonſt überall lautloſe Todtenſtille 
Jahrhunderte lang. Nur die großartige, wilde, unberührte Natur 
that ihre regelmäßigen Athemzüge; zu ihrer Zeit ſchwebten Adler 
und Weiher über der Fläche dahin, und mit dem einziehenden Herbſte 
kamen alljährlich zu Tauſenden die Schwärme von Trappen, die 
Gegend belebend. Und doch war es ein ſo fruchtbares Stück Erde, 
was da brach und ungebaut dalag: eine reiche, fette Humusſchichte 
ſicherte einem fleißigen Colonen guten Erwerb. 

Vom Oſten der Wolga her waren kaum Anſiedler zu erwarten. 
Aber ſeit Peter dem Großen drang ein anderer Geiſt ſicheren 
Schrittes vom Weſten her auch in jene Gegenden vor, es war der 
gewaltige Geiſt, der von Peter dem Großen an der ruſſiſchen Re⸗ 
gierung das Bewußtſein einflößte, berufen zu ſein, wilde, öde Ge⸗ 
genden der Cultur entgegenzuführen. Katharina II. faßte ſchon 
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unmittelbar nach ihrer Thronbeſteigung den großen Gedanken, dieſe 
fruchtbaren, wohlgelegenen Landſtriche wieder zu bevölkern. Ein 
Ukas vom Jahre 1763 gibt dem Gedanken ſeinen Ausdruck: „Durch 
Hereinberufung fremder Coloniſten die damals menſchenleeren und 
wüſten ſüdlichen Provinzen des Reichs zu bevölkern und durch die 
hineinkommenden Ausländer neue landwirthſchaftliche Kenntniſſe 
und Induſtrie unter ihren Unterthanen zu verbreiten.“ Um dieſe 
Einwanderung zu begünſtigen, wurden den Anſiedlern folgende Vor— 
rechte zugeſichert: 1) Freie Religionsübung und Dotirung ihrer 
kirchlichen Verhältniſſe von Seiten des Staates. 2) Befreiung 
vom Kriegs⸗ und Civildienſt auf ewige Zeiten. 3) Befreiung von 
allen Abgaben auf beſtimmte Freijahre, dann aber die gewöhn— 
lichen Abgaben aller ruſſiſchen Kronbauern. 4) Eine Selbtregie- 
rung in adminiſtrativer und polizeilicher Hinſicht und eine Unter— 
ordnung derſelben unter eine für ſie beſonders geſchaffene Be— 
hörde. Dieſer Selbſtregierung iſt ſogar das Recht allgemeiner 
Geldanleihen zum Nutzen der Colonie unter beſtimmten Einſchrän— 
kungen und mit Einholung der Genehmigung jener vorgeſetzten 
Behörden eingeräumt. 5) Eigene Gerichtsbarkeit in Streitſachen 
unter einander. 

Auf dieſe Aufforderung hin verließen etwa 25,000 Seelen 
ihre heimathlichen Sitze und wurden mit einem Koſtenaufwand von 
5 Millionen Rub. auf beiden Seiten der Wolga angeſiedelt. Aus 
allen Gegenden Deutſchlands waren die Leute zuſammengeſtrömt, 
aus Holſtein, Weſtphalen, Heſſen, der Pfalz, Baden, Würtemberg, 
Tyrol, Baiern, Sachſen, Schleſien, Oſtpreußen, dazu kamen noch 
Holländer, Schweizer, Elſäſſer, Lothringer. Eine alte Urkunde 
erzählt, daß nicht gerade die beſten und zuverläſſigſten Leute ſich 
nach dem hochgeprieſenen Fruchtland an der Wolga aufgemacht 
hätten, daß vielmehr viele Abenteurer aus allen Ständen darunter 
geweſen, wie: verkommene Edelleute, verabſchiedete Soldaten, 
herumziehende Muſikanten, arme Handwerker und nur wenige eigent— 
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liche Bauern. Der größte Auszug geſchah 1766, in welchem Jahre 
die Leute im Vorſommer ihre alte Heimath verließen, und ſich 
nach Petersburg begaben, woſelbſt ſie und in der Nachbarſchaft 
den Winter über untergebracht wurden. Im Jahre 1767 wurden 
ſie dann weiter nach dem Saratow'ſchen Gouvernement befördert, 
wo ihnen dieſſeits und jenſeits der Wolga ausgedehnte Ländereien 
zur Niederlaſſung und Cultivirung angewieſen wurden. 

Was wir ſchon bei der Anſiedlung im Süden von Rußland 
geſehen, fand auch hier ſtatt: das erſte Brod, das die Eingewan⸗ 
derten zu eſſen bekamen, war ein bitteres Thränenbrod. Viele 
hatten ſich unter der angeprieſenen Gegend ein Land vorgeſtellt, 
das dem göttlichen Gebote entrückt wäre, nach welchem der Menſch 
im Schweiße ſeines Angeſichts ſein Brod eſſen ſoll. Auch dieſer 
fruchtbare Boden wollte ſeinen Erndteſegen nur dem treuen, flei⸗ 
ßigen Arbeiter gewähren und ſo ſahen ſich alle die enttäuſcht, die 
der Arbeit entlaufen zu ſein hofften. Dazu kamen noch ſchwere 
Gefahren, die Jahrzehnte hindurch die Anſiedler in ſteter Aufre⸗ 
gung hielten. Die Kirgiſen machten nur allzu häufige nachbarliche 
Beſuche und wenn ſie dann aus ihren wilden Steppenſitzen zwi⸗ 
ſchen den Flüſſen Ural und Jeruslan hervorbrachen und die deut⸗ 
ſchen Dörfer überfielen, dann wurden die Häuſer niedergebrannt, 
die Aecker verwüſtet, die Bewohner theils niedergemetzelt, theils 
in die Sclaverei fortgeführt. Viele wollten wieder aufbrechen in 
die alte Heimath. Das ging aber jetzt nicht mehr, wiederholte 
Verſuche mißlangen, man mußte bleiben. Das Bewußtſein der 
Nothwendigkeit wirkte günſtig. Man fing an zu arbeiten, lernte 
die Arbeit unter Gebet, und Gebet und Arbeit wandelten das Land 
in kurzer Friſt zu einer der fruchtbarſten Landſtriche um. Zucht 
und Ordnung kehrten ein, die Söhne hatten eine andere Schule 
durchgemacht, wie die abenteuerlichen Väter. Sobald dies Geſchlecht 
wie in einer Wüſtenwanderung ausgeſtorben war, war auch an 
die Stelle der Steppe ein Land getreten, „darinnen Milch und 
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Honig fließt.“ Das bekunden heutzutage die ſchönen, reinlichen 
Dörfer, von denen einzelne zu kleinen Landſtädtchen angewachſen 
find, das bekunden fo manche wohlhabende Hofbeſitzer, der behag— 
liche Wohlſtand, der faſt überall zu Tage tritt. Die alten Mut⸗ 
tercolonien ſind ſchon lange zu klein, die ſtark anwachſende Bevöl— 
kerung zu faſſen. Faſt verzehnfacht hat ſich in einem Jahrhundert 
die Zahl der Coloniſten, die urſprünglichen 25,000 Eingewanderten, 
die 1803 auf 49,211 angewachſen waren, haben ſich fo ſtark ver— 
mehrt, daß die heutige Ziffer 170,000 überſteigen mag, ſchon 1861 
wurden 164,801 gezählt. Weithin in die Steppe hinein werden 
ſeit Jahren Töchtercolonien vorgeſchoben, die raſch durch die Frucht— 
barkeit des jungfräulichen Bodens zu Wohlſtand ſich emporarbeiten 
und immer weiter den Gürtel der Cultur in die vorher öde Steppe 
hineinziehen. i 

Die Colonialverwaltung iſt die gleiche, wie wir fie im Süden 
von Rußland kennen gelernt haben. Jedes Dorf hat ſein von den 
Hofbeſitzern auf zwei Jahre gewähltes Schulzenamt, das, aus 
einem Vorſteher, zwei Beiſitzern und dem Colonieſchreiber beſte— 
hend, die erſte obrigkeitliche Inſtanz, das Colonialamt, bildet. 
Mehrere Colonialämter ſind dann wieder einem Kreisamte unter— 
geordnet, ſämmtliche Kreisämter ſtehen unter dem „Comptoir für 
die ausländiſchen Anſiedler in Saratow.“ 

Unter den Eingewanderten nun befanden ſich nicht wenige 
Reformirte, zum größten Theil aus Iſenburgern, Heſſen und 
Pfälzern beſtehend. Wie ſich damals das Verhältniß ſtellte, iſt 
nicht mehr zu erkennen; jetzt gehören von 170,000 Coloniſten 
38,000 der reformirten Confeſſion an.“) Dieſelben ſind in faſt 

*) Eine genauere Tabelle aus dem Jahre 1864 gibt folgende Größen⸗ 
verhältniſſe an: 

a) reformirte Colonien ſind: 

Derr . mit 6650 Seelen 


das Filial Splawnucha mit 4760 = 
11,410 Seelen. 
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allen Colonien zerſtreut, drei Kirchſpiele jedoch ſind ausſchließlich 
reformirte, die alle drei auf der ſogenannten Bergſeite der Wolga 
(der rechten Stromſeite) liegen. Beiden Confeſſionen wurden gleiche 
Rechte zugeſichert. 

1819 wurde zur Verwaltung der Kirchenſachen der evangelifch- 
lutheriſchen Gemeinden in den Saratow'ſchen Colonien ein eigenes 
Conſiſtorium in Saratow gebildet, das aus einem weltlichen und 
einigen geiſtlichen Mitgliedern unter dem Vorſitz eines weltlichen 
Directors ſtand und in welchem der Superintendent von Saratow 
(Feßler) Sitz und Stimme hatte. Als dann 1820 in Petersburg 
eine Commiſſion zur Prüfung von Organiſationsentwürfen für ein 
Saratow'ſches und Odeſſa'ſches Conſiſtorium niedergeſetzt wurde, 
wurde auch Paſtor Muralt zum Mitglied der Commiſſion, die 
außerdem aus Turgenieff, Peſarovius, Cygnäus und Götze zu— 
ſammengeſetzt war, erwählt. Dieſe Commiſſion löſte ſich ſpäter 
wieder auf. Nach dem dann 1833 promulgirten Kirchengeſetze 
ging das Conſiſtorium von Saratow ein und die Colonien an der 


2) Uſtſolicha . . . mit 2544 Seelen 
das Filial Klutſchy . mit 2380  - 
das Filial Popowka . mit 2436 = 

17360 Seelen. 

3) Goloikaramyſch. . . . mit 5071 Seelen 

das Filial Sebaſtianowka mit 1889 - 


6960 Seelen. 
b) in anderen Gemeinden befindliche Reformirte: 


1) Werſchinka ... mit 1300 Reformirten 
2) Neu Nora . . . mit 700 - 
3) Pobotſchnaja. .. mit 1700 - 
4) Lyſanderdorf ... mit 1090 = 
5) Neu Balzer .. mit 380 - 
Zeich it 1400 - 
7) Philippsfeld. .. mit 1900 - 
ER... mit 770 - 


9) in den neuen Colonien mit 3000 - 
Im Ganzen 38,000 Reformirte. 
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Wolga wurden unter das u lutheriſche Conſiſtorium in 
Moskau geſtellt. 

Die Einführung des Kirchengeſetzes ſtieß an der Welga nicht 
auf ſolche Schwierigkeiten, wie im Süden. Ein intereſſanter Fall 
liegt vor, der ein ſo glänzendes Zeugniß zarter Duldung der ver— 
ſchiedenen Confeſſionen von Seiten der ruſſiſchen Regierung be— 
kundet, daß wir ihn wohl hier näher angeben müſſen. 

Der Prediger der reformirten Gemeinde zu Uſtſolicha hatte 
die lutheriſche Kirchenagende mit denjenigen Abänderungen einge— 
führt, welche nach den Gebräuchen der reformirten Kirche ihm 
erforderlich ſchienen, und hatte darauf bei dem Moskau'ſchen Con⸗ 
ſiſtorium angefragt, wie es ferner damit gehalten werden ſolle. 
Das Moskau'ſche Conſiſtorium hielt dies Verfahren für zweck— 
mäßig und zwar deßwegen, weil 1) die lutheriſche Agende mit 
Ausnahme der Ceremonien beim heiligen Abendmahl durchaus 
keinen Artikel enthalte, mit welchem nicht auch die reformirte 
Kirche übereinſtimmte; 2) die reformirten Bewohner der Saratow'⸗ 
ſchen Colonien mit dem durch ihren Prediger nach dem Entwurf 
der Agende verrichteten Gottesdienſt bis jetzt vollkommen zufrieden 
ſeien, und 3) die Kirchenangelegenheiten ſowohl der vermiſchten, 
als auch rein reformirten Gemeinden mit größerer Bequemlichkeit 
in Ordnung gehalten werden könnten. 

Der Miniſter des Inneren, Bludoff, in Erwiderung dieſer 
Vorſtellung, ſagte: „Ich habe gefunden, daß unſere ſtets die 
Grundſätze der Religionsduldung handhabende Regierung den 
Reformirten volles Recht einräumt, den Gottesdienſt nach den 
Gebräuchen ihrer Kirche zu vollziehen. Da aber erſichtlich iſt, 
daß fie mit der Einführung der lutheriſchen Agende bei ihrem 
Gottesdienſte vollkommen zufrieden ſind, ſo iſt es, ſo lange keine 
Beſchwerden von ihnen erfolgen, gänzlich unnöthig, wegen dieſes 
Gegenſtandes irgend eine Verfügung zu treffen. Indem ich dieſes 
dem evangeliſch⸗lutheriſchen General-Conſiſtorium zur Anzeige an 
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das Moskau'ſche Conſiſtorium eröffnete, verlangte ich, daß Letzteres, 
da die Angelegenheiten der Reformirten das General-Conſiſtorium 
nicht angehen, mir direct berichten ſolle, worin dieſe Verände⸗ 
rungen beſtehen.“ Das Moskau'ſche Conſiſtorium reichte in Folge 
davon die vom Paſtor Grunauer veränderte liturgiſche Formel 
mit dem Bemerken ein, daß es die beſagte Formel den Ge⸗ 
bräuchen der reformirten Kirche völlig entſprechend finde und 
deßhalb wünſche, daß dieſelbe für alle reformirten Gemeinden in 
den Saratow'ſchen Colonien beſtätigt werden möge. Der Minifter, 
obgleich er in den gemachten Veränderungen nichts Unzuläſſiges 
findet, ſchlägt vor, „wünſchend fo viel als möglich mich zu über⸗ 
zeugen, daß dieſe Veränderungen nichts den Geſetzen der reformirten 
Kirche Widriges enthalten und indem ich demnach in Betracht 
ziehe, daß ſich in der reformirten Sitzung des Petersburger Con⸗ 
ſiſtoriums eine im Vergleich zu den anderen Conſiſtorien größere 
Anzahl zu verſchiedenen Nationen gehörender Mitglieder reformirter 
Confeſſion befindet,“ die Sache der vollen Verſammlung der Mit⸗ 
glieder dieſer Sitzung zur Prüfung vorzulegen. a 

Die Paſtoren Muralt, Tamling und Anſpach unterzogen ſich 
des Auftrages und faßten ihr Urtheil in der Erklärung zuſammen: 
„Daß zwar die Veränderungen, welche Paſtor Grunauer in den 
lutheriſchen Formularen aus eigener Vollmacht ſich erlaubet hat, 
keineswegs gegen die Dogmen und Gebräuche der reformirten 
Kirche ſtreiten und auch nichts denſelben Widriges enthalten: 
allein dieſer Veränderungen ohngeachtet hat doch dieſe jo zu— 
ö ſammengeſetzte Liturgie ein der reformirten Kirche fremdartiges 
Anſehen und weicht in allen Theilen von den in reformirten 
Ländern vorgeſchriebenen und eingeführten Liturgien ſo ſehr ab, 
daß die Grunauer'ſche Liturgie in dieſer Vermiſchung und Zu⸗ 
ſammenſtellung in reformirten Gemeinden ebenſo wenig ohne viel⸗ 
ſeitigen Anſtoß oder Widerſpruch eingeführt werden könnte, als ſie 
mit dieſen Veränderungen in lutheriſchen Gemeinden gebraucht 
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werden darf.“ Die Erklärung ſchließt mit den Worten: „Uebrigens 
ſcheint es auch ganz unnöthig, wegen dieſes Gegenſtandes eine 
neue Verfügung zu treffen, ſo lange von keiner Gemeinde Be⸗ 
ſchwerde erfolgt, auch die Religionsduldung ſtets handhabende 
Regierung jeder reformirten Gemeinde das volle Recht einräumt, 
den Gottesdienſt nach den Gebräuchen ihrer Kirche zu vollziehen.“ 

Jetzt unterſcheidet ſich der äußere Gottesdienſt in den dortigen 
reformirten Kirchen wenig von dem in den lutheriſchen. Dieſelbe 
Liturgie wird an beiden Orten gebraucht, nur daß bei den Refor— 
mirten der Paſtor die Gebete nicht ſingt, auch bei dem Verleſen 
der Agende nicht vor, ſondern hinter dem Abendmahlstiſche ſteht. 
Statt „Herr, erbarme dich“ wird „Chriſte, du Lamm Gottes“ 
geſungen, ſtatt „der Herr ſei mit dir“ und der Antwort „und mit 
deinem Geiſte“, ſpricht der Prediger allein „der Herr ſei mit dir 
und mit meinem Geiſte.“ Bei der Taufe wird kein Kreuz ge— 
macht, und bei dem heiligen Abendmahl ſtehen die Communikanten 
nicht um den Tiſch, ſondern treten paarweiſe herzu und empfangen 
das gebrochene Brod in die Hand mit den Worten der Agende, 
oder in einzelnen Kirchſpielen: „Das geſegnete Brod iſt die Ge— 
meinſchaft des Leibes Chriſti.“ Beim Kelch: „der geſegnete Kelch ꝛc.,“ 
wobei der Kelch in die Hand gegeben wird. Weder ſind Bilder 
in der reformirten Kirche, noch werden Lichter angezündet, doch 
lieben die Leute, wenn die Wand hinter dem Tiſche mit vergol— 
deten Schnitzwerken gezieret iſt, wie ſie in den neueren Kirchen an— 
gebracht werden. Im Gebete des Herrn heißt es: „unſer Vater“ 
und „erlöſe uns von dem Böſen,“ im dritten Artikel: „Gemeinſchaft 
der Heiligen“ ſtatt „Gemeine der Heiligen.“ Gerade an ſolchen 
Worten wird feſtgehalten, ebenſo feſt wie an dem Heidelberger 
Katechismus, der von der Jugend in der Schule gelernt und im 
Confirmandenunterricht erklärt wird. Im Norka'ſchen Kirchſpiel 
wird außerdem noch das Würtemberg'ſche Confirmandenbüchlein 
gelernt und beim Confirmandenunterricht benutzt. 
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In ihrem Leben, ihrer Kleidung und ſonſtigen Weiſe ſind die 
Coloniſten einander gleich. Von ihren ruſſiſchen Nachbarn haben 
ſie im Sommer ihre Röcke, im Winter ihre gelben Pelze vielfach 
angenommen. Die alte Tracht wird namentlich von den Ver⸗ 
mögenderen vielfach in neuerer Zeit verlaſſen und nach der Mode 
eingerichtet. Vergleicht man das jetzige Geſchlecht mit den Ein⸗ 
wanderern, ſo ſtehen Erſtere ſowohl in religiöſer und ſittlicher, wie in 
ökonomiſcher Beziehung ſo vortheilhaft vor Letzteren da, daß man ſich 
nur freuen kann. Kirchen und Schulen ſind ihnen werth; erſtere ſind 
oft überfüllt mit aufmerkſamen Zuhörern. Wahrhaft gläubige 
Seelen — obgleich ſeit neuerer Zeit auch Sectirer — finden ſich 
in den meiſten Gemeinden, die noch ihre weitere Erbauung be— 
ſonders in Privatandachtsverſammlungen ſuchen. Die Schulen 
leiſten wohl das Doppelte in jeder Beziehung von dem, was ſie 
noch vor zwanzig Jahren leiſteten. Unter den Geburten gibt es 
im Durchſchnitt weniger als ein Procent uneheliche. Die Wirth- 
ſchaften verbeſſern ſich von Jahr zu Jahr, obgleich Vieles noch zu 
wünſchen übrig bleibt und Mißjahre fie oft ſehr zurückbringen. 
Die Coloniſten beſchäftigen ſich faſt durchgängig mit Ackerbau. Es 
gibt in den Colonien aber auch Handeltreibende, Krämer, Mühlen⸗ 
beſitzer, Handwerker, doch ſind es im Verhältniß zum Ganzen nur 
Wenige und die Handwerker (Tiſchler, Zimmerleute, Schuſter, 
Schneider, Weber) ſehr unvollkommen. In Norka ſind etwa 1000 
Webſtühle, in Splawnucha die Hälfte, welche aber meiſt nur im 
Winter gehen, da die Weber im Sommer ihr Land bauen. 

Nach dieſen allgemeinen Bemerkungen wollen wir uns kurz 
noch der Betrachtung der drei reformirten Colonien zuwenden. 

1) Das Kirchſpiel Norka mit dem Filial Splaw⸗ 
nucha. Zuerſt trafen die Coloniſten von Splawnucha den 4. Juli 
1767 an ihrem Beſtimmungsorte an, ihnen folgten am 15. Auguſt 
deſſelben Jahres die Coloniſten der Gemeinde Norka. Erſtere 
beſtanden aus 77 Familien — etwa 300 Seelen — Letztere aus 
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204 Familien — etwa 800 Seelen beiderlei Geſchlechts. An— 
fänglich bauten die Ankömmlinge Erdhütten, die ſie den erſten 
Winter und Manche noch länger bewohnten; im nächſten Jahre 
aber wurden ihnen ordentliche hölzerne Häuſer von der Krone gebaut. 
Norka erfreute ſich gleich von Anfang an einer hölzernen Kirche, 
eines Paſtorats und eines Schulhauſes. Im Anfang kam zuweilen 
auf die Colonien ein Paſtor Fuchs, der dann das heilige Abend— 
mahl austheilte, da aber die Gemeinde noch unvermögend war, 
ihn feſt anzuſtellen, ſo nahm er die Stelle eines reformirten 
Predigers in Jaroslaw an. 

Der Paſtor Johann Georg Herwig wurde 1769 als 
erſter feſter Prediger angeſtellt. Er ſtarb nach zwölfjähriger 
mühevoller Arbeit den 29. April 1782 in einem Alter von 69 
Jahren. Aus den Kirchenbüchern geht hervor, daß er während 
ſeiner Amtsführung in Norka 700 und in Splawnucha 241 Kinder 
getauft, 121 Paare getraut und 217 Perſonen beerdigt hat. Sein 
Nachfolger Johannes Baptiſta Cathaneo wurde aus dem 
Canton Graubünden in der Schweiz, wo er Prediger war, be— 
rufen und trat den 31. Auguſt 1784 ſein Amt an. 1791 kaufte 
die Gemeinde Norka eine Orgel für ihre Kirche, welche bis dahin, 
in der Schloßkirche zu Barby geſtanden hatte und noch heute und 
zwar nicht als eine der ſchlechteſten in den Colonien im Gebrauche 
iſt. Paſtor Cathaneo verwaltete ſein Seelſorgeramt mit vieler 
Treue 44 Jahre lang bis 1828, wurde jedoch ſeit 1817 von ſeinem 
Sohne Lucas Cathaneo unterſtützt, bis dieſer im März 1821 
das Kirchſpiel Talowka übernahm, aber zu Anfang 1828 zum 
Paſtor des Kirchſpiels Norka berufen wurde, weil ſein Vater un— 
fähig war, das Amt ferner zu verwalten. Indeß kränkelte der 
jüngere Cathaneo fortwährend und ſtarb ſchon am 21. December 
1828 an der Auszehrung, während ihm ſein Vater erſt am 
16. Januar 1831 in einem Alter von 85 Jahren und lebensſatt 
in die Ewigkeit nachfolgte. Von 1828 an wurde das Kirchſpiel 
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von Uſtſolicha aus durch va Grunauer bedient, bis am 
18. März 1830 der Predigtamtscandidat Friedrich Berner aus 
Riga als ordentlicher Paſtor die Stelle einnahm. 

Im Jahre 1822 wurde die zweite hölzerne Kirche in Norka, 
welche heute noch benutzt wird, gebaut und den 15. October 1822 
vom ſpäteren General-Superintendenten Huber eingeweiht. In 
Splawnucha war bis 1832 nur ein Bethaus. Da daſſelbe aber 
nicht mehr genügte, ſo baute die Gemeinde eine geräumige Kirche, 
die am 16. October 1832 vom Probſt Conrady eingeweiht 
wurde. Paſtor Berner folgte im Februar 1841 einem Rufe als 
Prediger der kaiſerlichen Gewehrfabrik Kamsko-Iſchewsky, nachdem 
er elf Jahre unter mancherlei Anfechtung Einzelner in dieſem 
Kirchſpiele gearbeitet hatte und iſt bis jetzt Paſtor in Ekaterinen⸗ 
burg. Ein paar Jahre blieb die Stelle unbeſetzt und wurde das 
Kirchſpiel von Talowka aus durch Paſtor Hegele bedient, bis im 
Anfang Juli 1845 der gegenwärtige Paſtor Chriſtoph Heinrich 
Bonwetſch aus Würtemberg, vom Kirchſpiel aus Tiflis berufen, 
in Norka eintraf und am 15. Juli vom Probſt und Conſiſtorial⸗ 
rath Conrady introducirt wurde. 

Die Zahl der Schüler vom 7. bis 15. Jahre iſt in Norka 
642 Knaben und 600 Mädchen, zuſammen 1242 Kinder in drei 
Schulen mit je einem Lehrer; in Splawnucha 517 Knaben und 
499 Mädchen, zuſammen 1016 Kinder mit zwei Lehrern. Unter⸗ 
richtet wird im Leſen, Katechismus, bibliſche Geſchichte, Schreiben, 
Rechnen, Choralgeſang. Seit der Anſiedlung hat ſich die Colonie Norka 
von 800 auf 6650 Seelen vermehrt und etwa 1200 ſind ſeit zwölf 
Jahren in neue Colonien bei Kamiſchin und in das Samara'ſche 
Gouvernement ausgeſiedelt. Die Colonie Splawnucha ſtieg in der 
Zeit von 300 auf 4760 Seelen und etwa 100 find ausgeſiedelt. 

2) Das Kirchſpiel Uſtſolicha mit den Filialen 
Klutſchy und Popowka. Auch dieſe Colonien bildeten ſich 
gleichzeitig mit Norka ums Jahr 1767. Urſprünglich beſtand das 
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Kirchſpiel aus den vier Colonien Uſtſolicha mit dem Paſtorat, 
Goloi Karamiſch, Klutſchy und Popowka, welche etwa 12 Jahre 
lang von dem Paſtor zu Sebaſtianowka, Jauch, bedient wurden. 
Erſt 1820 wurde Sebaſtianowka dem 25 Werſt davon entfernten 
Kirchſpiel Uſtſolicha einverleibt. Da im Jahre 1777 das Paſtorat 
in Sebaſtianowka abbrannte, und mit ihm auch die Kirchenbücher, 
ſo fehlen alle Nachrichten vor dieſer Zeit. 

Der erſte Paſtor in Uſtſolicha war Janette, von 1778 — 99, 
in welchem Jahre er ſtarb. Sein Grab bei der Kirche zu Uſtſo— 
liche iſt noch wohl erhalten. Sein Nachfolger war Jo ſua Graf, 
der im Jahre 1802 aus Deutſchland berufen wurde und 1818 
wieder dahin zurückkehrte. 1821 folgte dann Johannes Huber, 
der aber nur zwei Jahre blieb. An feine Stelle trat 1823 I m⸗ 
manuel Grunauer aus Baſel, ein überaus kräftiger und chriſt— 
licher Mann, der mit vielem Erfolg den Samen des göttlichen 
Wortes bis zu ſeinem am 1. April 1850 erfolgten Tode ausſtreute. 
Von da an wurde das Kirchſpiel abwechſelnd von den Predigern 
Marpurg, Conrady und Dönhoff bedient, bis der jetzige Paſtor, 
Jacob Friedrich Dettling aus Würtemberg, vom Kirchſpiel 
aus Gruſien, wo er 11 Jahre lang in der Gemeinde Marienfeld 
gearbeitet, berufen und am 2. October 1855 introducirt wurde. 

Die gegenwärtige hölzerne Kirche zu Uſtſolicha wurde 1825 
und das Schulhaus 1847 gebaut. Die zu Klutſchy ſteht ſeit 1833 
und das Schulhaus ſeit 1841, die zu Popowka wurde 1852 durch 
Probſt Conrady und das Schulhaus 1863 durch Paſtor Dettling 
eingeweiht. 

3) Das Kirchſpiel Goloikaramiſch mit dem Filial 
Sebaſtianowka. Da das Kirchſpiel Uſtſolicha mit ſeinen fünf 
Colonien über 14,000 Seelen zählte und zu groß geworden war, 
theilte ſich daſſelbe im Jahre 1856 mit obrigkeitlicher Erlaubniß 
in zwei, nach welcher Theilung auf Uſtſolicha mit Klutſchy und 


Popowka 7360 Seelen fielen, während auf Goloikaramiſch und 
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Sebaſtianowka 6960 Seelen 1 1857 wurde der gegen⸗ 
wärtige Paſtor Friedrich Jordan aus Bern, der früher in 
Gruſien und Beſſarabien Paſtor geweſen, an die neugegründete 
Stelle berufen. Sebaſtianowka war früher mit Wolskaja jenſeits 
der Wolga zu einem Kirchſpiel verbunden. Dieſes Filial liegt in 
einer bergichten Gegend, vier Werſt von der Wolga. Paſtor war 
Jauch bis 1777. Wohl waren in dieſen beiden Colonien von An⸗ 
fang an auch Kirchen und Schulgebäude vorhanden, aber klein und 
unanſehnlich. 1844 wurde in Sebaſtianowka ein geräumiges Schul⸗ 
haus gebaut, das heute noch ſteht, und 1846 folgte die Colonie 
Goloikaramiſch dem Beiſpiele und baute auch ein großes Schul- 
haus, das bis jetzt benutzt wird. Nachdem in dieſer Colonie gleich 
bei der Anſiedlung eine Kirche gebaut wurde, die aber bald abging, 
wurde die zweite im Jahre 1777, die dritte im Jahre 1815, alle 
drei hölzerne, gebaut. Nach vieler Mühe und Ermunterung von 
Seiten des Paſtors wurde im Jahre 1851 die jetzige große, 
ſteinerne Kirche eingeweiht, welche gegen 8000 Rubel S. koſtete. 
Eine ſchöne, den Kleinglauben recht beſchämende Erfahrung machte 
dabei die Gemeinde. Sie hatte nur ein geringes, zum Bau ver⸗ 
fügbares Capital. Sobald fie nun denſelben beſchloſſen hatte, jon- 
derte ſie ein Stück Land aus, das ſie gemeinſchaftlich mit Weizen 
beſäete und die Erndte fiel ſo reichlich aus, daß ſie den ganzen 
Bau mit dem Erlös ausführen konnte und noch eine größere 
Summe erübrigte, als ſie beim Beginn des Baues hatte. 

Auch die Gemeinde Sebaſtianowka ſchritt bald zum dritten 
Mal zum Bau einer Kirche. Dieſelbe iſt von Holz aufgeführt und 
ſteht am obern Ende der Colonie auf einer Erhöhung, ſo daß ſie 
das ganze Dorf überragt. Im Spätjahre 1858 konnte ſie ein⸗ 
geweiht werden. 
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* 
Die reformirte Kirche in Polen. 


Kaum war in Deutſchland durch Luthers kühne That die Ne- 
formation zum Ausbruch gekommen, als auch die Kunde davon nach 
Polen drang und hier überall einen fruchtbaren Boden weiterer 
Ausbreitung vorfand. In dieſem Lande hatte ſich die römiſche 
Geiſtlichkeit nie bis zu der Selbſtändigkeit und Macht hindurch— 
arbeiten können, in deren unbeſtrittenem Beſitze fie ſich am Aus- 
gange des 15. Jahrhunderts in faſt ganz Europa befand. Auf 
feinem Gute war der polniſche Magnat König und mit Argus- 
augen hütete er, daß der Prieſter ihm nicht in feine Rechte hinein- 
griffe; den ganzen Adel beſeelte ein edler Freiheitsſinn und dieſem 
kam fördernd der Geiſt der Reformation entgegen. Mit großem 
Intereſſe war man den Bewegungen in Böhmen gefolgt; als die 
ſogenannten böhmiſchen Brüder aus ihrer Heimath vertrieben 
wurden, zogen ſie zu Tauſenden in den gaſtfreien Nachbarſtaat und 
fanden da, namentlich auf den weiten, großen Gütern des Caſtel— 
lans von Poſen, Andreas Gorka, herzliche Aufnahme. Da und 
dort traten beherzte Prediger auf, die das Evangelium verkündig— 
ten; dem 1518 von Jacob Knadde in Danzig gegebenen Vorbilde, 
daß er die Kutte ablegte, heirathete und öffentlich gegen Rom auf— 
trat, folgten viele Mönche des Landes mit dem größten Anklang 
unter den Angeſehenen. Luthers Schriften wurden im Lande ver- 
breitet; der jüngere Adel zog nach Wittenberg und ſaß da auf— 


merkſam zu den Füßen Luthers und Melanchthons, eifrig bemüht, 
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bei ihrer Rückkehr in die Heimath das vernommene Wort in weiten 
Kreiſen auszuſtreuen. 

Früh aber zeigte ſich in dem Lande eine größere Hinneigung 
zur reformirten, als lutheriſchen Kirche. 1552 wurde Calvin auf⸗ 
gefordert, ſeine Einrichtungen in Genf auch nach Polen zu ver⸗ 
pflanzen. Stähelin in ſeinem vorzüglichen Werke über Calvin gibt 
für dieſe Vorliebe die Urſache an. „Zuerſt der freiheitsdurſtige, 
thatkräftige Charakter der Nation, dem die Oppoſition gegen Rom 
um ſo mehr zuſagen mußte, je entſchiedener ſie auftrat. Dann die 
presbyteriale Kirchenverfaſſung der reformirten Kirche, deren ari⸗ 
ſtokratiſch-republikaniſche Form zu den polniſchen Inſtitutionen gar 
viel beſſer ſich ſchickte, als die ſtrengP-monarchiſche Einrichtung des 
lutheriſchen Fürſt Epiffopats und feiner Conſiſtorien. Und endlich 
wird auch wohl mit in Betracht kommen, daß die lutheriſche Re⸗ 
formation um jene Zeit — ſechs Jahre nach Luthers Tode — ihre 
urſprüngliche Kraft und Friſche bereits ſehr fühlbar eingebüßt 
und ſich in ein theologiſches Wortgezänke verlaufen hatte, das 
wenig geeignet war, neue Eroberungen zu machen, während die 
ſchweizeriſche im Gegentheil mit dem Auftreten Calvins einen neuen 
Aufſchwung genommen, der an friſchem Eifer und kräftiger, geiſtiger 
Lebensfülle die erſte große Heroenzeit der Bewegung in manchen 
Punkten noch übertraf. Was immer in der zweiten Hälfte des 
ſechzehnten Jahrhunderts für die Reformation gewonnen wurde, 
iſt durch die Anregung der reformirten Vorkämpfer beſtimmt und 
trägt den reformirten Charakter.“) 


*) Auf eine andere Urſache weiſt Fiſcher in feinem „Verſuch einer Ge⸗ 
ſchichte der Reformation in Polen“ hin, wenn er ſagt: fragt man, woher es 
gekommen ſei, daß, wiewohl das Lutherthum zuerſt Boden gewonnen hatte, 
dennoch in Folge der Zeit das böhmiſche und ſchweizeriſche Bekenntniß es 
geweſen, denen ſich der Adel zugewendet habe, ſo müſſen wir darauf ant⸗ 
worten: Grund hierzu gaben großen Theils die lutheriſchen Geiſtlichen ſelbſt. 
Weit entfernt nämlich ſich zu acclimatiſiren und polniſch zu lernen, um den 
Polen in Sitte und Sprache näher zu treten, blieben ſie meiſt ſchroff abge⸗ 
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Calvin erkannte alsbald ſcharfſinnigen Blickes die ganze Wich- 
tigkeit der Reformation in Polen und fühlte ſich berufen, auch hier 
als Wortführer der Proteſtanten mit dem Ernſt, mit der Ent- 
ſchiedenheit aufzutreten, die wir überall an dieſer apoſtoliſchen 
Prophetengeſtalt erkennen. Schon 1549 dedicirte er feinen Com⸗ 
mentar zu dem Hebräerbrief dem König Sigismund Auguſt von 
Polen und in welch' feuriger, faſt majeſtätiſcher Sprache! In einem 
weiteren Briefe an den König ſchreibt der Reformator: „Ich bin 
gering und ein Nichts, und Ew. Majeſtät iſt groß und erhaben; 
aber auch die Könige ſollen den Sohn Gottes küſſen und unter 
ſolchem Kuſſe iſt der Gehorſam des Glaubens verſtanden, welcher 
gerne annimmt, was aus Chriſti Mund und Geiſt ausgehet. Und 
ſo fordere ich denn als der, welchen der höchſte König zum Herold 
ſeines Evangeliums und zum Prediger ſeiner Kirche ernannt hat, 
in ſeinem Namen Ew. Majeſtät auf, die Sorge um den reinen 
Gottesdienſt in Ihrem Reiche jeder anderen vorzuziehen.“ 

Und wohl war damals das ſchöne, dann ſo unglücklich gewor⸗ 
dene Polen ſolcher Theilnahme werth! Freilich der König Sigis— 
mund Auguſt — ſein Verdienſt iſt es wenigſtens, in ſeinem Lande 
und während der ganzen Zeit ſeiner Regierung die Glaubensfreiheit 
aufrecht erhalten und dadurch mittelbar bewirkt zu haben, daß neun 
Zehntel ſeiner Unterthanen der Reformation zufielen, daß die 
Blüthezeit ſeines Volkes in ſeine Regierungszeit fällt. Aber der 
König war unentſchloſſen. Zwei Mal wöchentlich ließ er ſich von 
Lismanini die Inſtitutionen Calvins vorleſen und erklären; ſeine 
zweite Gemahlin war die Schwefter des ausgezeichneten Hauptes 
der Reformirten, des Fürſten Nadziwill, ſein Herz war ganz den 
reformatoriſchen Ideen geöffnet und doch den letzten Schritt konnte 


ſchloſſen und beſchränkten ihre geiſtliche Thätigkeit nur auf ihre deutſchen, 
meiſt aus Eingewanderten beſtehenden anfänglich gewöhnlich nur in Städten, 
ſpäter auch auf dem platten Lande ſich befindlichen Gemeinden. 
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er ſich nicht entſchließen zu thun und was wäre doch aus dem Lande 
und dem Volke geworden, wenn er ihn gethan hätte! Er wäre dann 
nicht kinderlos geſtorben: die evangeliſche Kirche wäre der berechtigte 
Erbe geweſen, während von nun an in blutigen Kämpfen das 
Volk ſich aufrieb, welcher Confeſſion die Krone zufallen ſolle. 
Der hervorragendſte Reformator für Polen war der herrliche 
Johannes a Lasco, unter den Reformatoren zweiten Ranges der 
bedeutendſte, einer der edelſten Söhne, die Polen gehabt Schon 
als Jüngling ruhte auf ihm die Liebe des Erasmus, der von ihm 
das ſchöne Wort ſagte: ich alter Mann bin im Zuſammenleben 
mit dieſem Jüngling beſſer geworden; Mäßigkeit, Beſcheidenheit, 
Keuſchheit, reinen Wandel, Ehrbarkeit, die der Jüngling von mir 
hätte lernen ſollen, habe ich, der Greis, von ihm gelernt. Calvin 
zählte ihn zu ſeinen liebſten Mitarbeitern und Geſinnungsgenoſſen. 
Aus England vertrieben, aus Hamburg mitten im Winter mit 
ſeinen Glaubensgenoſſen und noch aus ſo vielen anderen Orten 
Deutſchlands verjagt und doch in großartiger Thätigkeit und mit 
ungebrochenem Muthe für ſeine Ueberzeugung thätig, ſo kehrte er 
nach neunzehnjähriger Wanderſchaft in der Fremde in ſein Vater⸗ 
land zurück mit dem Wahlſpruch: „Die Frommen haben kein Vater⸗ 
land auf Erden, denn ſie ſuchen den Himmel,“ mit dem glühenden 
Verlangen, ſeine ganze Kraft von nun an Polen zuzuwenden. 
Seine erſte Sorge war auf die Organiſation der neuentſtandenen 
Gemeinden gerichtet, dann ging ſein weiteres Streben dahin, die 
verſchiedenen proteſtantiſchen Richtungen in Polen zu einer ſolchen 
Einheit zu verbinden, in der Alle für Einen, Einer für Alle ein⸗ 
ſtehen würden, denn er ſah die Zeiten heraufſteigen, in denen die 
katholiſche Kirche ſich wieder ermannen und um fo leichter ſiegen 
würde, in je mehr unzuſammenhängende Theile die evangeliſche 
Kirche auseinanderfiele. 1555 erlebte er die Freude, daß in einer 
unter ſeinem Vorſitz gehaltenen Synode die Reformirten ſich mit 
den böhmiſchen Brüdern vereinigten. Die Lutheraner von Weſt⸗ 
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phal und Flaccius Illyricus zum Feſthalten der Trennung ermun— 
tert, konnten ſich noch nicht entſchließen, erſt auf der Synode zu 
Sendomir 1570, zehn Jahre nach dem Tode von Laski, kam der 
lang erkämpfte, lang erſehnte Vergleich zu Stande. 

Unter dem Adel des Landes nimmt kaum Einer eine ſo her— 
vorragende Stellung unter denen, die der Reformation in Polen 
Halt und Kraft verliehen, ein als Nicolaus Radziwill, der Schwarze 
genannt, den Kaiſer Karl V. zum Reichsfürſten ernannt hatte, 
deſſen Schweſter an den König von Polen verheirathet war. Es 
iſt ein köſtliches Bild, dieſen Mann in feinen großartigen Unter- 
nehmungen zur Ausbreitung der reformirten Kirche zu beobachten. 
Aus der an ſolchen Perſönlichkeiten ſo reichen Reformationszeit 
mögen doch nur wenige Laien dieſen Fürſten an Ernſt und Treue 
der Geſinnung, ſowie an ſtaunenswerther Opferbereitwilligkeit für 
die Sache des Evangeliums überragen; ſein Andenken unter den 
Reformirten in Litthauen iſt noch ſo friſch und lebendig, nicht als 
ob er ſchon vor 300 Jahren gewirkt hätte, ſondern als ob er vor 
Kurzem erſt aus voller, reicher Thätigkeit geriſſen worden wäre. 
Auf feine Koſten ließ er die Bibel ins Polniſche überſetzen“), da 
und dort auf ſeinen zahlreichen Gütern erbaute er reformirte 
Kirchen, beſoldete Paſtoren, gründete Schulen. Ihm war der Glaube 
heilige, ernſte Lebensſache; an Eifer fürs reine Evangelium ſtand 
ihm ſein edles Weib, Eliſabeth Szydlowiecka, treu zur Seite. Es 
iſt uns noch ein Wort des Fürſten erhalten, das er an ſeinen 
Sohn gerichtet, als dieſer zum erſten Male das heilige Abendmahl 
empfing, und das ein ſchönes Zeugniß von dem frommen Sinne 
des Vaters ablegt“). Mit Calvin trat Radziwill in nahe Ver⸗ 


*) Leider hat ein Nachkomme, der katholiſch geworden, die doppelte 
Summe (8000 Dukaten) ausgegeben, um ſo viel als möglich Exemplare des 
für die katholiſche Kirche ſo gefährlichen Buches aufzukaufen und verbrennen 
zu laſſen. Eins der wenigen erhaltenen Exemplare liegt auf dem Abend⸗ 
mahlstiſche der reformirten Kirche zu Wilna. 

*) Die Rede verdient wenigſtens in einer Anmerkung ihre Stelle zu 
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bindung. In einem ſeiner Briefe an den Reformator, ſchreibt der 
hochherzige Fürſt: „Ich kann es nicht ausſprechen, wie ſehr Deine 
liebliche Ermahnung mich aufgeweckt und geſtärkt hat. Meine 
Freundſchaft gehört Dir von nun an und ich bitte Dich, betrachte 
mich als einen Bekannten, als einen Freund, mit dem Du als ein 
Freund verkehrſt. Du haſt angefangen mir zuzureden, thue es 
hinfort noch häufiger und beweiſe mir durch die That, wie ſehr 
wir Alle, wie ſehr unſer Glaube und unſere Gemeinden Dir am 
Herzen liegen.“ Leider kam in den ſpäteren Jahren eine leiſe 
Trübung in das nahe und liebliche Verhältniß der beiden Männer 
Gottes, die aber noch vor dem Ende beider edlen Männer ſchwand 
und der alten Freundſchaft Platz machte. Blandrata hatte es 
nämlich verſtanden, einen ſo bedeutenden Einfluß auf den Fürſten 
zu gewinnen, daß dieſer Calvin nicht trauen wollte, als dieſer ihn 
wiederholt vor den antitrinitariſchen Beſtrebungen des Mannes 


finden: „Große Schätze, theurer Sohn, ſind durch deiner Ahnen und meine 
Tüchtigkeit erworben, uns wurde ein glänzender Name und weithin reichende 
Berühmtheit. Für dies alles beſitze ich in dir den ſicheren Erben und innig 
erfreut bin ich, dich ſchon in dieſem Alter zu ſehen. Niemals aber habe ich 
mein Herz von einer größeren Freude erfüllt gefunden, niemals trat meinem 
Innern eine größere Luft entgegen, als heute, wo ich dich ſoweit fortgefchrit- 
ten erkenne, daß ich mit meinen Ohren dein gewiſſes Bekenntniß unſeres 
allerheiligſten chriſtlichen Glaubens vernehmen und ſehen werde, wie du dies 
Unterpfand, durch welches den Gläubigen von Gott die unerſchütterliche Hoff⸗ 
nung ihres ewigen Heils zugeſiegelt wird, empfangen wirſt. Das ſind allein 
die wahren Güter, theurer Sohn, die uns mit Gott in ewigem Bunde ver⸗ 
einen, die unſere Bruſt mit der Liebe zum Göttlichen entflammen, die uns 
zum ſichern Beſitz des ewigen Lebens führen. Was der Annehmlichkeit dieſes 
Lebens nur dient, das iſt alles flüchtig und zerbrechlich, tauſend Zufälligkeiten 
unterworfen und der Vernichtung zueilend. Von dieſen irdiſchen Dingen, 
mein Sohn, richte deinen Blick weg hinauf zu den ewigen Gütern; in der 
Frömmigkeit, in dem ungefälſchten Glauben, in welchem ich dich mit dem 
größten Fleiß und Sorgfalt auferzogen habe und dich heute der Kirche über⸗ 
gebe, bleibe dein ganzes Leben lang. So wird dich Gott ſegnen, ſo wird er 
dir deinen Namen alle Tage deines Lebens berühmt bewahren, ſo wird er 
dir den höchſten Lohn der ewigen Seligkeit gewähren.“ 

Und gerade dieſer Sohn ging bald nach des trefflichen Vaters Tode mit 
einen drei Brüdern zur katholiſchen Kirche über! 
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warnte, der nur allzu geſchickt hinter gläubigen, der Kirchenlehre 
gemäßen Ausdrücken ſeine beſonderen Anſichten verbarg. Calvin 
ſagt von dem geiſtvollen, aber unlauteren Italiener: „er bezaubere 
alle wie ein Engel vom Himmel.“ Gerade ein Jahr nach dem 
Tode des großen Reformators, den 28. Mai 1565, alſo jetzt vor 
300 Jahren, ging der edle Fürſt heim, von dem Stähelin urtheilt, 
daß er unter dem polniſchen Adel vielleicht der Einzige geweſen, 
der von der evangeliſchen Wahrheit innerlich durchdrungen war 
und ſich mit aufrichtiger Treue zu ihr bekannte, ein Urtheil, das, 
ſo ſehr es den Mann richtig kennzeichnet, doch im Hinblick auf ſo 
manche andere edle Erſcheinung aus der polniſchen Reformation 
zu ſtreng ſein möchte. Denn auch der Neffe Nicolaus Radziwill, 
Rufus genannt, Palatin von Wilna und Großfeldherr des Groß— 
fürſtenthums, trat in die Fußſtapfen des Onkels; er baute den 
Reformirten eine neue Kirche in Wilna und erwirkte für ſie vom 
Könige Stephan einen Schutzbrief. 

Der glücklichen und raſchen Entfaltung der evangeliſchen Kirche 
in Polen ward früh ein Hemmſchuh angelegt. Schon darauf wurde 
von der katholiſchen Parthei mit Geſchick hingewieſen, daß die 
Proteſtanten unter ſich uneins und in Polen z. B. in drei Lager 
getheilt ſeien. Zwar hatten ſich die böhmiſchen Brüder mit den 
Reformirten vereinigt, aber noch immer zögerten die Lutheraner 
und die Spaltung hielt manche ſchwache Gemüther vom Uebertritt 
zur evangeliſchen Kirche fern. Eine viel größere Gefahr brachte 
das raſche Eindringen antitrinitariſcher Bewegungen, deren Wort— 
führer in einzelnen Gegenden großen Anklang fanden. Dieſelben 
Urſachen, die die Reformation in Polen begünſtigten, wirkten auch 
bei der Ausbreitung dieſer Lehre. Die Häupter derſelben hielten 
ſich bald bei dieſem, bald bei jenem Magnaten auf, wir finden 
am ausgehenden ſechzehnten Jahrhundert Lälio und Fauſtus Socin, 
Blandrata, Pauli, Statorius in Polen. Die heftigſten Kämpfe 
entſtehen; jede Parthei hält ihre eigenen Synoden; bald hat dieſer, 
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bald jener Theil das Uebergewicht; die Seele aber des Wider⸗ 
ſtandes gegen die immer ſtärker vordringende unitariſche Richtung 
war Stanislaus Sarnicki, ein eifriger Anhänger Calvins. 

Mitten in dieſen Kämpfen und vielleicht auch durch dieſelben 
veranlaßt, trat 1570 die Synode zu Sendomir zuſammen. Schon 
früher hatten auch die Reformirten größere Synoden abgehalten. 
Im Flecken Pietſchora, in der Krakau'ſchen Woiwodſchaft, war 1550 
eine reformirte Synode abgehalten worden, 1557 die erſte litthauiſche, 
zu Wilna, unter dem Vorſitze des Woiwoden von Wilna, des Fürſten 
Nicolaus Radziwill. Jetzt aber waren in Sendomir Abgeordnete 
der Lutheraner, Reformirten und böhmiſchen Brüder zuſammenge⸗ 
kommen, die ſich endlich in der Anſicht vereinigten, daß keine Con⸗ 
feſſion der andern ihr Bekenntniß aufdringen ſolle; ſtatt deſſen 
ſtellte man ein gemeinſchaftliches polniſches Bekenntniß auf, das 
den 14. April von den Bekennern der drei Confeſſionen in Groß⸗ 
und Klein-Polen, Reuſſen, Litthauen und Samogitien unterzeichnet 
wurde. Schon in der Einleitung dieſes Vergleiches iſt darauf 
hingedeutet, wie das ſectireriſche Treiben im Lande hauptſächlich 
mit dazu beigetragen, eine vollkommene Uebereinſtimmung der drei 
Confeſſionen auszuſprechen. 

Dieſe Synode zu Sendomir kann als der Schlußſtein der 
Ausbreitung der Reformation in Polen angeſehen werden. Was 
Calvin mit ſeinem Seherauge lange vorausgeſehen, ging nur allzu 
raſch in Erfüllung. Der Reformator hatte es bald erkannt, wie 
dieſes Volk es zu keiner rechten Befeſtigung und Vertiefung kom⸗ 
men, wie es ſich von einer Neuerung und Unruhe zur anderen 
führen laſſe. Kurz vor ſeinem Tode ſchreibt er an Bullinger: 
„Offen geſtanden würde ich mich am Liebſten zurückziehen und 
ſchweigen. Denn das ganze Volk iſt mir verdächtig geworden, es 
kommt mir vor, als ob nur ſehr Wenige es aufrichtig meinten.“ 
Die katholiſche Kirche ermannte ſich; an ihrer Spitze in Polen 
ſtand der Biſchof Hofius, der mit Feuereifer es als feine Lebens⸗ 
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aufgabe anſah, die verhaßte Ketzerei auszurotten und bereit war, 
jedes Mittel dieſem Zwecke dienſtbar zu machen. Er rief die Je— 
ſuiten ins Land. Mit ihrem Einzug empfing das ſo mächtige Polen 
das Samenkorn jenes Trauerwortes „finis Poloniae“, und es 
iſt nicht einmal dies das Verdienſt der Jeſuiten, daß dieſer Same 
noch mehr wie zwei Jahrhunderte bedurfte, bis er an die Wirk— 
lichkeit ausgetragen und das Tageslicht herausgeboren wurde. 
Mehr noch wie Spanien ging Polen an den Jeſuiten zu Grunde. 
Sie griffen geſchickt ihr Werk an und es gelang ihnen mit ſchreck— 
lichem Erfolge. Wer würde es um die Mitte des ſiebzehnten 
Jahrhunderts geglaubt haben, daß weit über die Hälfte von Polen 
ein Jahrhundert vorher der evangeliſchen Kirche angehört? Mit 
ſtaunenswerther Emſigkeit war man dahinter her, auch die letzten 
Spuren der Erinnerung an die Blüthezeit des Volkes auszumerzen; 
ſtatt deſſen zerſtörte Kirchen, geſchloſſene Schulen, die Proteſtanten 
ihrer Rechte und Privilegien beraubt, zu Diſſidenten in den 
Augen des Volkes herabgedrückt; ein ſchmerzlicher Anblick! 

Bei der Zerſtörung der reformirten Kirche zu Wilna den 
2. Juli 1611 wurden alle Actenſtücke über die beiden Synoden 
von 1550 und 57 verbrannt, ebenſo die Documente und Privi— 
legien bis 1611 mit Ausnahme von zwei Privilegien, die König 
Sigismund Auguſt den 6. Juni 1563 und den 1. Juli 1568 den 
Reformirten gewährt hatte und die das Recht der freien Gottes— 
übung allen chriſtlichen Confeſſionen zuſicherten. 

Es waren furchtbare Leiden und Verfolgungen, die die pro— 
teſtantiſche Kirche zu erdulden hatte. In den polniſchen Städten 
völlig ſchutzlos verfolgt, genoſſen die Proteſtanten wenigſtens auf 
den Gütern der ihrer Kirche angehörenden Edelleute Ruhe. Aber 
auch deren Zahl war bedeutend gelichtet; es hatten nicht alle die 
ſtandhafte Glaubenstreue geerbt, wie fie einen Theil der Radziwill'- 
ſchen Familie Jahrhunderte hindurch auszeichnete. Die gleichen 
Verfolgungen hatte die morgenländiſche Kirche zu erdulden. Als 
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in Lublin den Griechen die letzte Kirche entriſſen wurde, da rief 
der Edelmann Litynski, ihr Glaubensgenoſſe, die denkwürdigen 
Worte 1641 aus: „Mit Mißachtung alter Vorrechte wurde der 
Tempel mit der verruchteſten Gewalt genommen und der Kirche 
ein großer Schimpf zugefügt. Gott, der gewiß jede Bosheit be— 
ſtraft, wird ein Volk erwecken, das für eine Kirche hundert nehmen 
wird.“ 1669 war es ſo weit gekommen, daß der Biſchof von 
Poſen in der Domkirche zu Warſchau einen Fluch gegen die Ketzer 
ausſprach und ſie des Schutzes der Geſetze für unwürdig erklärte. 
Jeder künftige Abfall vom katholiſchen Glauben wurde mit An⸗ 
drohung der Todesſtrafe oder der Verbannung verboten. Es 
würde zu weit ſein, in alle Einzelheiten der Verfolgung einzugehen, 
zu zeigen, wie vor nichts zurückſchreckend — man denke an die 
Ereigniſſe in Thorn 1724 — die Katholiken die proteſtantiſche 
Kirche faſt erdrückten und auslöſchten. Die Einmiſchung fremder 
Höfe machte den Zuſtand nur noch peinlicher. Nun hieß es, als 
ob die Proteſtanten unter einem der Landesunabhängigkeit feind⸗ 
lichen Einfluſſe handelten. Dies benutzend erklärte ein Reichstag 
1736: Die Proteſtanten ſollten keine Thätigkeit in der Land⸗ 
botenkammer, den Gerichten und Commiſſionen haben, keine 
Privatverſammlungen oder durch die Geſetze verbotene Conventikel 
halten, keine Aemter in den Palatinaten oder Bezirken Polens 
oder Litthauens beſitzen. N 

Eine Bittſchrift, die die Proteftanten 1766 dem Reichstage 
vorlegten, gibt ein anſchauliches Bild deſſen, was ſie unter 
Auguſt III. gelitten. Es heißt darin: „Unſere Kirchen hat man 
uns theils unter verſchiedenen Vorwänden genommen, theils liegen 
ſie in Trümmern, da die Wiederherſtellung derſelben verboten iſt 
und die Erlaubniß dazu nicht ohne große Schwierigkeiten und 
Koſten erlangt werden kann. Die Geſetze gegen den Arianismus 
werden ſehr ſchimpflich und ſchmählich auf uns angewendet. Unſere 
Kinder müſſen in Unwiſſenheit und ohne Erkenntniß Gottes auf— 
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wachſen, da wir an vielen Orten keine Schulen haben dürfen. 
Der Berufung von Geiſtlichen in unſere Kirchen werden viele 
Schwierigkeiten entgegengeſtellt und ſie ſind vielen Gefahren aus— 
geſetzt, wenn ſie Kranke und Sterbende beſuchen. Wir müſſen die 
Erlaubniß zu Taufen, Trauungen und Begräbniſſen theuer be— 
zahlen, da der Preis von denjenigen, die dieſe Erlaubniß ertheilen, 
willkürlich beſtimmt wird. Das Begraben unſerer Todten, ſelbſt 
in der Nacht, iſt mit großer Gefahr verbunden und wir müſſen 
unſere Kinder nicht ſelten außer dem Lande im Auslande taufen 
laſſen. Das Patronatrecht auf unſeren Gütern wird uns ſtreitig 
gemacht, unſere Kirchen werden von katholiſchen Biſchöfen unter- 
ſucht und unſere nach den alten Anordnungen ausgeübte Kirchen⸗ 
zucht iſt großen Hinderniſſen ausgeſetzt. In vielen Städten müſſen 
die unſerem Glauben angehörenden Einwohner katholiſche Pro⸗ 
ceſſionen begleiten. Man unterwirft uns den kirchlichen Ge— 
ſetzen. Es müſſen nicht nur die in gemiſchten Ehen erzeugten 
Kinder im katholiſchen Glauben erzogen werden, ſondern ſelbſt 
die Kinder einer proteſtantiſchen Wittwe, die einen Katholiken 
heirathet, müſſen den Glauben des Stiefvaters annehmen. Man 
nennt uns Ketzer, obgleich die Landesgeſetze uns den Namen Diſſi— 
denten geben. Der Druck, den wir erleiden, wird um ſo ſchwerer, 
da wir weder im Senat, noch auf den Reichstagen, in den hohen 
Gerichtshöfen und irgend einem Gerichte Beſchützer finden, ja 
ſelbſt bei den Wahlen dürfen wir nicht erſcheinen, ohne uns offen⸗ 
barer Gefahr auszuſetzen und ſeit einiger Zeit hat man uns, trotz 
der alten Landesgeſetze, grauſam behandelt.“ 

Die faſt unausbleiblichen Folgen ſolcher fortgeſetzten Unge— 
rechtigkeiten gegen die Diſſidenten traten bald entſcheidend für das 
ganze, in ſich zerriſſene Volk ein. Auf Befehl der Kaiſerin 
Katharina II. übergaben der außerordentliche Botſchafter Graf 
Kayſerlingh und der bevollmächtigte Miniſter Fürſt Repnin 1764 
zu Warſchau dem König Stanislaus Auguſtus ein Memorial des 
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Inhalts, daß ſämmtliche Diſſidenten tolerirt und in Ueberein⸗ 
ſtimmung mit den allgemeinen Reichsgeſetzen der Republik in den 
Beſitz aller derjenigen Rechte, Freiheiten und Privilegien wieder 
geſetzt werden ſollen, deren ſie ehemals öffentlich genoſſen. Dieſer 
Wunſch wurde nicht erfüllt. Deßhalb traten ſämmtliche Diſſidenten 
1766 in Litthauen mit dem Beſchluſſe zuſammen, mit vereinten 
Kräften ihre Freiheit zu erlangen. Aehnlich erklärten die Diſſi⸗ 
denten in Warſchau: „Wir bezeugen vor Gott, vor Sr. Majeſtät 
und vor unſerem geliebten Vaterlande, daß wir uns einzig dazu 
vereinigt haben, um unſere Rechte, Privilegien, Vorrechte, die 
Gleichheit und Freiheit unſeres Glaubens, unſerer Ehre, unſeres 
Lebens, unſeres Eigenthums wieder zu erlangen, und ſind bereit, 
in der That alles dieſes bis zum letzten Blutstropfen zu ver⸗ 
theidigen.“ So kam denn im Jahre 1768 zwiſchen Rußland und 
Polen und unter Garantie von Preußen, Dänemark, England und 
Schweden ein Tractat zu Stande, der auf's Feierlichſte und 
Kräftigſte die Privilegien der Diſſidenten beftätigte. Es war darin 
unter Anderem feſtgeſetzt, daß die Diſſidenten berechtigt ſeien, 
Conſiſtorien zu errichten, Synodalverſammlungen zu halten, in 
Betreff der inneren Disciplin ihrer Confeſſion ohne alle Hinder⸗ 
niſſe alle Sachen zu unterſuchen und zu entſcheiden, die ſich auf 
Lehre, Einrichtung, Gewohnheit, Ordnung und auf Vergehen der 
Geiſtlichen beziehen; die Dispenſationsfälle in den Verwandtſchafts⸗ 
graden und Eheſcheidungsſachen zu beprüfen und ohne allen frem- 
den Einfluß endgültig zu entſcheiden. Im vorhergehenden Jahre 
1767 hatte ſich zu Sluzk eine Conföderation gebildet, zu deren 
Marſchall der Generalmajor Grabowski ernannt wurde. Zur 
Theilnahme daran waren der griechiſche Biſchof von Weiß-Ruß⸗ 
land, Georgy Konisky, ſowie die übrigen dortigen griechiſchen und 
proteſtantiſchen Einwohner eingeladen. Dieſe Conföderation wurde 
von der polniſchen Regierung als geſetzmäßig anerkannt. 
Jener Tractat von 1768 hatte den Diſſidenten beider evan⸗ 


255 

geliſchen Confeſſionen völlige Freiheit gegeben, eigene Conſiſtorien 
zu errichten. Da ein Theil der Proteſtanten nun befürchtete, als 
ob dadurch die zu Sendomir 1570 geſchloſſene Vereinigung, die 
auf ſpäteren Verſammlungen wiederholt beſtätigt worden war, 
aufgehoben ſei, wurden verſchiedene Verſuche gemacht, durch 
General⸗Synoden jene Vereinigung von Neuem zu bekräftigen. 
Die General-Synoden zu Liſſa 1775 und die zu Sielce 1777 
ſuchten dieſelben zu bewirken; und auf der General-Synode zu 
Wengrow 1780, zu der Abgeordnete beider Confeſſionen aus allen 
drei Provinzen zuſammen gekommen waren und von der Büſching 
in ſeiner neueſten Geſchichte der Evangeliſchen beider Confeſſionen 
in Polen und Litthauen 1784 ſchon eine ſehr ausführliche Schil— 
derung gegeben, wurde feierlich die Sendomir'ſche Vereinigung 
erneuert und beſtätigt. In ihrer Fortſetzung aber ſpaltete ſich 
leider bei den Berathungen über Einführung eines neuen Kirchen— 
geſetzes 1782 die Wengrower Synode; ihre Beſchlüſſe blieben 
unausgeführt; der Sendomir'ſche Vergleich iſt jetzt ſo gut wie 
vergeſſen. Die Lutheraner in Litthauen bildeten zu Birſen im 
Upizer Kreiſe eine Provinzialſynode, durch welche das Kirchengeſetz 
mit einzelnen Verbeſſerungen für die evangeliſch-lutheriſchen Ge— 
meinden als Richtſchnur aufgeſtellt wurde. 

Die Commiſſion, welche 1819 in Petersburg mit der Organi— 
ſation eines Reichs-General-Conſiſtoriums betraut war, zog auch 
Polen in den Kreis ihrer Thätigkeit. Die Litthauiſche evangeliſch— 
reformirte Synode bat dringend, an den Berathungen einen aus 
ihrer Mitte Theil nehmen zu laſſen, der ihre Privilegien an Ort 
und Stelle beſſer erläutern könne, und den ſie auf ihre Koſten 
nach der Hauptſtadt ſchicken wollte. Als ihr dies gewährt wurde, 
betraute fie den Viceſuperintendenten Wanofsky mit dieſer Auf- 
gabe; aber noch ehe dieſer eintraf, war die Commiſſion wieder 
aufgehoben. Die Reformirten haben ihre große Selbſtändigkeit 
und Freiheit bis zur Stunde in Polen bewährt. 
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Es liegt uns nun noch ob, ein kurzes Bild des gegenwärtigen 
Zuſtandes der reformirten Kirche in Polen zu entwerfen. Die Auf⸗ 
gabe theilt ſich in zwei Theile, daß wir zuerſt von der Litthauiſchen 
evangeliſch-reformirten Synode ſprechen und dann von der refor⸗ 
mirten Kirche im eigentlichen Polen. 


1) Die Litthauiſche evangeliſch-reformirte Synode. 


Die reformirte Kirche in Litthauen hinterläßt einen ungemein 
wehmüthigen Eindruck. Das iſt der Boden, auf welchem Radziwill 
in feuriger Begeiſterung gearbeitet, das das Land, das in ſeinen 
Woiwodſchaften Wilna und Troki einſtmals nur wenige katholiſche 
Kirchſpiele noch zählte, während der ganze Adel, faſt das geſammte 
Volk ſich der reformirten Kirche angeſchloſſen hatte. Das waren 
die ſchönen Tage der Blüthezeit Litthauens. Aber das iſt nun 
durch die Thätigkeit der Jeſuiten anders geworden. Zwar iſt 
manches der reformirten Kirche geblieben: ein muſtergültig organi⸗ 
ſirter Synodalverband, eine vortreffliche Agende, aus vollem, 
friſchem Glaubensleben, wie es in den Heldentagen der Reformation 
hier pulſirte, hervorgewachſen und den beſten ähnlichen Hervor⸗ 
bringungen des Reformationszeitalters ebenbürtig: das ſind Be⸗ 
ſitzthümer, die die Kirche wie theuere Penaten durch alle Stürme 
und Verfolgungen hindurch gerettet und an denen ſie in treuer 
Liebe hängt. Aber nur wenige Gemeinden ſind jetzt noch im 
Lande, das von der katholiſchen Kirche überſchwemmt iſt, und dieſe 
wenigen Gemeinden ſind arm, dünn bevölkert; ein ſelbſtändiges 
Leben iſt erloſchen, es iſt ein vergeſſenes Häuflein. Und doch 
nicht ohne Hoffnung. Die alten, glänzenden Erinnerungen find 
nicht vergeſſen; im alten Geſangbuch, in der kernhaften Agende 
liegt ein Salz, das einen feſten, gläubigen Sinn in den wenigen 
Gemeinden bewahret hat; die Einzelnen wiſſen, was ſie an ihrer 
evangeliſchen Kirche beſitzen und wollen bewahren, was ihre Väter 
durch unſägliche Leiden und Verfolgungen hindurch gerettet haben. 


Dazu kommt, daß die ruſſiſ che Regierung die . der 
Synode gewährt und ſchützt. 

Die Litthauiſche evangeliſch-reformirte Sede die ſeit 1557 
beſteht, wird gebildet aus ſämmtlichen reformirten Kirchen der 
ſechs Gouvernements Wilna, Grodno, Kowno, Minsk, Mohileff 

Witebsk. Jedes Mitglied einer dieſer Kirchen iſt damit zu⸗ 
gleich Glied der Synode, der er beiwohnen darf. Doch ſind nicht 
alle Mitglieder der Synode gleichberechtigt; eine mitberathende 
Stimme haben Alle, eine beſchließende, entſcheidende Stimme aber 
nur die ſogenannten Curatoren und Abgeordneten der Bezirke, die 
zuſammen das Synedrium bilden. Durch dieſe Einrichtung wird 
der öffentlichen Meinung Freiheit gelaſſen und doch werden zu 
gleicher Zeit die Unerfahrenen und die ernſteren Lebensfragen 
weniger Begreifenden abgehalten, ein endgültiges Urtheil zu fällen. 
Die Curatoren ſowohl als auch die Deputirten, weltliche ſowohl 
wie geiſtliche der einzelnen Kreiſe, die das Synedrium bilden, 
werden jedesmal in der vorhergehenden Synodalverſammlung für 
die Dauer der Sitzung gewählt. Sämmtliche Superintendenten 
und Vice⸗Superintendenten find curatores nati, die weltlichen Cu— 
ratoren, deren Zahl unbeſtimmt iſt, werden von der Synode aus 
den anſäſſigen Gutsbeſitzern und ſolchen, die in Anſehen und Ach— 
tung ſtehen, gewählt, darunter auch die Stifter und Patronen von 
Kirchen; während die einzelnen Kreisverſammlungen weltliche fo- 
wohl als auch geiſtliche Deputirte zur Synode entſenden. Das 
Synedrium verhandelt über Vocation, Ordination, Verſetzung und 
Beförderung der Geiſtlichen und Lehrer, deren Gehalt und Be⸗ 
lohnung, die Beſchwerden wider ſie und ihre Beſtrafung. Was 
in dieſen geheimen Sitzungen oder Synedrien verhandelt wurde, 
muß vor feiner Gültigkeit der öffentlichen Synodalſitzung zur Be—⸗ 
rathung vorgelegt werden. 

Die Synode, die alljährlich in einem anderen Kreiſe gehalten 


wird, wird mit öffentlichem Gottesdienſte begonnen. Unmittelbar 
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nach Beendigung deſſelben wird die Synode durch den General⸗ 
ſuperintendenten eröffnet, worauf man alsbald zur Wahl eines 
Directors aus dem Ritterſtande ſchreitet. Dieſer Wahl folgen 
die anderen eines Cenſors aus dem geiſtlichen Stande, der auf 
die Ordnung in dem Gange der Geſchäfte und Sitzungen ſieht, 
dreier Notäre für die laufenden Geſchäfte, für die geſetzgebenden 
Beſchlüſſe und für die Correſpondenz. Hierauf wird die Zeit 
und die Dauer der Sitzungen beſchloſſen, deren jede einzelne mit 
einem kurzen Gottesdienſte begonnen wird, zu deſſen Schluſſe man 
gewöhnlich das Lied: „Komm, heiliger Geiſt“ anſtimmt. Mit 
dieſen Vorberathungen geht die erſte Sitzung zu Ende. In der 
zweiten Sitzung erſtattet der Generalſuperintendent Bericht über 
ſeine Thätigkeit im verfloſſenen Jahre, worauf die Wahl eines 
Generalſuperintendenten für das nächſte Jahr folgt. In der Regel 
wird derſelbe wieder gewählt. 

Die Synode iſt niemals einer geiſtlichen Behörde unterworfen 
geweſen. Ihr iſt durch den Tractat von 1768 die höchſte Gewalt 
in allen kirchlichen Angelegenheiten anheimgeſtellt. Sie beſitzt das 
Jus circa sacra. Zu ihrer Beprüfung und Entſcheidung gehören 
alle in die Competenz von geiſtlichen Behörden gereichende Ange- 
legenheiten. Zur Richtſchnur ihrer Beſchlüſſe nimmt die Synode 
die im Jahre 1637 erſchienene ausführliche Agende. Die Synode 
erhält ſich ganz aus eigenen Mitteln. Ihre jährlichen Einkünfte 
belaufen ſich auf 20,000 Rub. Silb., zu welcher Summe die Krone 
noch einen Beitrag von 8000 Rub Silb. zum Unterhalt des re⸗ 
formirten Gymnaſiums in Sluzk gibt. Mit dieſer verhältnißmäßig 
äußerſt geringen Summe werden ſämmtliche Auslagen beſtritten, 
d. h. achtzehn Paſtoren beſoldet, eine große Zahl Paſtorswittwen 
unterſtützt, ſämmtliche Lehrer, Kirchendiener ꝛc. bezahlt; die Kirchen, 
Schulen, Paſtorate unterhalten, ebenſo die Armen in jeder Ge⸗ 
meinde und die Unkoſten für das 400 Schüler zählende Gymna⸗ 
ſium zu Sluzk beſtritten. Von den 400 Schülern des Gymna⸗ 


ſiums find etwa 50 reformirte, und von ihnen erhalten die unbe- 
mittelten Wohnung, Tiſch und im Nothfall ſelbſt Kleidung. Daher 
kommt es denn, daß einzelne Paſtoren mit einem Gehalte von nur 
200 Rub. angeſtellt ſind und nur in größter Einfachheit ihr Daſein 
friſten. Ueber die Verausgabung der jährlichen Einkünfte ent⸗ 
ſcheidet die Synode in ihren Sitzungen; die Adminiſtration aber 
des Synodalvermögens iſt dem Wilna! ſchen evangeliſch-reformirten 
Collegium übertragen. 

Dieſes reformirte Collegium, das das ganze Jahr hindurch 
in Wilna tagt und die laufenden Geſchäfte beſorgt, hat von der 
Krone das Privilegium einer Behörde erhalten. Es beſteht aus 
einem weltlichen Präſidenten, einem geiſtlichen Vice-Präſidenten; 
drei geiſtlichen und drei weltlichen Mitgliedern, die abwechſelnd 
eine beſtimmte Zeit ſich in Wilna aufhalten müſſen, ſo zwar, daß 
immer drei Mitglieder zugegen ſind. Außerdem ſind im Collegium 
noch ein Secretär und acht Kanzliſten, deren Dienſt als Kron— 
dienſt betrachtet wird. Der Präſident, Vice-Präſident und ſämmt⸗ 
liche Mitglieder werden von der Synode auf drei Jahre gewählt, 
Präſident und Vice-Präſident müſſen vom Miniſter des Innern 
beſtätigt werden. 

Folgendes iſt der gegenwärtige Beſtand der Synode: 

1. Gouvernement Wilna: 

Gemeinde zu Wilna mit dem Generalſuperintendenten Stefan 
v. Lipinski, vorzugsweiſe für die deutſche, und den Paſtoren 
Andreas Kader und Wladislaw Mandzelewski für die polniſche 
Predigt. Die Gemeinde beſteht aus 154 Mitgliedern. Die Kirche 
iſt in den dreißiger Jahren neu gebaut. 

2. Gouvernement Kowno: 

1) Kirchſpiel Keidan, im Kreiſe Kowno, mit 178 Gemeinde- 
gliedern. Paſtor Joſef Glowatzki. 

2) Kirchſpiel Keln, im Kreiſe Roſſieny, mit 245 Ditglichern 


Paſtor Julian Liotweiszon. 
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3) Kirchſpiel Dſäwaltowsky, im Kreife Wilkomir, mit 22 Mit- 
gliedern; die kleine Gemeinde wird von Wilna aus von Paſtor 
Mandzelewski verſehen. ) 

4) Kirchſpiel Popälsk, im Rreife Nowo⸗Alexandrowski, mit 
2527 Mitgliedern. Paſtor Conſtantin Jung. 

5) Kirchſpiel Solomaeft, im Kreiſe Ponewjeſch, mit 56 Mit⸗ 
gliedern. Die kleine Gemeinde wird von Birſen aus verſehen. 

6) Kirchſpiel Schwabiſchki, im Kreiſe Ponewjeſch, mit 394 
Mitgliedern. Paſtor Auguſt Maeſchkowski. 

7) Kirchſpiel Nowomaeſt, im Kreiſe Ponewjeſch, mit 40 Mit⸗ 
gliedern, die von Wilna aus von Paſtor Mandzelewski verſehen 
werden. 

8) Kirchſpiel Bae im Kreiſe Ponewjeſch, mit 3900 Mit⸗ 
gliedern und drei Paſtoren: Alexander Motſchulski, Konſtantin 
Motſchulskt und Oscar Kurnatowski. 

9) Kirchſpiel Radziwiliſch, im Kreiſe Ponewjeſch, mit 1127 
Mitgliedern. Paſtor Martin Zumpht. 

3. Gouvernement Grodno: 

1) Kirchſpiel Raſn, im Kreiſe Breſt, mit 26 Mitgliedern, 
wird von Nepokoitſchitski aus verſehen. 

2) Kirchſpiel Nepokoitſchitski, im Kreiſe Kopryn, mit 72 Mit⸗ 
gliedern. Paſtor Bogislaw Glowatzki. 

3) Kirchſpiel Iſabellin, im Kreiſe Wolkowski, mit 106 Mit⸗ 
gliedern. Paſtor Johann Mandzelewski. 

4. Gouvernement Minsk: 

1) Kirchſpiel Sluzk, im Kreiſe Sluzk, mit 117 Mitgliedern 
und den beiden Paſtoren Felix Wannofski und Julian Bergel. 

2) Kirchſpiel Kopyl, im Kreiſe Sluzk, mit 37 Mitgliedern. 
Paſtor Stanislaus Aſtrchelbski. 

3) Kirchſpiel Koidanof, im Kreiſe Minsk, mit 77 Mitgliedern. 
Paſtor Alexander Kabelmacher. 
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4) Kirchſpiel Sagal, im Kreiſe Bobruisk, mit 57 Mitglie- 
dern, die von Sluzk aus verſehen werden. 

5) Kirchſpiel Oſtaſchin, im Kreiſe Nowogrudski, mit 34 Mit- 
gliedern, die von Kopys aus verſehen werden. 

5. Gouvernement Mohilew und Witebsk: 

1) Kirchſpiel Kopys mit 79 Mitgliedern. Paſtor Joſef Drus. 

Im Ganzen befinden ſich ſomit unter dem Litthauiſchen Sy⸗ 
nodalverband 9293 Mitglieder. 


2) Die reſormirte Kirche im früheren Königreich Polen. 


Im früheren Königreich Polen gibt es ge fünf evan⸗ 
geliſch⸗reformirte Parochien: 

1) in Warſchau mit 1367 Seelen in der Stadt und gegen 
300 auf dem Lande. An der dortigen Kirche beſtehen zwei Ele— 
mentarſchulen, die eine für Knaben, die andere für Mädchen. 
1864 waren dieſe beiden Schulen von 214 Kindern von verſchie⸗ 
denen Glaubensbekenntniſſen beſucht; 

2) in Zelow, im Kreiſe Sierade, mit 2124 Seelen und drei 
Religionsſchulen. Dieſe Gemeinde beſteht meiſtens aus Böhmen, 
Nachkommen der böhmiſchen Brüder; 

3) in Zychlin, im Kreiſe Konin, mit 529 Seelen und drei 
Elementarſchulen; 

4) in Sielec, im Kreiſe Stopnica, mit 1226 Seelen und acht 
Religionsſchulen; 

5) in Sereje, im Kreiſe Seyny, mit 180 Seelen und einer 
Elementarſchule. 

Außer dieſen Parochien beſtehen evangeliſch-reformirte Fi⸗ 
lialgemeinden. Im Gouvernement Warſchau zu Nowawies und 
Kuczew; im Gouvernement Radom zu Grzymata und Wielcanoc, 
die ehemals Parochien geweſen ſind; im Gouvernement Lublin, in 
der Stadt Lublin; im Gouvernement Auguſtow, in der Stadt 
Suwatki. — In dieſen Filialen wird der Gottesdienſt von den 
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am nächſten wohnenden Paſtoren gehalten. Die Geſammtzahl der 
im Lande lebenden Reformirten wird auf 8684 Seelen berechnet. 
Angeſtellt ſind ſechs reformirte Geiſtliche, von denen zwei in War⸗ 
ſchau ihr Amt verwalten, die zugleich Mitglieder des reformirten 
Conſiſtoriums ſind. Bis zum Jahre 1831 erhielten die hieſigen 
Prediger ihre theologiſche Ausbildung auf ausländiſchen Univerfi- 
täten, namentlich in Berlin, Breslau und Königsberg; ſeit der 
Zeit aber, eben ſo wie die Geiſtlichen der Litthauiſchen reformir⸗ 
ten Synode in Dorpat, wo für dieſelben beſondere Stipendien 
geſtiftet ſind. ' 

Vom Jahre 1828 —1849 war in Warſchau ein vereinigtes 
Conſiſtorium, in welchem die augsburgiſche und die reformirte Con⸗ 
feſſion durch gleiche Anzahl der Mitglieder vertreten waren. Im 
Jahre 1849 wurde dieſes Conſiſtorium getrennt und ſind ſeitdem 
zur Verwaltung der Kirchen-Angelegenheiten zwei Conſiſtorien er⸗ 
richtet. Die Verfaſſung der dortigen reformirten Kirche iſt eine 
conſiſtorial⸗ſynodale, ſie iſt auf den Vorſchriften begründet, welche 
bei dem allerhöchſten Decret vom 8/0. Februar 1849 erlaſſen 
wurden. Die nähere Entwickelung dieſer Vorſchriften iſt der Sy⸗ 
node überlaſſen, was jedoch bisher wegen mancher ſtreitigen Punkte 
noch nicht zu Stande kommen konnte. Die Synode verſammelt 
ſich alle Jahre im Monat Juni in Warſchau und entſcheidet über 
die wichtigſten Angelegenheiten der Kirche und Schule. Das Con⸗ 
ſiſtorium macht Anträge, vollzieht die Beſchlüſſe der Synode, cor⸗ 
reſpondirt über laufende Angelegenheiten mit den Landesbehörden, 
mit den Superintendenten und den Paſtoren und entſcheidet in 
Eheſcheidungsprozeſſen. Die einzelnen Gemeinden werden durch 
Presbyterien oder Kirchencollegien vertreten. 

Der Staat gibt zum Unterhalt der reformirten Kirche jähr⸗ 
lich 5963 Rub. S. Davon iſt beſtimmt zur Erhaltung des Con⸗ 
ſiſtoriums 2995 Rub., zur Beſoldung der Paſtoren 2083 Rub., 
für einen Stipendiaten in Dorpat 225 Rub., zum Bau der Kirchen 


und Paſtorate 300 Rub. und für außerordentliche Ausgaben 360 Rub. 
Außerdem beſitzt die Kirche Fonds, die früher der kleinpolniſchen 
Unität angehörten, jetzt aber einen gemeinſchaftlichen Fond bilden, 
deſſen Revenüen 1644 Rub. betragen. Dieſer Hülfsfond dient zur 
Erhaltung der Gemeinden und der Filiale, zur Unterſtützung der 
Wittwen und Waiſen und armer Schüler in den öffentlichen 
Schulen. a 


Schluß. 


So haben wir denn den Verſuch, ein Bild der reformirten 
Kirche in ihrer Entwicklung und ihrem gegenwärtigen Zuſtande zu 
entwerfen, zu Ende geführt. Unvollſtändig nur und bruchſtückweiſe 
freilich, denn leider an nur zu viel Stellen verſiegten die Quellen 
und es war oft recht ſchwer, auf einem vorher noch unbetretenen 
Gebiete den Einſchlagfaden der Entwicklung immer wieder zu ent 
decken. Oft ſtellte ſich während der Arbeit der Wunſch ein, die 
urſprüngliche Begrenzung nur auf eine Skizze der Entwicklung der 
deutſch⸗reformirten Gemeinde zu St. Petersburg feſtzuhalten; dann 
aber trat immer wieder die Nöthigung auf, vor dem Entwurf eines 
Geſammtbildes der reformirten Kirche Rußlands, das bis jetzt noch 
von Keinem unternommen war, nicht zurückzuſchrecken, da günſtige 
Verhältniſſe den Einblick in ſo viel Material gewährt hatten, wie 
es nicht leicht einem Andern wieder zu Gebote ſtehen dürfte. Zu 
dieſem günſtigen Verhältniſſe iſt zu zählen, einmal die nahe und 
freie Benutzung der reichen Schätze der hieſigen kaiſerlichen Biblio— 
thek, die die Landesgeſchichte bis in ihre entlegenſten Gebiete in 
einer Vollſtändigkeit beſitzt, wie wohl keine andere Bibliothek der 
Welt. Dazu dann die gütig gewährte Benutzung von handſchrift⸗ 
lichen Originalien und Urkunden, die faſt zufällig in meine Hände 


kamen und die helles Licht auf ſonſt dunkle Theile fallen ließen. 
Und endlich noch mag dazu gerechnet werden, daß einen großen 
Theil der Gemeinden ich aus eigenem Augenſchein und zu dieſem 
Behufe habe kennen gelernt. So Moskau, Mitau,“) Riga, Wilna,**) 
Odeſſa und ſämmtliche reformirte Colonien des Südens, die ich 
als Mitglied des Conſiſtoriums vor einigen Jahren den Auftrag 
hatte zu bereiſen. \ 

Ueberblicken wir zum Schluß noch einmal den zurückgelegten 
Weg, ſo können wir zunächſt das ſtatiſtiſche Reſultat ziehen, daß 
gegenwärtig über 71,500 Reformirte in Rußland leben.“ «**) In 


) Leider traf ich bei meiner dortigen Anweſenheit den Paſtor nicht an, 
erhielt aber durch feine Güte handſchriftlich eine fo vollſtändige Geſchichte der 
dortigen Gemeinde, daß ich nur wenige Notizen beizufügen hatte und faſt 
wortgetreu die Arbeit aufnehmen konnte. 

**) Von Polen habe ich nur eine flüchtige Skizze gegeben, gleichſam als 
Einleitung zum Verſtändniß des gegenwärtigen Zuſtandes. Die früher er⸗ 
ſchienenen Werke über die Reformation in Polen können den heutigen An⸗ 
ſprüchen nicht mehr genügen. Um ein ſolches Werk aber zu ſchreiben, ſind 
Vorarbeiten nöthig, die hoffentlich nicht mehr all zu lang auf ſich warten 
laſſen. Monographien über die reformirte Kirche in Wilna und Sluzk etwa, 
mit Benutzung der reichen Archive an dieſen Kirchen find dringendes Bedürf⸗ 
niß. Auch lohnend würden ſolche Arbeiten ſein, da wahrſcheinlich eine ge⸗ 
naue Unterſuchung der Archive auf unedirte Briefe Calvins ſtoßen würde. 

kr) Von dieſer Zahl find nahe 60,000 zu eigenen reformirten Gemeinden 
zuſammengetreten; etwas über 11,000 Reformirte haben ſich an der Wolga 
lutheriſchen Colonien angeſchloſſen und leben unter ihnen zerſtreut. Wie viele 
ſolcher Reformirten im Süden von Rußland und im Innern leben, die ſich 
in allen gottesdienſtlichen Beziehungen des nächſten lutheriſchen Geiſtlichen 
bedienen, kann nicht ermittelt werden. Buſch in ſeinem verdienſtvollen Werke: 
„Materialien zur Geſchichte und Statiſtik des Kirchen- und Schulweſens der 
evangeliſch-lutheriſchen Gemeinden in Rußland. Petersburg 1862% ſchätzt ihre 
Zahl auf mehrere Tauſende. Jene 60,000 zu eigenen, beſonderen Gemeinden 
zuſammengetretenen Reformirten bilden 38 Gemeinden mit 15 Filialen, die 
alle eigene Kirchen oder Bethäuſer beſitzen. Für dieſe 60,000 Reformirten 
ſind angeſtellt 38 Paſtoren. Nach dieſen Ziffern ſind zu berichtigen die in 
dem Werke von Buſch angegebenen, wo es heißt, daß die Anzahl der refor⸗ 
mirten Gemeinden im Reiche 22 ſei mit 27 Predigern und im Ganzen 
16,728 Seelen. 
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runden Zahlen angegeben kommen demnach auf etwa 1000 Ein⸗ 
wohner Rußlands ein Reformirter; von den in Rußland lebenden 
Proteſtanten ſind etwa 4% Reformirte, während von den in Ruß⸗ 
land lebenden Deutſchen 9% dem reformirten Glaubensbekenntniſſe 
angehören. Mit Ausnahme der im Augenblick in Litthauen an- 
geſtellten Geiſtlichen ſind Notizen über das Leben von 90 Geiſt— 
lichen in vorliegendem Buche geſammelt. Von 83 unter dieſen 
konnte die Heimath erfahren werden und theilen ſich dieſelben der— 
art, daß 30 davon aus Deutſchland ſind (darunter 5 aus Bremen, 
4 aus Königsberg), 22 aus Holland, 10 aus der deutſchen und 
ebenſoviel aus der franzöſiſchen Schweiz, 7 aus Frankreich und 4 
aus Rußland. Von dieſen letzteren ſind 2 aus Mitau, 1 aus 
Riga, 1 aus Petersburg. Die weitaus größere Anzahl war von 
jeher und iſt auch gegenwärtig — wenn die polniſchen Geiſtlichen 
nicht in Anſchlag kommen — aus dem Auslande. Es iſt dies 
wohl begreiflich, einmal, wenn man die geringe Zahl der Stellen 
bedenkt, die überhaupt zu vergeben ſind und die nur ſelten einen 
Candidaten die Möglichkeit eines Eintritts gewährt, und anderer 
ſeits, wenn man im Auge behält, daß die einzige evangeliſche Lan 
desuniverſität, an der z. B. die reformirten Kandidaten aus Lit- 
thauen und Polen ſtudiren müſſen und woſelbſt durch kaiſerliche 
Freigebigkeit Stipendien für evangeliſche Studenten errichtet wur⸗ 
den, in ihrer Theologie gegenwärtig eine ausſchließlich lutheriſche 
Richtung vertritt, die reformirten Bedürfniſſen keine Rechnung 
trägt. 

Eine Kirchenſchule beſitzt faſt jede einzelne reformirte Gemeinde. 
Unter dieſen ſind zwei Schulen mit den Rechten eines Gymnaſiums 
ausgeſtattet: das reformirte Gymnaſium zu Sluzk und die Kirchen⸗ 
ſchule der drei reformirten Gemeinden in St. Petersburg. Beide 
Anſtalten entlaſſen alljährlich einige junge Lente auf die verſchie⸗ 
denen Landesuniverſitäten. Für ihre Armen ſorgt jede einzelne 
Gemeinde; die deutſch⸗reformirte Gemeinde zu St. Petersburg be⸗ 


ſitzt allein ein Waiſenhaus in Verbindung mit einer Armenſchule 
und eine Zufluchtsſtätte für betagte, arbeitsunfähige Gemeinde⸗ 
glieder. ö 

Unter den verſchiedenen reformirten Gemeinden beſteht bis 
jetzt kein Band der Vereinigung außer dem des gleichen Bekennt⸗ 
niſſes. Jede einzelne Gemeinde, mit Ausnahme derer in Polen, 
die aber wieder für ſich ein ſelbſtändiges Ganzes bilden, ſteht auf 
eigenen Füßen und verwaltet ſich in großer Selbſtändigkeit ſelbſt. 
Für alle ihre zum Theil nicht unbedeutenden Unfoften*) find die 
Gemeinden auf fich ſelbſt angewieſen; genießen dabei — oder ſoll 
man nicht lieber ſagen dadurch? — aber auch der Freiheit, daß 
die Verwaltung des Kirchenvermögens, die Einrichtung ihrer Got⸗ 
tesdienſte u. ſ. w. ihnen ſelbſt überlaſſen iſt. 

Freiheit und Selbſtändigkeit iſt ein großer Segen und kann 
die reformirte Kirche der ruſſiſchen Regierung nicht dankbar genug 
auch für dieſe Sicherſtellung und Beſchützung ihres eigenthümlichen 
Charakters und Weſens ſein. Auf ſolche Selbſtändigkeit des Ge⸗ 
meindelebens haben unſere Reformatoren vorzugsweiſe gedrungen; 
ſie haben es gethan, im tiefen, lebendigen Glauben an das heilige 
Gotteswort: ſo euch Chriſtus frei macht, ſeid ihr wahrhaft frei. 
Darin liegt das koſtbare Erbe auch unſerer Kirche. Nur ſo lange 
im Herzpunkt der Kirche dies Fundament bleibt, das da geleget iſt, 
nämlich Jeſus Chriſtus, Gottes Sohn, der Welt Heiland, ſo lange 
bleibt der Segen dieſes Erbes. 


*) So hat z. B. die deutſch⸗reformirte Gemeinde in Petersburg in dem 
Verwaltungstriennium 1861, 1862, 1863 für Kirche, Schule und Diakonie 
92,093 Rub. 77 Kop. ausgegeben und iſt in dieſer Summe nicht eingeſchlof⸗ 
fen, was der bedeutende Kirchenbau an Mitteln beanſpruchte. 
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